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 Zamonien in einer anderen Dimension: Wo das Lesen zum puren Abenteuer wird – Walter Moers auf Speed
 
 Nach einem Sturz durch ein Dimensionsloch erwacht Qwert, der Gallertprinz aus der 2364. Dimension, in der Parallelwelt Orméa. Irritiert stellt er fest, dass er im Körper und der Rüstung eines attraktiven Ritters steckt, den er aus Trivialromanen kennt: Prinz Kaltbluth. Kein Wunder also, dass er zunächst eine gefesselte Schönheit befreien muss, die von einem dreiköpfigen Ungeheuer bewacht wird. Mit Hilfe seines unsichtbaren Degens Tarnmeister gelingt die Befreiung – doch die Gerettete entpuppt sich als gefährliche Janusmeduse, die alles Leben mit ihrem bösen Blick in Stein verwandeln will. Von nun an hat Prinz Kaltbluth eine ritterliche Verpflichtung: Er muss Orméa von der entfesselten Meduse erlösen. Ungünstig nur, dass er sich gerade unsterblich in sie verliebt hat.
 
 Walter Moers schickt uns auf eine rasante Reise durch eine wahnwitzige Welt, die aus nichts als Abenteuern, Spannung, Ritterromantik, dialoglustigem Humor und reiner Fabulierlust besteht. In diesem atemlosen Pageturner, wo nichts ist, wie es scheint, und immer alles anders kommt, als man denkt, kreuzen sich die abenteuerlichsten Ideen und Bilder unserer Kultur, von antiken Mythen und Ritterromanen bis zu Fantasyfilmen; von den Nibelungen und der griechischen Sagenwelt über Don Quichotte und König Artus’ Tafelrunde bis hin zu Monty Python.
 
 »Der Autor Walter Moers verzaubert mit seinen Geschichten Groß und Klein.« Nicole Abraham, hr1
 
 »Wer nun fragt, ob das alles nicht eher Kinderkram sei, gibt damit zu, dass er das Staunen, das Träumen und das Fürchten verlernt hat – und damit für die Literatur verloren ist.« Martin Ebel, Basler Zeitung
 
 »Die explosive, skurrile Fantasie von Walter Moers ist immer eine Freude.« Titus Blome, ZEIT ONLINE
 
 www.penguin-verlag.de
 
 www.zamonien.de
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 QWERT
 
 Ein Prinz-Kaltbluth-Roman in 43 Aventiuren
 
 Enthaltend die wundersamen Abenteuer des Gallertprinzen Qwert Zuiopü in einer fremden Dimension unter Beteiligung seines treuen Knappen Oyo Pagenherz und des tapferen Reitwürmchens Schneesturm. Ferner der Janusmeduse Jadusa, der Riesengletscherzwerge Fünf, Sieben, Drei, Vier, Zwei, Sechs und Eins, der Rostigen Gnome und des Eisernen Ritters, des Gläsernen Ritters und seiner Kristallskorpione, des Hölzernen Ritters und eines Janusmännleins, einer Ruinenraupe und des Dornigen Tentakels, zahlreicher Kamelianer und Flederfrösche sowie des Diamantenen Ritters und des Einsamen Denkers.
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 »Ritterakt, der: Vollkommen selbstlose That zum Wohle der Allgemeinheith, ohn langes Fackeln und ohn Ansehen der eigenen ­körperlichen und geistigen Gesundtheith.«
 
 Handbuch des Edelmännischen Ritterstandes
 
 »Ich bin davon überzeugt, dass es einen Punkt im Universum gibt, an dem sich alle künstlerischen Ideen kreuzen. Die kreative Dichte an diesem Ort muss enorm hoch sein.«
 
 Hildegunst von Mythenmetz, Gespräche über das Orm
 
 »Ich komme aus einer anderen Dimension.«
 
 Qwert Zuiopü
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 1. Aventiure
 
 Prinz Kaltbluth und 
 
 Die Jungfrau in Not
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 Qwert Zuiopü stürzte durch ein Dimensionsloch. Die monströse Ignoranz, die der Gallertprinz aus der 2364. Dimension angesichts solch ungewöhnlicher Umstände an den Tag legte, war verständlich: Er befand sich nämlich im Zustand der Saloppen Katatonie. Darunter versteht man jene Gelassenheit, die jeden überkommt, der durch ein Dimensionsloch stürzt – eine instinktive Schutzmaßnahme des Gehirns, um über das kosmische Ausmaß der unerhörten Ereignisse nicht den Verstand zu verlieren. Qwert war nun schon zum wiederholten Mal in ein Dimensionsloch gefallen und daher mit der Saloppen Katatonie, die über herkömmliche Gelassenheit weit hinausgeht, bestens vertraut.
 
 Das da vorne ist wohl ein Sonnensystem, das gerade von einem Wurmloch verschluckt wird, dachte er seelenruhig, während er die galaktischen Sensationen, die ihn umgaben, betrachtete. Und das Ding da unter mir könnte ein Quasar sein oder sowas. Es müsste mich eigentlich bestürzen, wie wurscht mir das alles ist. Aber auch das ist mir wurscht.
 
 Ein unsichtbares Netz schien sich um Qwert zu schlingen und seinen kosmischen Sturz zu bremsen. Die Sterne des Weltalls wirbelten herum wie die Flocken eines Schneesturms. Er hatte für einen Augenblick das unangenehme Gefühl, von innen nach außen gestülpt zu werden. Dann schlug er auf. Es war kein sehr harter Aufprall, er landete auf einer stabilen, aber dennoch leicht nachgiebigen Oberfläche. Ein Teppich? Aus Moos vielleicht? Wüstensand? Eine Wiese? Das war schwer zu sagen, da er noch nicht wagte, die Augen zu öffnen.
 
 Bremsen, wirbeln, stülpen, aufschlagen – Qwert wusste genau, was das bedeutete: Sein Sturz durch das Dimensionsloch war zu Ende, er war in einer anderen Welt gelandet. Von der er bis jetzt nur behaupten konnte, dass sie über eine stabile Oberfläche verfügte, insofern man bei einer Dimension pauschal von einer einzigen Oberfläche reden konnte. Manche Dimensionen waren extrem vielschichtig, aus endlos übereinandergestapelten oder verschachtelten Ebenen, andere nur zweidimensional, einige weiträumig und unüberschaubar, und dann gab es welche, die so schmal waren wie ein Handtuch. Dimensionen konnten sehr unterschiedlich sein.
 
 Aber erst einmal fand Qwert es durchaus begrüßenswert, dass er nicht auf einer durchlässigen Oberfläche gelandet war. Und nicht in kochende Lava gestürzt und auch nicht in eine sterbende Sonne, ein Schwarzes Loch oder auf einen Planeten, dessen Haut aus langen, spitzen Kristallnadeln bestand. Das Universum hielt zahllose solcher Möglichkeiten unvorteilhafter Landungen bereit – Ozeane aus ätzender Säure oder eiskaltem Stickstoff, Wüsten aus verstrahltem Treibsand oder Flüsse aus brodelndem Quecksilber, das sprechen konnte. Daher war ein halbwegs fester Boden, in dem man nicht umgehend versank, ertrank, verbrannte oder in seine Bestandteile aufgelöst wurde, grundsätzlich ein Glückstreffer für jeden Dimensionslochreisenden.
 
 Qwert hielt immer noch die Luft an und die Augen geschlossen – das war prinzipiell zunächst einmal alles, was er in einer neuen Dimension tat. Vielleicht war die Atmosphäre aus giftigem Gas und ein einziger Atemzug genügte bereits, um ihn zu töten. Möglicherweise war es hier so hell, dass ihm ein voreiliges Blinzeln das Augenlicht rauben würde. Allerdings waren dies keine Schutzmaßnahmen, die sich allzu lange aufrechterhalten ließen. Bald – und was das Atmen anging: sehr bald – musste er sich den atmosphärischen Ver­hältnissen der neuen Welt stellen. Er wartete damit so lange, wie es irgend ging, aber schließlich blieb ihm einfach nichts anderes mehr übrig, als Luft zu holen.
 
 »Hhhhhhh …«, er atmete kurz ein und hielt dann wieder den Atem an. Fünf Augenblicke Ungewissheit – einundzwanzig, zweiundzwanzig, dreiundzwanzig, vierundzwanzig, fünfundzwanzig –, dann die Analyse: Die Luft war atembar. Zumindest nicht sofort tödlich. Weder beißend noch ätzend. Kein Husten­reiz. Keine unangenehmen oder beunruhigenden Gerüche. Das war … das war frischer Sauerstoff! Kühle Luft. Sie duftete nach Gras und Wiesenkräutern.
 
 »Hhhhhhh …«, atmete Qwert noch einmal ein, diesmal schon etwas zuversichtlicher und länger.
 
 »Hhhh … haahh … hooh …!« Qwert begann, regelmäßig und tief zu atmen.
 
 Er öffnete ein Auge, langsam und vorsichtig. Das einströmende Licht war hell, aber nicht so blendend, dass es sein Augenlicht hätte gefährden können. Oder? Nein. Genau genommen war es hier so hell wie an einem schönen Sommertag. Der Himmel – das war doch ein Himmel über ihm? – war blau und wolkenlos, und es wehte ein frischer, angenehm kühler Wind. So weit, so gut.
 
 Qwert blieb dennoch misstrauisch. Abgesehen davon, dass er sich in einer fremden Welt befand, hatte sich noch etwas anderes verändert. Etwas Funda­mentales, das mit ihm selbst zu tun hatte. Was das war, galt es als Nächstes herauszufinden. Er öffnete das andere Auge und hob den Oberkörper.
 
 Moment mal! Seit wann hatte er denn einen Oberkörper? Er war doch ein Gallertprinz aus der 2364. Dimension! Er bestand aus einer amorphen, durchsichtigen Gallertmasse, in der so etwas wie ein Oberkörper bisher nicht ­vorgekommen war! Er bekam es mit der Angst zu tun, ihm wurde übel, und seine Beine wurden weich.
 
 Beine? Qwert hatte noch nie Beine besessen. Er blickte vorsichtig an sich herab.
 
 Aber ja, ganz klar, das waren Beine! Zwei lange, kräftige Beine. Sie lagen in saftigem grünem Gras und steckten in seltsamen Strumpfhosen, die aus kleinen eisernen Kettengliedern bestanden und mit silbernen Knie- und Schienbeinschonern gepanzert waren, die in der Sonne glänzten. Selbst seine Füße (ja, er besaß auch Füße!) waren gepanzert, mit Schuhen aus versilbertem Stahl. Unterhalb seines Kinns (seit wann hatte er ein Kinn?) befand sich ein silberner Brustpanzer mit einem Wappen darauf. Er verfügte jetzt also offensichtlich auch noch über einen stattlichen Brustkasten. Er konnte das kühle Metall des Kettenhemdes deutlich spüren. Um seine Hüfte schlang sich ein goldener ­Gürtel, der mit funkelnden Diamanten und Rubinen besetzt war.
 
 Neben ihm lagen ein martialisch aussehender Helm und ein blankpolierter silberner Schild im Gras. War das ein Ritterhelm?
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 Einem Impuls folgend, ergriff Qwert beherzt den Schild, denn er verfügte nun offensichtlich auch über zwei lange Arme, die, wie sein Oberkörper, in einem Kettenhemd steckten. Er hob den Schild auf und blickte in die spiegelnde Oberfläche.
 
 Qwert erschrak – und war zugleich angenehm überrascht. Das Erschreckende war: Was er darin sah, war kein Gallertprinz aus der 2364. Dimension mehr. Ganz und gar nicht! Sondern ein Mensch in einer Ritterrüstung. Das angenehm Überraschende war, dass es ein ausgesprochen attraktiv und sympathisch aussehender Mensch war, mit wallendem rotblondem Haar, braun­gebrannter Haut und klassisch schönen Gesichtszügen. Mit strahlenden grünen Augen, einer wohlgeformten Nase und einem hübschen Mund.
 
 »Sein dichtes blondes und leicht gewelltes, halblanges Haar schimmerte in der Sonne wie reine Seide, und seine straffe, dezent gebräunte Haut, die sich über seine markanten Wangenknochen spannte, glänzte wie von Meisterhand poliertes Nussbaumholz. Zwei Smaragden gleich, funkelten seine geheimnisvollen grünen Raubkatzenaugen unter den halb spöttisch, halb verwundert hochgezogenen Brauen, zu denen sein Dreitagebart einen attraktiven Kontrast bildete.«
 
 Qwert erschrak so heftig, dass seine ganze Rüstung klimperte. Was war das für eine Stimme? Wer sprach da? Er sah sich um, aber da war niemand. Noch war sein Blick getrübt, aber in seiner direkten Nähe befand sich niemand, so viel konnte er feststellen. Waren das die notorischen Nebenwirkungen und ­Folgeerscheinungen des Dimensionslochsturzes? Nach seinem letzten Sturz hatte er vorübergehend grüne Blitze in den Augenwinkeln gesehen und ein hohes Pfeifen gehört. Ein andermal hatte er einen hartnäckigen Schluckauf gehabt und einmal stundenlang gejodelt. Qwert schüttelte den Kopf und konzentrierte sich wieder auf sein faszinierendes Spiegelbild. Sein Blick wurde immer klarer und schärfer. Er betrachtete das Wappen auf seiner gepanzerten Brust. Es bestand aus einem Schwert, einer Schreibfeder und einer Axt, die sich vor einem Herzen kreuzten.
 
 Qwert stutzte. Moment mal! Er kannte dieses heraldische Zeichen. Das war doch das Wappen von Prinz Kaltbluth, dem edlen Kämpfer für ­absolute Gerechtigkeit und wahre Liebe aus den Büchern des Schriftstellers Graf Klanthu zu Kainomaz. Es prangte als Erkennungszeichen auf allen Büchern mit diesem populären Helden der Trivialliteratur. Er selbst hatte die meisten Prinz-Kaltbluth-Romane gelesen, manche sogar mehrmals.
 
 »Neimn«, sagte Qwert laut. »Dsgibsochnich.«
 
 Es war die Nachwirkung der Saloppen Katatonie, die ihm eine klare Artiku­lation momentan noch unmöglich machte – auch das kannte er schon. Er wollte noch mehr sagen, brachte aber nur einen seltsamen Ton hervor, der wie eine Mischung aus Ächzen und Schnarchen klang: »Hähgnäääh …« Offensichtlich besaß er noch keine richtige Kontrolle über seine Stimmbänder, Zunge und Lippen.
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 Aber plötzlich war er hellwach, ließ den Schild los und sprang auf seine Füße, was ihm trotz Rüstung und ohne jede vorherige Übung auf erstaunlich selbstverständliche Weise gelang. Er torkelte ein wenig hin und her, fand dann aber rasch sein Gleichgewicht und festen Stand. Wie von einer alten Gewohnheit geleitet, bückte er sich, griff nach dem silbernen Helm und setzte ihn auf. Umgehend war sein Blickfeld stark begrenzt, er sah die Wiese nur noch als schmales grünes Rechteck in völligem Dunkel, und das Atmen fiel ihm erheblich schwerer. Er blickte hinab auf den spiegelnden Schild, um sein Aussehen im Ganzen zu überprüfen. Was er dort sah, war ein stattlicher Ritter im ­Kettenhemd und mit weißem Umhang über den Schultern sowie einem Helm auf dem Kopf, der ihm ein ebenso geheimnisvolles wie kampfbereites Aussehen verlieh. Qwert kannte diesen Ritter! Er kannte dieses Bild bis ins kleinste Detail! Er sah aus wie das Ganzkörperporträt von Prinz Kaltbluth. Dieses Motiv prangte auf der Rückseite eines jeden Prinz-Kaltbluth-Abenteuers seiner umfangreichen, zerlesenen Sammlung.
 
 
 [image: Auf der Rückseite eines Buchs ist ein Ritter in voller Rüstung inklusive Helm, Schild und Schwert abgebildet.]
 
 Qwert geriet wieder ins Torkeln. »Ich hamich verwannelt«, lallte er. »Ich hamich in Prinz Kalbluh verwannelt.« Seine Zunge war immer noch schwer wie Blei, und seine Stimme klang seltsam blechern innerhalb des Helmes. Ihm war auch rasch viel zu warm darin, daher nahm er den Helm gleich wieder ab und warf ihn ins Gras.
 
 »Haaah …«, machte Qwert. Er konnte sofort wieder leichter atmen.
 
 »Wenn du dich lange genug im Spiegel bewundert hast, könntest du dich vielleicht freundlicherweise auch mal ein bisschen um mich kümmern.«
 
 Da! Schon wieder eine Stimme! Aber diesmal war sie nicht in seinem Kopf – sie hörte sich ganz anders an und kam von weit her.
 
 Qwert drehte sich um, wobei er etwas zu viel Schwung nahm und ein paar unbeholfene Schritte zur Seite torkelte. Er gab noch einmal dieses schnarchähnliche Geräusch von sich: »Hähgnääh …«
 
 Erstmals erfasste er mit ungetrübtem Blick die ganze Szenerie, in der er sich befand. Es war eine von Sonnenlicht bestrahlte Waldlichtung mit einer üppig bewachsenen Sommerwiese. Ringsum standen Birken und Eichen sowie dichte Holunder- und Brennnesselbüsche, soweit er die Pflanzen korrekt einordnen konnte. Das Areal war zu seiner Linken von einem grauen Felsmassiv begrenzt. Darin klaffte ein dunkler Höhleneingang, groß genug, um einen Reiter zu Pferde durchzulassen.
 
 Direkt neben der Höhlenöffnung stand ein großes Holzrad, darauf war mit groben Stricken ein junges Mädchen gebunden. Das Mädchen trug ein ­dunkles Gewand und hatte rabenschwarzes Haar, das ihm bis zur Hüfte reichte. Es war wunderschön.
 
 »Die milchweiße Haut dieser Jungfrau, die sich offensichtlich in höchster Not befand, war wie die samtene Oberfläche eines frischgepflückten Pfirsichs, und ihre mandelförmigen, bernsteinfarbenen Augen gemahnten an die ­Sanftheit eines jungen Rehs. Ihr schier endlos langes Haar stürzte über ihre Schultern herab wie Ströme aus nachtschwarzer Seide, und ihre blutroten Lippen lockten wie eine gespaltene Süßkirsche, in der strahlend weiße Zähne schimmerten wie edelstes Porzellan.«
 
 Ah, diese Stimme, schon wieder! Sie schien tatsächlich aus seinem eigenen Kopf zu kommen. Das war garantiert eine Nachwirkung seines Dimensionslochsturzes. Er hatte da schon Schlimmeres erlebt.
 
 »Ich habe keine Ahnung, wo du so plötzlich herkommst, mein schöner Ritter«, rief das Mädchen aus der Entfernung und lenkte damit Qwerts ganze Aufmerksamkeit auf sich. »Aber dich schickt auf jeden Fall die Vorsehung. Mach mir die Fesseln ab! Hilf mir bitte hier raus!«
 
 Schöner Ritter! Qwert schoss das Blut in den Kopf angesichts dieser schmeichelhaften Ansprache. Auch das war eine körperliche Erfahrung, auf die ihn seine bisherige Existenz als Gallertwesen nicht vorbereitet hatte. Dieses bildhübsche Mädchen hielt ihn für gutaussehend! Wie toll war das denn?!
 
 Er gehorchte umgehend und wie unter Hypnose. In seiner Rüstung einer übergroßen, schlecht gelenkten Marionette ähnelnd, stakste er steifbeinig über die Wiese zu der Gefesselten. Dort angekommen, fing er an, ungeschickt an den Knoten zu friemeln.
 
 »Ich gomme auseiner annern Dimenion«, lallte er, denn seine Zunge war immer noch bleischwer von der Saloppen Katatonie.
 
 »Wie bitte?«, fragte das Mädchen.
 
 »Ach, leglal …«, antwortete Qwert und konzentrierte sich auf das Ent­knoten der Fesseln. Seine nagelneuen Menschenfinger kamen ihm fremdartig und seltsam vor. Was machte man denn mit einem Daumen? Auch seine Beine funktionierten noch nicht ganz einwandfrei, es kostete ihn Mühe, auf der Stelle stehen zu bleiben und die Balance zu halten. Aber die Feinmechanik dieser Finger war schwerer zu beherrschen, sie gerieten sich andauernd gegenseitig in die Quere. Erschwerend kam hinzu, dass die Fesseln mit boshafter Sorgfalt geknüpft worden waren.
 
 Qwert fühlte sich überfordert. Eine andere Dimension. Ein neuer Körper. Ein verwirrend schönes Mädchen mit rabenschwarzen Haaren und anstrengenden Wünschen. Komplizierte Knoten. Finger! Das alles kurz nach einem Dimensionslochsturz mit ewig langer Salopper Katatonie.
 
 »Waren dies Zauberknoten? Wunderknoten allemal, denn sie waren ­derart raffiniert und kunstreich geknüpft, dass selbst der kenntnisreichste Entfesselungskünstler an ihnen verzweifelt wäre. Hatte sie vielleicht ein wahrer Dämon der Fesselungskunst ersonnen und mit zahlreichen Flüchen und alchemistischen Entknotungssicherungen versehen, auf dass es auch nicht die geschickteste Fingerfertigkeit zu vollbringen vermochte, diese dreimal verteufelten Knoten …«
 
 »Ruhe!«, rief Qwert unwirsch, worauf der Redeschwall in seinem Kopf augenblicklich verstummte.
 
 »Ich habe doch gar nichts gesagt«, flüsterte das Mädchen.
 
 »Oh, äh, entschuldige, ich … bin immer noch etwas durcheinander«, stammelte Qwert. »Ich muss mich erstmal an die neuen, die, die … Verhältnisse hier gewöhnen. Ich höre da so eine blöde Stimme …« Seine Zunge schien plötzlich wie befreit.
 
 »Du hörst Stimmen?« Das Mädchen sah Qwert misstrauisch an.
 
 »Nur eine.« Er friemelte immer noch erfolglos an einem der verwirrenden Knoten. »Das kommt garantiert von meinem Sturz.«
 
 »Du bist gestürzt? Von einem Pferd?«
 
 »Ja. Nein. Nein. Ja. Ich meine …« Qwert hatte bereits Erfahrungen damit gesammelt, wie schwierig es sein konnte, mit den Bewohnern fremder Welten zu kommunizieren und ihnen selbst einfachste Dinge plausibel zu erklären. Daher unterbrach er sich selbst und sagte: »Genau. Von einem Pferd.«
 
 »Meinst du, das wird irgendwann mal was mit den Fesseln?«, fragte das Mädchen, das nun spürbar unruhiger wurde. Es blickte sich ängstlich um. »Du solltest dich beeilen, sonst haben wir gleich den Medusenwächter am Hals.«
 
 »Medusenwächter?«, fragte Qwert. Er hatte gerade mühsam den ersten Knoten gelöst, aber da warteten noch viele andere.
 
 Wie zur Antwort drang aus der Felsenhöhle ein Geräusch. Es klang wie von einem wilden und sehr großen Tier, das auf dem Grunde eines Brunnens mit Wackersteinen gurgelte. Qwert hielt inne, hob den Kopf und horchte dem verklingenden Echo aus der Höhle nach. Sie schien sehr geräumig zu sein, dem Hall nach zu urteilen.
 
 »Der Medusenwächter!«, rief das Mädchen entsetzt. »Er ist erwacht!«
 
 Wieder drang ein Laut aus der Höhle, aber diesmal klang er wie das ­gierige Gekreisch eines ganzen Schwarmes von Finsterberggeiern. Etwas sehr Großes näherte sich mit schweren Schritten dem Ausgang der Felsenhöhle, Qwert konnte es an den Erschütterungen im Waldboden spüren. Sie klangen wie ferner Donner.
 
 »Was zum Henker ist ein Medusenwächter?«, fragte Qwert. Er war gerade dabei, den zweiten Knoten zu lösen. Ein gutes Dutzend blieb noch übrig.
 
 »Gut, dass du ein Ritter bist!«, sagte das Mädchen. »Du kannst ihn erledigen! Zieh deine Waffe!«
 
 Qwert sah an sich herab. »Welche Waffe denn? Ich habe keine«, antwortete er wahrheitsgemäß.
 
 Zum dritten Mal erscholl ein beängstigender Laut aus der Höhle, und diesmal klang er so gurgelnd und zischend wie ein Geysir beim Ausbruch.
 
 »Da! Das ist er!«, schrie das Mädchen in höchster Panik, und Qwert blickte hinüber zum Höhlenausgang. »Der Medusenwächter!«
 
 Qwert erstarrte und ließ von dem Knoten ab. Das Ungetüm, das aus der Höhle gestapft kam, besaß drei Köpfe, aber was ihn am meisten daran entsetzte, war sein riesiger insektenhafter Leib mit einem halben Dutzend Beinen und zwei transparenten Schwingen, die an Libellenflügel gemahnten. An beiden Seiten seiner chitingepanzerten Brust befanden sich große Krebsscheren, die gefährlich auf- und zuschnappten.
 
 Einer der Köpfe hätte einem gewaltigen Urvogel gehören können, ein anderer einer viel zu großen Fledermaus. Der dritte einem monströsen Insekt, vielleicht einer Gottesanbeterin. Sie saßen auf drei enorm langen Hälsen, von denen einer befiedert, einer beschuppt und einer mit struppigem Fell bedeckt war. Das Untier fing an, mit seinen riesigen Flügeln zu schwirren, wodurch sich ein brausender, rabiater Wind über der Lichtung erhob, der Blätter und Gräser zum Tanzen brachte.
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 »Nimm den Degen!«, befahl das Mädchen panisch. »Schlag ihm die hässlichen Köpfe ab, bevor er spuckt!«
 
 »Bevor er – spuckt?«, rief Qwert. »Was für einen Degen denn?« Er breitete hilflos die Arme aus. »Ich hab doch gar keine Waffe!«
 
 »Den Unsichtbaren Degen des Gläsernen Ritters!«, schrie das Mädchen durch den Lärm. »Du trägst seinen edelsteinbesetzten Waffengurt! Also musst du auch seinen Degen besitzen!«
 
 Qwert trat ein paar Schritte zurück und wandte sich dem Monstrum zu. Das arme Mädchen hatte offensichtlich über dem Anblick der Bestie den Verstand verloren. Dennoch griff er mechanisch an seine Hüfte.
 
 »Kühl und beruhigend lag der Griff aus unsichtbarem Metall in Prinz Kaltbluths Hand. Er zog Tarnmeister, den legendären Wunderdegen aus geschmiedeter Unsichtbarkeit, welchen er in einem zwölftägigen Duell dem Gläsernen Ritter abgerungen hatte, aus seiner Schlaufe.«
 
 Tatsächlich – Qwert spürte einen Schwertgriff in seiner Hand, obwohl er ihn nicht sehen konnte. Es gab ein metallisches, leise klimperndes Geräusch, als er unwillkürlich daran zog. Zzzsssing! Dann hatte er das Gefühl, ein längliches und nicht allzu schweres Ding in seiner Hand zu halten – ein Schwert? Einen Säbel? Einen Degen? Seine Augen konnten es nicht wahrnehmen, aber es fühlte sich konkret an. Und irgendwie – gut.
 
 »Tarnmeister?«, murmelte er.
 
 »Na los! Hau ihm die verdammten Köpfe runter!«, schrie das Mädchen. »Mach endlich! Er sammelt schon Säure!«
 
 »Säure?«, fragte Qwert wie benommen. Er blickte wieder zu dem Mons­trum hinüber.
 
 Der Kopf, der einem urzeitlichen Vogel ähnlich sah, öffnete seinen gewaltigen Schnabel. Qwert hörte wieder das vielstimmige Kreischen, in das die anderen beiden Köpfe mit Brüllen und Fauchen einstimmten. Dann gab es ein unappetitliches Geräusch, als würden große Schleimbrocken hochgewürgt. Das Monstrum wankte auf seinen Insektenbeinen hin und her, stellte das ­Flügelschwirren ein – und plötzlich spie der Vogelkopf einen armdicken, zischenden Strahl eitergelber Flüssigkeit in Qwerts Richtung. Whuuusch!
 
 Qwert bewegte sich trotz seiner Rüstung so schnell, geschmeidig und kraftvoll wie eine Raubkatze und machte einen Riesensprung zur Seite, wodurch der gelbe Schleim haarscharf an ihm vorbeirauschte und einen bemoosten Baumstumpf hinter ihm traf. Der Stumpf verwandelte sich augenblicklich in eine flüssige Masse aus brodelndem Holzbrei.
 
 Der Vogelkopf kreischte enttäuscht, gab aber gleich darauf wieder dieses würgende Geräusch von sich und spie einen zweiten Säurestrahl dorthin, wo Qwert jetzt stand.
 
 Der machte eine athletische Hechtrolle vorwärts und kam fest auf beiden Füßen zum Stehen, während die übelriechende Säure in einem großen ­Holunderbusch verzischte.
 
 Qwert war selbst am meisten überrascht von seiner Athletik und Beweglichkeit. Er hatte diese Sprünge so mühelos ausgeführt, als hätte er sie schon tausendfach praktiziert. Und die schwere Rüstung hatte ihn dabei überhaupt nicht behindert.
 
 »Gut gemacht!«, rief das Mädchen. »Jetzt muss er erst neue Säure produ­zieren. Schlag zu! Schlag endlich zu!«
 
 Das Monstrum stakste auf seinen hohen Insektenbeinen Qwert entgegen. Nun war es der Fledermauskopf, der ihn attackierte. Er schnellte auf seinem langen, schlangenartigen Hals nach vorn und fauchte ihn böse an. Qwert sah die riesigen gelben Fangzähne und spürte den giftigen Atem in seinem Gesicht. Diesmal machte er einen tadellosen Salto rückwärts aus dem Stand, um sich aus der Gefahrenzone zu bringen. Hoppla!, dachte er. Ein Salto! Ich wusste gar nicht, dass ich das kann.
 
 »Nun mach doch endlich!«, rief das Mädchen verzweifelt. »Benutz den Degen! Und mach! Ihn! Kalt!«
 
 »Gefahr lag in der Luft! Prinz Kaltbluth konnte sie körperlich spüren. Sie verteilte sich auf elektromagnetischem Weg knisternd in der Atmosphäre – das war der Weckruf für Tarnmeister! Dies war das Signal, welches dem Wunderdegen befahl, seine Kampfeslust zu aktivieren und auf Prinz Kaltbluth zu übertragen. Ein gewaltiger Stoß ging vom Griff des Degens durch den Arm des Prinzen, ein begeisternder Strom von martialischer Energie, der sich in seinem ganzen Körper gleichmäßig verteilte. Tarnmeister wollte tanzen.«
 
 Diese Stimme nun wieder! Aber tatsächlich – Qwert spürte einen so rabiaten Schlag im Arm, als hätte er einen elektrischen Aal angefasst.
 
 »Aaah!« Ein spitzer Schrei entfuhr ihm. Und dann schoss wirklich eine Woge martialischer Energie durch seinen ganzen Leib, die ihm die Haare zu Berge stehen ließ und ihn mit grenzenloser Zuversicht und Kampfeswillen erfüllte.
 
 Tarnmeister will tanzen?, dachte er. Warum eigentlich nicht? Qwert hatte noch nie in seinem Leben getanzt, denn wie hätte er das auch tun sollen ohne Beine? Aber jetzt hatte er welche, muskulöse und durchtrainierte dazu. Und darüber hinaus das ermutigende Gefühl, er könne sich der Führung seines Tanzlehrers Tarnmeister sorglos anvertrauen.
 
 Qwert ließ Tarnmeister ein paar unsichtbare Schnörkel in die Luft schreiben, leichthändig wie mit einem Florett. Ssst! Ssst! Ssst! Oder war es eher so, dass Tarnmeister selbst die Bewegung vollführte? Dass er ihn nach vorne zog, wie ein Hund an der Leine, der endlich losrennen wollte? Dieser Degen schien ein Eigenleben zu führen.
 
 Und Tarnmeister wollte in der Tat tanzen! Die unsichtbare Waffe riss Qwert mit sich in die Gefahrenzone, mitten hinein in die Reichweite der schnappenden Scheren und Schnäbel und stochernden Beine.
 
 Tarnmeister wirbelte Qwert um die eigene Achse und ließ ihn dabei in alle Richtungen gezielte Hiebe austeilen. Zack! Zack! Zack! Er zerrte seinen Arm so rabiat nach oben, dass Qwert sich zu einem kühnen Sprung genötigt sah – hoch genug, dass er eines der Beine der Bestie unter ihm wegsäbelte. Er landete wieder sicher auf den Füßen, ging in die Knie – und eine der Krebsscheren schnappte über ihm ins Leere. Er kam wieder hoch, während Tarnmeister ihn veranlasste, den langen Degengriff mit beiden Händen zu packen. Dann beschrieb die Waffe einen weiten Bogen über Qwerts Kopf hinweg und fuhr glatt durch einen der mächtigen Echsenhälse – es war der mit dem Insektenkopf. Und klatsch! plumpsten Schädel und Hals ins feuchte Gras.
 
 Die beiden anderen Köpfe des Medusenwächters gaben infernalische Laute von sich, während grünes Blut aus dem Halsstumpf sprühte.
 
 »Er hat noch zwei andere Schädel!«, rief das Mädchen. »Runter damit! Du kannst es!«
 
 »Ich weiß«, antwortete Qwert. Er war erstaunt über das Selbstvertrauen und die Ruhe, die in seiner Stimme lag. Tarnmeister durchströmte ihn noch immer mit an Arroganz grenzender Zuversicht und Kampfeswillen.
 
 Er vertraute sich einfach dem Degen an und hielt den Griff weiter fest mit beiden Händen. Er ließ sich in gewagten Pirouetten herumwirbeln, duckte sich unter einer schnappenden Schere hindurch – und zack! Klatsch! –, schon wieder lag ein Kopf des Ungeheuers auf dem Boden. Diesmal war es der Urvogel.
 
 »Der hat ausgespuckt!«, rief das Mädchen begeistert. »Und jetzt den letzten! Mach ihn alle!«
 
 Qwert sprang mit eleganten Sätzen über die nach ihm stochernden Beine, bis das Ungeheuer selber darüber stolperte. Er nutzte den Augenblick der Unsicherheit, um behende über eine der orientierungslos schnappenden Scheren auf den Rücken des Medusenwächters zu klettern und sich breitbeinig auf den Nacken des letzten Halses zu setzen. Dann nahm er Tarnmeister wieder in beide Hände und versenkte die unsichtbare Klinge tief im Genick des Scheusals, um seinen letzten wichtigen Wirbelstrang zu durchtrennen.
 
 Der Medusenwächter torkelte verzweifelt gurgelnd und hilflos auf seinen vielen Beinen im Kreis, versuchte vergeblich, seinen Widersacher mit seinen Zangen zu packen, und brach schließlich knackend zusammen. Qwert sprang hinab ins blutgetränkte Gras.
 
 Nun konnte er Tarnmeister zum ersten Mal sehen, sichtbar geworden durch die grüne Körperflüssigkeit des Medusenwächters, die an ihm haftete. Es war eine schmale und elegante Klinge, ein Degen, der nur auf einer Seite rasiermesserscharf geschliffen war. Er reinigte die Waffe, als folgte er einer alten Gewohnheit, mit einem Grasbüschel und gab ihr damit ihre Unsichtbarkeit zurück.
 
 Qwert benutzte Tarnmeister anschließend sehr vorsichtig und respektvoll, um die Fesseln des Mädchens zu durchtrennen, mit so einer tödlichen Klinge musste er sehr behutsam umgehen. Dann steckte er den Unsichtbaren Degen in die Schlaufe und ließ den Griff los. Er bemerkte mit großem Bedauern, dass die fremdartige Energie in ihm augenblicklich erlosch und damit auch sein draufgängerisches Selbstbewusstsein. Er stand wieder so unsicher und schüchtern vor dem Mädchen wie zuvor.
 
 »Vielen Dank, Kleiner …«, sagte die Schönheit und ordnete ihre schwarzen Haare.
 
 Nun war Qwert noch mehr verunsichert. Wieso nannte ihn das Mädchen plötzlich Kleiner? Das dämpfte seine Hochstimmung fast ebenso wie das Abklingen der heroischen Energie. Gerade noch hätte er sich durchaus mit einem zweiten Medusenwächter angelegt. Aber jetzt …
 
 »Das war ziemlich tapfer von dir«, ergänzte das Mädchen, während es sich die befreiten Handgelenke massierte.
 
 Ziemlich?, dachte Qwert. Nur ziemlich? Das war mit Abstand die helden­hafteste, kaltblütigste und riskanteste Handlung seiner bisherigen Existenz. Allein gegen ein dreiköpfiges Monster, das zersetzende Säure versprühte, mit einer unsichtbaren Waffe vorzugehen – das war nur ziemlich tapfer?
 
 »Ich habe noch nie jemanden mit dem Unsichtbaren Degen kämpfen sehen«, ergänzte das Mädchen zu Qwerts Erleichterung. »Das war toll! Nicht einmal der Gläserne Ritter selbst hätte das professioneller machen können. Ich danke dir!«
 
 Das hörte sich schon besser an. Qwert hatte keine Ahnung, wer der Gläserne Ritter war, aber er hütete sich, nachzufragen, um ihre Lobeshymne nicht zu unterbrechen. Aber wieso ging ihm das, was sie von sich gab, überhaupt so nahe?
 
 »Hör zu!«, sagte das Mädchen ernst und sah ihm tief in die Augen. »Ich weiß das alles wirklich sehr zu schätzen! Denn kein anderer hat es gewagt, mich aus dieser misslichen Lage zu befreien. Niemand wäre so unglaublich dämlich gewesen, mich …« Sie unterbrach sich selbst, indem sie sich die Hand vor den Mund hielt.
 
 »Ich meine, äh …«, fuhr sie rasch fort, »niemand wäre so unglaublich mutig gewesen, sich mit dem dämlichen Medusenwächter anzulegen.«
 
 Na also!, dachte Qwert. Geht doch! Sie musste sich wahrscheinlich erst warmloben.
 
 »Du bist etwas Besonderes. Du bist ein echter Ritter und hast ein reines Herz. Deswegen will ich ganz ehrlich zu dir sein. Willst du wissen, warum ich an dieses Rad gefesselt wurde?«
 
 »Natürlich«, antwortete Qwert. »Ich will alles über dich wissen.« Dann ­errötete er wieder, weil ihm diese Bemerkung unziemlich vorkam. »Ich meine … ich möchte natürlich wissen, wer dir das angetan hat. Damit ich ihn, äh, demnächst zur Rechenschaft ziehen kann. Oder so.«
 
 »Na schön«, sagte das Mädchen und seufzte. »Wo beginnen …? Es ist etwas kompliziert zu erklären.« Sie runzelte die Stirn und dachte angestrengt nach. Dann hellte sich ihre Miene wieder auf. »Vielleicht so: Stell dir vor, man würde eine Rangliste aufstellen! Mit den beliebtesten Personen von Orméa.«
 
 »Orméa?«, fragte Qwert irritiert.
 
 »Ja. Orméa. Das Reich, in dem wir uns befinden.«
 
 »Ach so – Orméa!«, erwiderte Qwert. »Der Ort hier heißt Orméa. Verstehe.«
 
 »Nein«, entgegnete das Mädchen. »Verstehst du nicht. Der Ort, an dem wir uns befinden, heißt der Endlose Abgrund. Orméa ist das Reich, in dem sich dieser Ort befindet. Ein Reich aus vielen Orten.«
 
 Stimmt, dachte Qwert. Ich verstehe gar nichts. Dieser Ort heißt der Endlose Abgrund, obwohl nirgendwo so etwas wie ein Abgrund zu sehen ist. Aber die Welt, in die mich der Sturz durchs Dimensionsloch verschlagen hat, trägt offensichtlich den Namen Orméa.
 
 »Ja, klar!«, sagte er und deutete auf seinen Kopf. »Der Sturz … Ich bin hier oben noch ein bisschen … du weißt schon.«
 
 Das Mädchen lächelte. »Schon gut!«, entgegnete sie. »Also: Wer, glaubst du, würde ganz am Anfang dieser Liste stehen? Mit den beliebtesten Personen von Orméa.«
 
 Qwert musste nicht lange nachdenken. »Du?«, fragte er zurück.
 
 Die befreite Schönheit lachte auf eine Weise, die Qwert irritierte. »Falsch!«, sagte sie. »Sowas von falsch! Nein – dort würde eindeutig der Medusenwächter stehen. Mit großem Abstand vor allen anderen Kandi­daten.«
 
 »Wie bitte?« Qwert war verblüfft. »Der Medusenwächter? Du meinst …«
 
 »Genau. Die hässliche Kreatur, der du gerade die Köpfe abgesäbelt hast. Sie ist mit absoluter Sicherheit ein Geschöpf des Einsamen Denkers, darauf möchte ich wetten! Ja, der Medusenwächter ist hier momentan die beliebteste Person. Oder besser: Er ist es bis vor kurzem gewesen.« Das hübsche Geschöpf lachte wieder glockenhell auf.
 
 Dieses seltsame Gespräch verwirrte Qwert immer mehr. Wer war denn jetzt dieser Einsame Denker?
 
 »Äh … du willst damit sagen, dass ich gerade die beliebteste Person in, äh, Orméa umgebracht habe?«, fragte er verunsichert.
 
 »So ist es.« Das Mädchen zuckte mit den Schultern. »Du hast noch einiges zu lernen, Kleiner. Du hast doch eben selber gesagt, dass du aus einer anderen Dimension kommst, richtig?«
 
 Qwert nickte. Wieso nannte sie ihn jetzt wieder Kleiner? Und wieso versetzte ihm das jedes Mal einen Stich?
 
 »Ich kenne mich nicht so besonders aus mit fremden Welten«, fuhr sie fort, »aber ich könnte mir vorstellen, dass dort ganz andere Schönheitsvorstellungen herrschen als hier. Ist das so?«
 
 »Das kann gut sein«, antwortete Qwert. »Sogar andere Naturgesetze. Ich kenne Welten, in denen …«
 
 »Lass mich ausreden! Ich habe da gerade dieses Ehrlichkeitsding am Laufen – das ist bei mir wirklich eine seltene Anwandlung, Schätzchen. Das solltest du ausnutzen.«
 
 Schon wieder diese Wortwahl, die Qwert verunsicherte. Ehrlichkeitsding und Schätzchen, das waren Vokabeln, die ihm in diesem Gespräch irgendwie unangebracht vorkamen. Oder war er einfach nur zu dünnhäutig und empfindlich aufgrund des Dimensionslochsturzes?
 
 »Also«, fragte das Mädchen, »kannst du dir vorstellen, dass man hier in Orméa den Medusenwächter für eine bewundernswerte und respektable Kreatur hält? Und mich für hässlich und hassenswert?« Sie schüttelte ihr wundervolles Haar.
 
 Jetzt musste Qwert lachen. »Du beliebst zu scherzen!«, antwortete er. »Du bist das schönste Geschöpf, das ich jemals gesehen habe. Und die liebens­werteste Person, die ich … äh … ich …« Er verstummte und errötete schon wieder.
 
 Das Mädchen lächelte bezaubernd. »In Orméa sind viele Dinge etwas anders, als sie auf den ersten Blick erscheinen. Eigentlich die meisten. Genau genommen alle! Wenn man hier lebt, gewöhnt man sich daran, und es kommt einem irgendwann normal vor. Aber du solltest wirklich aufpassen! Sei auf der Hut! Bleib immer misstrauisch! Versprichst du mir das?«
 
 Qwert nickte. Dieses arme Mädchen musste offensichtlich schlimme Erfahrungen gesammelt haben, die es extrem verbittert hatten, wenn es solche Ratschläge erteilte. Na ja, man hatte es immerhin an ein Rad gefesselt, und das über einen längeren Zeitraum! Vielleicht konnte er ihm helfen, darüber hinwegzukommen. Je länger er das Gesicht der Schönen betrachtete, desto hübscher wurde es.
 
 »Das mit dem Medusenwächter hast du verstanden?«
 
 »Dass er die beliebteste Person in Orméa ist? Das habe ich zur Kenntnis genommen, ja! Aber ich verstehe es nicht.«
 
 »Gut. Immerhin. Und wenn man nun eine Liste aufstellen würde von den Personen, die in diesem Reich am unbeliebtesten sind – wer, glaubst du, würde da auf Platz eins stehen?«
 
 »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Qwert wahrheitsgemäß.
 
 »Nun – das wäre die Janusmeduse.«
 
 »Aha. Was ist eine Janusmeduse?«
 
 Das Mädchen verdrehte die Augen. »Du kapierst es immer noch nicht, hm, mein schöner Ritter? Denk doch mal nach! Wenn das da der Medusenwächter war …«, sie deutete auf das massakrierte Monstrum, »wer bin dann wohl ich? Die Person, die er bewacht hat?«
 
 »Äh … die Janusmeduse?«, fragte Qwert unsicher zurück.
 
 »Genau!«, rief das Mädchen triumphierend. »Du hast es verstanden! Der Gute – das war der da. Der Medusenwächter. Das Böse, die Meduse – das bin ich.«
 
 »So so«, sagte Qwert. »Du bist also eine Meduse. Allerdings eine sehr schöne Meduse, das muss ich schon sagen.«
 
 »Vielen Dank! Aber die korrekte Bezeichnung ist Janusmeduse.«
 
 Das Mädchen drehte den Kopf. Es drehte ihn so, wie es eigentlich unmöglich ist, um hundertachtzig Grad, bis sein schönes Gesicht komplett nach hinten verschwunden war. Stattdessen wandte es ihm nun das Antlitz zu, das sich auf der Rückseite seines Kopfes befunden hatte. Es war nicht nur grauenhaft hässlich, sondern so furchterregend, dass Qwert ein spitzer Schrei entfuhr.
 
 »Ja, man nennt mich die Janusmeduse«, sprach es aus der schrecklichen Fratze nun mit einer anderen, grässlich verzerrt klingenden Stimme, »weil ich zwei Gesichter habe. Wem ich diese Seite hier zuwende, der wird zu Stein. Es tut mir leid, mein schöner Ritter, aber wenn man in einer anderen Welt ankommt, sollte man sich besser nicht gleich in fremder Leute Angelegenheiten mischen.«
 
 Das Gesicht, in das Qwert nun blickte, war alt, sehr alt – hunderte, vielleicht tausende von Jahren. Grün glühende Augen starrten ihn hypnotisch an, die Haut war grau und schien hart wie Granit, durchfurcht von tiefen Falten und Rissen. Die Nase war lang und spitz wie die einer Heckenhexe, die Lippen dünn und von grünem Moos bewachsen. Durch die schiefen schwarzen Zähne schlug Qwert ein Pesthauch entgegen, der ihm beinahe die Besinnung nahm. Eine Made plumpste aus dem rechten Nasenloch, als die Meduse grässlich ­auflachte – und Qwert begann, zu Stein zu werden. Es knirschte und knackte in seinem Kopf, als würde sein Hirn in wenigen Augenblicken ausdörren, seine Zunge wurde starr und kalt, die Augen ließen sich nicht mehr bewegen. Er konnte spüren, wie sein Blut gerann, sich verdickte und verdichtete wie rasch trocknender Gips. Seine Haut wurde grau und gefror wie ein See im Winter.
 
 
 [image: Eine Nahaufnahme der von Falten umgebendenen Augenpartie des zweiten Gesichts der Janusmeduse. Zwei glühende Augen starren den Betrachter an.]
 
 »Nein – halt!«, rief da die Stimme des schönen Mädchens. Die Janusmeduse riss mit einem heftigen Ruck und einem grässlichen Knacken ihren Kopf herum und wandte ihm jetzt wieder ihr hübsches Gesicht zu. Sie sah ihn verträumt mit ihren betörenden Bernsteinaugen an und sprach: »He! Das ist anscheinend dein Glückstag, mein schöner Ritter. Der reinste Glücksritter bist du! Du meine Güte – sowas hab ich noch nie gemacht. Keine Ahnung, was mit mir los ist. Du musst die verborgene romantische Saite in meinem toten Herzen angeschlagen haben. Von der ich eigentlich gar nichts wusste!« Die Meduse lachte wieder auf bezaubernde Weise. »Hör gut zu, Kleiner! Es gibt erfreuliche Nachrichten: Ich schenke dir dein Leben! Aber ich schenke es dir nicht, weil du meines gerettet hast. Ich schenke es dir, weil ich wissen will, wie ein echter Kuss schmeckt.«
 
 Qwerts Muskulatur entspannte sich. Die grauenerregende Kälte, die ihn ergriffen hatte, wich aus seinen Gliedern, sein Blut taute auf, seine Haut rötete sich, und er konnte sich wieder bewegen, wenn auch zunächst nur mühsam und schmerzhaft.
 
 Die Meduse richtete ihre Haare. »Ich kann eigentlich kaum fassen, was ich hier tue, mein edler Ritter!«, sagte sie und kicherte mädchenhaft. »Aber wir ziehen das jetzt durch! Jawohl! Du bist der Einzige, der jemals in mein zweites Gesicht geblickt hat und anschließend nicht zu einer dekorativen Statue versteinert ist. Darauf darfst du dir was einbilden, du Glückspilz!« Sie sah ihn noch einmal lange an. »Ach, was soll’s!«, rief sie dann und presste ihre Lippen auf Qwerts Mund.
 
 Unter allen Empfindungen, die Qwert jemals in seinem Leben – selbst die in seiner ursprünglichen Existenz als Gallertwesen – erfahren hatte, war diese die überwältigendste. Jede Angst, jeder Zorn, jede Verzweiflung, aber auch jeder Moment des Glücks, den er je empfunden hatte, wurde durch diese eine warme Berührung auf seinen Lippen ausgelöscht und bedeutungslos. Das war das Gefühl aller Gefühle! Eine Vielzahl von Gedanken und Empfindungen strudelten durch sein Hirn, von denen er keines richtig fassen konnte, aber dennoch wusste, dass sie alle wunderbar und wertvoll waren. Ihm war, als würde es nur diesen einen Moment in seinem Leben geben, auf den sich seine Existenz in ein paar wenigen Augenblicken reduziert hatte. Die Meduse löste ihre Lippen ganz langsam wieder und sah ihn verträumt an.
 
 »Hmmm …«, machte sie genüsslich. »Das war es verdammt nochmal wert, mein schöner Ritter! Ich war hier für Ewigkeiten angekettet – aber dafür hat es sich gelohnt!«
 
 Sie warf ihr Gewand so weit zurück, dass ihre Schultern und ein Teil des Rückens frei wurden. Es knackte ein paarmal unangenehm, und dann kamen hinter der Meduse zwei dünne, durchsichtige Flügel zum Vorschein, die sich knisternd entfalteten. Von ihrer Form her erinnerten sie Qwert an Fledermausflügel. Sie hatten eine enorme Spannweite, und die durchsichtigen Flughäute zwischen den Knochen schimmerten in allen Regenbogenfarben. Die Meduse sah nun aus wie ein wunderschönes, aber vermutlich bösartiges Insekt von einem sehr gefährlichen Planeten. Sie schlug mehrmals kraftvoll mit den Schwingen und erhob sich rauschend in die Lüfte.
 
  
  
 [image: Ein riesiger Fledermausflügel ragt über die ganze Seite.] 
 
 
 
 
 »Aaaah!«, stöhnte sie wollüstig. »Ist – das – gut! Nach all den Qualen.«
 
 Von hoch oben blickte sie lächelnd auf Qwert hinab. »Alsdann: vielen Dank, mein hübscher Ritter!«, rief sie. »Ich habe nicht weniger vor, als ganz Orméa zu versteinern. Jede einzelne Kreatur darin. Das wird meine Rache sein für all das, was sie mir angetan haben. Und du, mein schöner Prinz, hast mir dazu die Gelegenheit gegeben. Ich werde jedes Mal an dich denken, wenn ich jemanden versteinere! Versprochen! Denn bei jeder Versteinerung eines Lebewesens wächst meine Macht und meine Kraft. Und das habe ich ausschließlich dir zu ­verdanken. Heißen Dank, mein tapferer Retter aus einer anderen ­Dimension!«
 
 Die Meduse schien noch einen Augenblick nachzudenken. Dann rief sie: »Und nimm dich in Acht! Man wird dich für den Gefallen, den du mir getan hast, in Orméa ganz furchtbar hassen. Ich kann mir schon denken, wie sie dich nennen werden: Medusenbefreier und Medusenwächtermörder und solche Sachen. Wahrscheinlich wirst du auf der Rangliste der verhassten Kreaturen in Windeseile auf die ersten Ränge springen. Vielleicht auf Platz zwei, direkt hinter mir. Du wirst es hier schwer haben. Sehr, sehr schwer, mein schöner ­Ritter! Und diejenigen, die es dir als Erste schwer machen werden, nahen bereits! Von hier oben kann ich sie schon sehen. Die Riesengletscherzwerge kommen! Und sie kommen schnell.«
 
 Dann lachte die Meduse furchtbar, und weil sie dabei keine Miene verzog, wusste Qwert, dass sie es mit ihrem schrecklichen zweiten Gesicht tat. Endlich rauschte die Janusmeduse davon, hoch in den blauen Himmel, der Sonne entgegen. Und zum ersten Mal bemerkte Qwert, dass die Sonne, die am Firmament dieser Welt stand, von zartem Grün war.
 
 Riesengletscherzwerge, dachte er. Orméa. Der Endlose Abgrund. Der Einsame Denker. Janusmeduse. Das waren eine Menge neuer Begriffe, die er sich in dieser anderen Welt merken musste. Doch, was war das? Bebte da der Boden unter seinen Füßen? Da – schon wieder! War das ein Erdbeben?
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 2. Aventiure
 
 Prinz Kaltbluth und 
 
 Die Riesen­gletscherzwerge
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 Ja, der Waldboden unter Qwerts Füßen erzitterte tatsächlich in einem regelmäßigen Takt. Er blickte erschrocken auf und sah, dass aus dem Wald, über den die Janus­meduse entflogen war, ein Trupp von riesenhaften Gestalten gestapft kam, sieben an der Zahl. Jeder von ihnen war mindestens so hoch wie ein mehrstöckiges Haus, und sie alle sahen so aus, als seien sie aus gesplittertem Eis und verbackenem Schnee gebaut. Eiszapfen ragten in sämtliche Richtungen aus ihren frostigen Körpern, die in der warmen Luft dampften und bei jeder Bewegung knirschten und knackten wie berstende Eisschollen. Alle trugen riesige Keulen aus gefrorenem Wasser in den gewaltigen Pranken. Sie knickten die Bäume am Waldrand wie Streichhölzer und zertrampelten Büsche und Sträucher, als sie grunzend und keuchend auf die Lichtung traten. Ein winterkalter Hauch ging von ihnen aus, der Qwert frösteln machte. Mit diesen Kerlen, das erkannte er sofort, war nicht zu spaßen.
 
 »Die sieben Riesengletscherzwerge sahen alle gleich aus, legten aber großen Wert auf ihre Individualität, auch wenn sie eigentlich immer in der Gruppe auftraten. Ihre Namen waren Zwei, Vier, Sieben, Sechs, Drei, Fünf und Eins. Als sie aus dem Wald kamen, begaben sie sich sogleich zu dem toten Medusenwächter, denn Riesengletscherzwerge sind für ihre fanatische Loyalität bekannt. Es kursierten zahlreiche Gerüchte über die rücksichtslose Brutalität, die sie jedem angedeihen ließen, der ihrem geliebten Medusenwächter etwas antun sollte. Wenn man sich bei ihnen auf irgendetwas verlassen konnte, hieß es, dann auf mangelnde Sensibilität sowie völlige Humor- und Gnadenlosigkeit. Aber das wahre Ausmaß ihrer Gewaltbereitschaft hatten sie noch nie unter Beweis stellen können, da bislang niemand so verrückt gewesen war, dem Medusenwächter auch nur ein Haar zu krümmen.«
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 Die Stimme in seinem Kopf hielt sich hartnäckig und kommentierte nun offensichtlich ungefragt und auf ziemlich seltsame Weise die Ereignisse auf der Lichtung, was zu Qwerts wachsender Verwirrung maßgeblich beitrug. Hatte sie vielleicht doch nichts mit dem Dimensionslochsturz zu tun? Riesengletscherzwerge?, dachte er erschrocken. Fanatische Loyalität? Das bedeutete ja wohl, dass er es mit einer Art Leibwächtertruppe für dieses von ihm erlegte Monstrum zu tun hatte. Und seit wann konnten Zwerge eigentlich riesig sein?
 
 Qwert wollte sich aber weder mit der Herkunft dieser Stimme noch mit anderen bohrenden Fragen beschäftigen. Er wusste lediglich, dass er in ernsthaften Schwierigkeiten steckte, und suchte panisch die Gegend nach Flucht­möglichkeiten ab. Überall dichter Wald und ein Felsmassiv mit einer Höhle darin – weglaufen war ganz offensichtlich keine Option. Er trug diese lästige Rüstung, und die Riesenkerle benötigten gerade mal einen Schritt, wo er fünf brauchte.
 
 Die Riesengletscherzwerge warfen sich über den Kadaver des Untiers, sie weinten und lamentierten und schlugen sich mit den Keulen vor die kantigen Eisschädel, was eine Reihe von unangenehmen, hohlen Geräuschen ­verursachte.
 
 »Der Medusenwächter ist tot!«, jammerte einer von ihnen. »Der Mittelpunkt unseres Daseins.«
 
 »Ohne ihn hat unser Leben seinen Sinn verloren!«, rief ein anderer.
 
 »Wer das getan hat«, schnaufte ein dritter Hüne, »wird das wahre Ausmaß unserer Gewaltbereitschaft kennenlernen!«
 
 Qwert entschied sich, einfach alles abzustreiten, falls sie ihn befragen sollten. Wie hätte man ihm auch etwas nachweisen können? Es gab keine Augenzeugen, die Janusmeduse war fort und seine Tatwaffe unsichtbar. Im Zweifel für den Angeklagten, nicht wahr? Frechheit siegt! Er konnte nur hoffen, dass das auch in Orméa galt.
 
 Nachdem die Riesengletscherzwerge ihre Trauer über den Verlust des Medu­senwächters mühsam wieder unter Kontrolle gebracht hatten, kamen sie zu Qwert herübergewankt und glotzten ihn aus rotgeweinten Augen feindselig an.
 
 »Sieben Fragen«, schluchzte der Riesengletscherzwerg namens Eins. »Von jedem von uns eine. Ich stelle die erste: Wer hat den Medusenwächter getötet?«
 
 »Keine Ahnung«, antwortete Qwert schulterzuckend. »Ich kam zufällig hier vorbei, und da lag da dieser, äh … wie nennt ihr ihn? Medusenwächter?«
 
 Die Riesengletscherzwerge nickten stumm, mit finsteren Mienen.
 
 »Na ja, der, ähm, Medusenwächter lag hier schon im Gras, als ich aus dem Wald kam. Übel zugerichtet. Schlimme Sache. Wer macht denn sowas? War das ein Freund von euch?«
 
 »Du hast den Medusenwächter nicht getötet?« Es war der Riesengletscherzwerg mit dem Namen Zwei, der die zweite Frage stellte.
 
 Qwert breitete die Arme aus. »Nein! Natürlich nicht! Dieses riesige Monstrum? Ich? Womit denn?«, fragte er zurück. »Ich habe doch nicht mal eine Waffe.« Er zeigte ihnen seine leeren Handflächen.
 
 »Frage Nummer drei: Hast du die Janusmeduse befreit?«, fragte der Riesen­zwerg namens Drei. Er deutete anklagend auf das Rad mit den gelösten ­Fesseln.
 
 »Nicht, dass ich wüsste«, antwortete Qwert. »Ich habe hier sonst niemanden gesehen oder gar befreit. Was, äh, ist eine Janusmeduse?«
 
 »Wir stellen hier die Fragen!«, schnauzte der Riesengletscherzwerg namens Vier. »Du bist also zufällig hier vorbeigekommen. Frage Nummer vier: Wo stammst du denn überhaupt her?«
 
 Qwert entschied sich in diesem Fall für die Wahrheit. Was hätte er auch sonst antworten sollen? Er kannte sich in dieser Welt ja überhaupt nicht aus. »Ich, äh, komme aus einer anderen Dimension«, antwortete er mit so fester Stimme wie möglich.
 
 Die Riesengletscherzwerge sahen ihn eine Weile schweigend an.
 
 »Das sind völlig plausible Antworten«, sagte dann der Riesengletscherzwerg namens Fünf. »Er hat offenbar ein Alibi. Wir sollten ihn laufen lassen.«
 
 »Moment mal!«, entgegnete der Riesengletscherzwerg namens Sechs. »Wir haben doch erst vier Fragen gestellt. Oder waren es drei?«
 
 »Vier, glaube ich«, meinte der Riesengletscherzwerg namens Sieben. »Aber was sollen wir ihn denn noch fragen? Also mir fällt nichts mehr ein.«
 
 »Mir auch nicht«, sagte Vier. »Das ist das erste Mal, dass wir die sieben ­Fragen stellen müssen. Wir haben überhaupt keine Übung im Verhören.«
 
 »Wer hat überhaupt festgelegt, dass es sieben Fragen sein sollen?«, fragte Sechs. »Warum nicht sechs? Oder vier?«
 
 »Keine Ahnung«, entgegnete Fünf. »Sieben scheint mir sowas wie eine magische Zahl. Wie Dreizehn oder Sechshundertsechsundsechzig. Die hat bestimmt irgendwer willkürlich aus dem Hut gezogen.«
 
 »Vermutlich der Einsame Denker«, sagte Zwei. »Der denkt sich dauernd so bekloppte Sachen aus. Und dann müssen andere es ausbaden.«
 
 Das läuft ja noch wesentlich einfacher, als ich gehofft habe, dachte Qwert. Kombinationsgabe und Durchhaltevermögen scheinen nicht zu ihren Stärken zu gehören.
 
 »Na dann!«, rief er aufgeräumt. »Damit wäre unser Gespräch ja wohl beendet, oder? Ich kann nur hoffen, dass ihr den Übeltäter bald erwischt. Und hart bestraft! Ich, äh, gehe dann mal wieder meines Weges.« Er schickte sich an, über die Lichtung in den nahen Wald zu marschieren. »Einen schönen Tag noch! Und mein tief empfundenes Beileid wegen des Medusenwächters.« Es fiel Qwert nicht leicht, bei seinem Abgang so lässig wie möglich zu gehen und nicht zurückzublicken.
 
 »Moment noch!«, sagte da der Riesengletscherzwerg namens Eins. »Eine letzte Frage … Nummer fünf oder so …«
 
 »Ja …?«, entgegnete Qwert.
 
 »Die hätten wir eigentlich zuallererst stellen sollen: Wie ist dein Name?«
 
 Qwert blieb stehen und überlegte. Welchen Namen sollte er ihnen ­nennen? Qwert Zuiopü oder Prinz Kaltbluth? Machte das einen Unterschied? Namen sind Schall und Rauch. Letzterer passte doch wesentlich besser zu seiner Rüstung und seinem Aussehen, oder? Außerdem war er klangvoller und vertrauen­erweckender.
 
 »Prinz Kaltbluth«, antwortete er kess.
 
 Die Riesenkerle sahen ihn schweigend an.
 
 »Prinz Kaltbluth?«, fragte Fünf. »Der Prinz Kaltbluth?«
 
 »Genau!«, antwortete Qwert so selbstbewusst wie möglich. »Es kann nur einen geben, nicht wahr?«
 
 »Du bist also der, der den Gläsernen Ritter im Duell besiegt hat?«
 
 Was sollte er darauf antworten? Er war ein Ritter, und Ritter besiegten andere Ritter in Duellen. Das war eine ehrenvolle Angelegenheit. Daraus konnte ihm keiner einen Strick drehen. Vielleicht trug das sogar noch zu ­seiner Reputation bei.
 
 »Äh, ja …«, antwortete er vorsichtig. »Der … bin ich.«
 
 »Dann bist du folgerichtig auch der, der dem Gläsernen Ritter seine Waffe abgenommen hat?«, fragte Vier mit lauerndem Unterton in der Stimme. ­»Seinen Unsichtbaren Degen?«
 
 Verdammt! Der Gläserne Ritter! Dass die Meduse ihn bereits erwähnt hatte, fiel Qwert zu spät ein. Er griff unwillkürlich an seine Hüfte, wo der unsichtbare Tarnmeister baumelte.
 
 »Nehmt euch in Acht!«, rief Fünf. »Das ist tatsächlich Prinz Kaltbluth! Er trägt den edelsteinbesetzten Waffengurt des Gläsernen Ritters! Er hat den Medusenwächter kaltgemacht! Er befindet sich im Besitz von Tarnmeister!«
 
 »Dann hat er auch die Janusmeduse befreit!«, ergänzte Zwei. »Und jetzt ist sie unterwegs, um alle Bewohner unseres Reiches zu versteinern!«
 
 Die Riesengletscherzwerge wichen einen Schritt vor Qwert zurück.
 
 Der dachte fieberhaft nach. Die Hünen schienen verunsichert, und seine größte Chance, ihnen zu entkommen, bestand wahrscheinlich darin, in die Höhle zu laufen, der das Ungeheuer entstiegen war. Vielleicht führte sie in ein Höhlensystem. Ihr Eingang war zwar recht groß, aber diese Riesenkerle mussten sich zumindest auf alle viere begeben, um sich hindurchzuzwängen. Wenn er einmal in der Grotte war, wären seine Chancen zu entkommen womöglich wesentlich höher.
 
 In diesem Augenblick schlug der erste Eiszapfen neben ihm ein. Er war beinahe so groß wie Qwert selbst und hätte ihn zu Brei zermalmt, wenn der Hüne etwas besser gezielt hätte.
 
 »Daneben, du Vollidiot!«, schnauzte Eins seinen erfolglosen Kumpan an. »Lass mich mal!« Er hob seinen mächtigen Zapfen wie einen Speer über den Kopf und schleuderte ihn in Qwerts Richtung. Der hätte ihn diesmal voll erwischt, wenn Qwert nicht reflexartig einen blitzschnellen Schritt zur Seite getan hätte, und so streifte das Geschoss nur seine Rüstung, krachte weit hinter ihm gegen eine gewaltige Eiche und teilte sie in zwei Hälften. Seine Reflexe waren ausgezeichnet! Dennoch war es wohl nur eine Frage der Zeit, bis ihn eines dieser Geschosse erwischte. Qwert lief einfach los, mit klappernder Rüstung quer über die Lichtung, wobei ihm das hochgewachsene feuchte Gras und die Wildblumen die Flucht nicht gerade erleichterten. Dennoch war er erstaunt, wie rasch und leichtfüßig er sich in der Rüstung bewegte. Schild und Helm hatte er zurücklassen müssen, aber die hätten ihm bei einem Volltreffer auch nicht viel geholfen. Und rumms! – schlug der nächste Eiszapfen dicht hinter ihm ein.
 
  
  
 [image: Der von Wurzeln umrahmte Höhleneingang gleicht dem offenen Schlund eines Mundes.] 
 
 
 
 
 Unversehrt erreichte er den Höhleneingang. Der schwarze Schlund im Felsmassiv sah nach einem verheißungsvollen Unterschlupf aus – nur noch ein kühner Sprung die Steinstufen hinauf, dann war er in Sicherheit. Der nächste Eiszapfen verfehlte ihn wieder nur um ein paar Handbreit und flog rauschend über ihn hinweg direkt in die Höhle hinein. Kein Rumms, kein Aufschlaggeräusch diesmal? Lautlos verschwand das Geschoss in der Öffnung. Qwert hatte keine Zeit, über dieses Phänomen nachzudenken. Mit einem letzten Satz rettete er sich in die Dunkelheit – und sprang ins Leere.
 
 Qwert stürzte Hals über Kopf und panisch kreischend in einen Abgrund aus purer Finsternis.
 
 »Ach herrje!«, sagte die Stimme in seinem Kopf. »Prinz Kaltbluth war aufgrund seiner athletischen Physis leichtfüßig seinen riesenhaften Häschern entronnen. Aber nur, um in den legendären Endlosen Abgrund zu stürzen.«
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 3. Aventiure
 
 Prinz Kaltbluth und 
 
 Der Endlose Abgrund
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 Die Janusmeduse hatte recht gehabt: In dieser Welt war wirklich so einiges nicht, was es zu sein vorgab. Qwert war kein Gallertwesen mehr, sondern ein ­Ritter namens Prinz Kaltbluth. Das schöne Mädchen war kein schönes Mädchen, sondern eine bösartige Janusmeduse. Zwerge waren nicht klein und hilfs­bereit, sondern riesig und gewalttätig. Eine Höhle war keine Höhle, sondern ein Abgrund. Und er war auch nicht vorsichtig, wie die Meduse geraten hatte, sondern ein Idiot.
 
 »Prinz Kaltbluth stürzte in einen Abgrund. Aber dies war kein herkömmlicher Schlund, keine normale Schlucht und auch keine gewöhnliche Klamm – dies war der Endlose Abgrund, der Abgrund aller Abgründe! Was ihn von allen anderen Abgründen unterschied und besonders auszeichnete, war, dass er tatsächlich endlos war. Wer in ihn hineinstürzte, würde bis ans Ende seines Lebens nichts anderes mehr tun, als immer nur abwärts stürzen und stürzen und stürzen, ohne jemals irgendwo aufzuschlagen.«
 
 Hatte Qwert aufgehört zu schreien, weil sich diese Stimme wieder gemeldet hatte oder nur, weil ihm sein hysterisches Gekreische schließlich auch nichts half? Wie lange war er bereits durch diesen finsteren Schacht, durch diesen endlosen Tunnel aus ringsum wirbelndem schwarzem Nebel gestürzt? Nur wenige Augenblicke? Oder eine halbe Ewigkeit? Lange genug jedenfalls, damit er den höchsten Punkt seiner Angstkurve erreichen, die schlimmste Panik abklingen und er sich wieder zusammenhängende Gedanken machen konnte. Mit lang andauernden Stürzen war er ja durchaus vertraut. Leider war ihm bei diesem Sturz die Gnade der Saloppen Katatonie nicht vergönnt, weshalb ihm nichts anderes übrigblieb, als sich am Riemen zu reißen.
 
 Immerhin besaß ein Sturz in den Endlosen Abgrund nicht das Drama eines normalen Sturzes. Er spürte keinen Gegenwind, hatte daher auch kein Rauschen in den Ohren, und es war eigentlich gar kein Fallen, sondern eher ein langsames Herabschweben oder Trudeln. Obwohl die Tunnelwand ringsum tiefschwarz war, konnte er erstaunlich gut sehen – als würde das Licht von oben in diesen düsteren Schlauch hineingesogen und mit ihm reisen. Wie bei einem Schwarzen Loch im Weltall, dachte Qwert. Nur viel kleiner.
 
 »Bei einem Sturz in den Endlosen Abgrund stirbt man sehr langsam. Erst nach etlichen Tagen, manchmal erst Wochen, versiegen die körperlichen Ressourcen und man verendet auf qualvolle Weise. Bis die Lebenskraft endgültig erloschen ist, vegetiert man in einem sich endlos drehenden Teufelskreis aus Selbstvorwürfen und Suizidgedanken, begleitet von einem Gefühl der absoluten Hoffnungs- und Hilflosigkeit. Ein Aufschlag auf einem Felsen oder Nagelbrett wäre ein Akt der Gnade, der aber garantiert nicht erfolgt. Nichts ist grauenvoller als ein Sturz ins Unendliche bei vollem Bewusstsein.«
 
 In dieser Dimension ist alles so maßlos übertrieben, dachte Qwert. Die Hässlichkeit des Medusenwächters! Die Bosheit der Janusmeduse! Die Gewaltbereitschaft der Riesengletscherzwerge! Die Abgründigkeit des Endlosen Abgrunds! Das alles kam ihm mittlerweile eher vor wie die Ausgeburt eines kranken Hirns als eine andere Welt. Und was war hier eigentlich mit den räumlichen Verhältnissen los? Überhaupt mit der Logik und den Naturgesetzen? Wo war das Höhlensystem geblieben, aus dem er das Echo der stampfenden Schritte des Medusenwächters so deutlich gehört hatte? Wie hatte der Medusenwächter aus einer Höhle kommen können, die gar keine Höhle war?
 
 »Selbst nachdem ein Körper während des Sturzes in den Endlosen Abgrund gestorben ist, ist es noch nicht das Ende. O nein! Denn anschließend zerfällt er stürzend weiter: Das Fleisch verwest und löst sich nur zaghaft von den Knochen, und schließlich stürzt nur noch ein klapperndes Skelett in die ewige Tiefe, bis es in einzelne Knochen zerfällt. Aber auch die Gebeine stürzen immer weiter! Und da Knochen sich extrem langsam auflösen, kann es viele Jahrhunderte, ja sogar Jahrtausende dauern, bis diese Gebeine …«
 
 »Aufhören!«, rief Prinz Kaltbluth. »Das ist ja nicht zum Aushalten! Reicht es nicht, dass ich in diesen ewigen Abgrund stürze? Muss ich mir dabei auch noch dieses Geschwafel anhören?« Überraschenderweise verstummte die Stimme augenblicklich.
 
 Ich hätte den Kampf mit den Riesengletscherzwergen riskieren sollen, dachte Qwert. Weglaufen ist selten eine Lösung. Diese Kerle waren groß und stark, aber auch dämlich und feige – und ich bin in dieser Welt offensichtlich ein durchtrainierter Superritter. Und befinde mich im Besitz einer Wunderwaffe. Ich habe bereits den Medusenwächter erledigt. Meine Chancen wären vielleicht gar nicht so schlecht gewesen.
 
 Unwillkürlich legte er seine Hand an den Griff von Tarnmeister. Aber diesmal gab es keinen elektrischen Schlag. Da strömte auch keine befeuernde Energie durch seinen Körper, die ihn mit Zuversicht und Kampfeswillen erfüllte. Qwert seufzte. Was konnte ihm ein Degen auch helfen bei einem ewigen Sturz in den Endlosen Abgrund?
 
 »Prinz Kaltbluth erwog die letzte aller Möglichkeiten: Selbstauslöschung! War das nicht eine bewährte Lösung in hoffnungslosen Situationen? Das war doch zumindest eine Überlegung wert. Tarnmeister war scharf und spitz, seine wohlgeschliffene Klinge bot verschiedene Möglichkeiten, seinem eigenen Leben ein vorzeitiges und gnädiges Ende zu bereiten. Es gab da zum Beispiel gewisse Arterien, die man mit einem raschen und entschlossenen Schnitt …«
 
 »Ruhe!«, rief Qwert. »Das reicht jetzt! Selbstauslöschung kommt gar nicht in Frage. Eher werfe ich Tarnmeister in den Abgrund.« Er packte den Schwertgriff fester. »Noch ein Wort, und ich schmeiße das verdammte Ding … Auah! Ah!«
 
 Bevor Qwert seinen Satz beenden konnte, verspürte er einen stechenden Schmerz im Genick; es fühlte sich an, als hätte ihn eine kräftige Hand am Hals gepackt und versuchte nun, ihm den Kopf abzureißen. Ein rabiater Ruck ging durch seinen ganzen Körper und beendete schlagartig seinen Sturz. Er ließ den Degengriff los und hing in seiner Rüstung zappelnd da wie eine Marionette.
 
 »Au!«, rief Qwert. »Aua!«
 
 Dann vernahm er ein gleichmäßiges Rauschen über sich und drehte mühsam seinen Kopf, sodass er nach oben blicken konnte. Zuerst sah er nur zwei gewaltige Flügel, die über ihm auf und ab schwangen. Aufgrund ihrer einzigartigen Form und der schillernden Farben wusste er sofort, wem sie gehörten. Das waren die Schwingen der Janusmeduse, kein Zweifel! Es gelang ihm unter Schmerzen, den Kopf noch weiter zu drehen, bis er sie fast zur Gänze sehen konnte. Sie flatterte über ihm, hatte ihm ihr hübsches Gesicht zugewandt und hielt ihn mit etwas im Genick gepackt, das sich anfühlte wie große kräftige Vogelkrallen. Qwert fiel ein, dass er ihre Füße bisher noch gar nicht gesehen hatte, weil sie immer von ihrem langen Gewand bedeckt gewesen waren.
 
 »Ich habe dich doch wiederholt davor gewarnt«, rief sie, »dass hier manche Dinge nicht das sind, was sie zu sein vorgeben. Und dir gesagt, dass du dich vorsehen sollst. Aber blindlings in einen schwarzen Schlund zu springen – das ist besonders dämlich. Oder ist das in deiner Dimension so üblich?«
 
 »Nein«, krächzte Qwert mühsam, denn seine Retterin drückte ihm mit ihrem festen Griff auch die Atemluft ab. »Ich … ngh … war gerade dabei, es zu bereuen.«
 
 »Und?«, fragte sie. »Was sagt man denn?«
 
 »Wie bitte?«, ächzte Qwert.
 
 »Nein – man sagt auf jeden Fall nicht ›Wie bitte?‹, wenn einem das Leben gerettet wird. Man sagt ›Danke schön!‹ Oder herrschen in deiner Dimension auch andere Gesetze in Sachen Höflichkeit?«
 
 »Nein«, antwortete Qwert röchelnd. »Vielen Dank! Danke schön! Danke!«
 
 »Na also«, sagte die Meduse. »Geht doch! Jetzt sind wir quitt, würde ich mal sagen. Du hast mich vor dem Medusenwächter gerettet, und ich rette dich aus dem Endlosen Abgrund. Eine Hand wäscht die andere.« Sie ließ mit der einen Vogelkralle Qwerts Hals los und packte stattdessen seine Rüstung bei der linken Schulter; und mit der anderen Kralle Qwerts rechte Schulter. Er baumelte nun stabil unter ihr und konnte wieder frei atmen.
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 »Ja«, keuchte er. »Jetzt sind wir quitt.«
 
 »Hervorragend!«, rief die Meduse. »Dann kann ich dich ja wieder loslassen.«
 
 »Nein!«, rief Qwert erschrocken. »Bitte nicht loslassen!«
 
 Die Meduse lachte entzückend. »Haha! War nur ein Scherz, Kleiner! Keine Panik! Ich bin den weiten Weg nicht gekommen, um dich zuerst zu retten und dann wieder fallen zu lassen. Ich bin böse, aber nicht grundlos gemein.«
 
 »Den weiten Weg?«, fragte Qwert. »Wie kommst du überhaupt hierher? Ich meine – ich verstehe die räumlichen Zusammenhänge in dieser Dimension nicht. Ich habe dich in entgegengesetzter Richtung über den Wald davon­fliegen sehen. Und jetzt bist du plötzlich hier – nachdem ich schon eine ganze Weile gestürzt bin. Wie ist das möglich?«
 
 »Also, wirklich erklären kann ich dir das auch nicht«, antwortete die Meduse. »Nur so viel: Manchmal bewegen wir uns hier in Spongesprüs fort.«
 
 »In … Spongesprüs?«
 
 »Ja. So nennen wir das: SPONtane GEdankenSPRÜnge. Ein Kofferwort. Die kommen nicht oft vor, aber manchmal eben doch. Wie soll ich das erklären? Vielleicht so: eine Mischung aus Wunschdenken, Eskapismus und Teleportation. Es ist so ähnlich, wie wenn man beim Lesen eines Buches ein paar Seiten überspringt. Eben war man noch hier, und dann ist man plötzlich woanders. Einfach so!« Sie schnippte mit den Fingern. »Keine große Sache. Es passiert eben manchmal.«
 
 »Tatsächlich? Wo warst du denn, bevor du dich plötzlich hier wiederfandest?«
 
 »Da hatte ich den Wald schon hinter mich gebracht und flog gerade über die Große Ebene, als …«
 
 »Die Große Ebene?«, unterbrach Qwert.
 
 »Ja. Das ist so eine total flache Landschaft, ohne Berge oder nennenswerte Vegetation, in der …«
 
 »Ich weiß, was eine Ebene ist«, unterbrach Qwert schon wieder. »Ich meine, haben die Gegenden hier keine Namen? Heißen die immer nur Wald oder Ebene?«
 
 »Ja, eigentlich kommen wir damit ganz gut aus. Manchmal fügen wir noch ein Adjektiv hinzu, das reicht dann völlig. Weil sich ja sowieso andauernd was verändert. Wofür braucht ein Wald schon einen Namen, wenn er morgen wieder verschwunden oder blau statt grün ist? Was ist denn nun – soll ich dir jetzt erzählen, wie ich hierhergekommen bin oder nicht?«
 
 »Entschuldigung«, sagte Qwert kleinlaut.
 
 »Entschuldigung akzeptiert, Süßer!«, entgegnete die Meduse. »Ich war also unterwegs, um meine Ankündigung, sämtliche Bewohner dieses Reiches zu versteinern, in die Tat umzusetzen. Eigentlich wollte ich wie ein Unwetter über das nächstbeste Dorf herfallen, das mir in die Quere kam. Aber dann hatte ich da diese seltsame Empfindung. Ich … ich musste an unseren Kuss denken.« Sie seufzte. »Und dabei war mir, als würde diese Erinnerung etwas in mir auslösen … ein … ein … äh …«
 
 »Gefühl?«, versuchte Qwert auszuhelfen.
 
 »Genau!«, rief die Meduse. »Aber es war ein anderes Gefühl als alle Gefühle, die ich bisher hatte. Das waren meistens Wut oder Hass. Oder Blutdurst.«
 
 »Blutdurst ist kein Gefühl«, sagte Qwert. »Das ist ein Bedürfnis.«
 
 »Nicht? Na ja, kann sein. Ich kenne mich mit Gefühlen nicht so aus. Aber das hier war etwas Neues, mir völlig Unbekanntes. Da bin ich sicher! So eine seltsame Mischung aus Verwirrung, Sehnsucht und Herzschmerz … es war … es war …«
 
 »Liebe?«, half Qwert erneut aus.
 
 »Das ist Liebe?«, fragte die Meduse. »Hm … Es war jedenfalls verbunden mit dem dringenden Wunsch, dich wiederzusehen, stell dir vor! Obwohl wir uns gerade erst getrennt hatten. Völlig bescheuert.«
 
 Qwert überlegte kurz, ob er der Meduse von seinen eigenen Gefühlen hinsichtlich ihrer Beziehung berichten sollte, wagte es aber nicht, sie noch einmal zu unterbrechen.
 
 »Ist das die Möglichkeit?«, rief sie und lachte hell. »Ich werde auf meine alten Tage noch gefühlsduselig! Es fühlte sich an, als krabbelten lauter gläserne Spinnen in meinem Bauch.«
 
 »Du meine Güte!«, sagte Qwert. »So fühlt sich Liebe für dich an?«
 
 »Auf jeden Fall war es in diesem Augenblick mein sehnlichster Wunsch, dich so bald wie möglich wiederzusehen. Und bumm! – befand ich mich im Endlosen Abgrund. Eigentlich ohne eigenes Zutun. So funktionieren Spongesprüs nun mal. Zum Glück habe ich kräftige Flügel, um uns beide hier rauszuschaffen.«
 
 Die Meduse tat ein paar noch kräftigere Schläge mit ihren mächtigen Schwingen, dann tauchten sie gemeinsam in den schwarzen Nebel ein, der sie umgab.
 
 Qwert war plötzlich blind. Es fühlte sich an, als würde der dunkle Dunst in seine Augen und Gehörgänge kriechen und dort mit tausend Geisterstimmen Unverständliches wispern. Als er in seiner Panik den Mund öffnete, quoll der tintige Nebel auch in seinen Rachen und Hals. Er schmeckte wie salzige Watte und nahm ihm den Atem. Qwert wollte gerade anfangen zu schreien, als es schlagartig hell wurde.
 
 »Schmeckt furchtbar, dieser Nebel, nicht wahr?«, fragte die Meduse. »Ich hätte dir vorher sagen sollen, dass man besser den Mund geschlossen hält, wenn man in ihn hineingerät. Der Nachgeschmack hält sich sehr lange.«
 
 Qwert spuckte so oft aus, bis ihm der Speichel versiegte. »Brääh …«, röchelte er. »Das ist ja widerlich!« Dann blickte er nach unten. Sie flogen nun über eine fremdartige, vulkanisch anmutende Landschaft voller riesiger Krater aus schwarzem Gestein, die mit roter Lava gefüllt waren.
 
 »Auch das noch!«, rief die Meduse. »Wir sind bei den Modermaaren rausgekommen.«
 
 »Den Modermaaren?«
 
 »Genau. Das sind Vulkankrater. Nicht mehr aktiv, aber gefüllt mit Vulkani­sierter Vergänglichkeit. Ganz üble Gegend. Riechst du das? Es riecht nach Zerfall. Zersetzung. Auflösung. Endlichkeit. Nach Abschied und Pu­­treszenz.«
 
 Qwert hatte keine Ahnung, was Vulkanisierte Vergänglichkeit oder ­Putreszenz waren, geschweige denn, wie sowas roch. Er roch momentan gar nichts Un­angenehmes, sondern ausschließlich die Meduse, die manchmal wie Vanille duftete und manchmal wie Jasmin.
 
 »Das ist kein guter Ort«, rief die Meduse. »So gar nicht! Wir sollten schleunigst machen, dass wir hier verduften, Kleiner! Ich wünschte, ich wäre irgendwo anders. Zum Beispiel im Kristallwald, wo ich mal …«
 
 Mit diesen Worten verschwand sie. Die Meduse wurde zuerst fadenscheinig, dann durchsichtig und schließlich völlig unsichtbar, sie löste sich binnen kurzem einfach in Luft auf, mitten im Satz. Und Qwert, nun wieder völlig haltlos, stürzte in die Tiefe, geradewegs mitten hinein in einen See aus glutroter Lava. Das langgezogene Wort, welches er dabei kreischte, bestand aus lauter Vokalen.
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 4. Aventiure
 
 Prinz Kaltbluth und 
 
 Der komische Knappe
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 Es war keine kochende Lava, in die Qwert stürzte. Es war nicht einmal eine Flüssigkeit, sondern ein extrem feinkörniger und weicher Sand, fast Staub. Er war derart nachgiebig, dass Qwert beim Aufprall das Gefühl hatte, in einem See aus Daunenfedern gelandet zu sein, viel sanfter als bei seinem Dimensionslochsturz. Dass er bei seinem erneuten Sturz – der dritte in so kurzer Zeit – wieder weder zerkocht noch zerschmettert worden war, fand er erstmal sehr erfreulich. Aber dann schien ihm, als versänke er unaufhaltsam in der lockeren Masse aus feinem rotem Staub.
 
 »Hilfe!«, rief Qwert nach ein paar fruchtlosen Versuchen, durch Schwimm- und Paddelbewegungen an Land zu kommen, obwohl wahrscheinlich keiner in der Nähe war, der zur Rettung herbeieilen konnte. Die Meduse hatte sich in Luft aufgelöst, und am nahen Ufer des Maars, das von waberndem Nebel bedeckt war, war niemand zu sehen. »Hilfe!«, rief er dennoch verzweifelt. »Ich versinke!«
 
 Qwert strampelte mit den Beinen und grabschte panisch mit den Händen umher, in der vagen Hoffnung, im Staub etwas zu finden, woran er sich festklammern konnte. Eine Wurzel oder einen Ast vielleicht.
 
 »Hilfe!«, rief er wieder. »Hiiiilfe!«
 
 Und dann ertastete er etwas. Etwas Festes, Hartes. Er griff beherzt zu, um nie wieder loszulassen. Es fühlte sich wie eine Wurzel an. Qwert zog das Ding zu sich her und wünschte inbrünstig, dass es irgendwie mit dem Ufer verbunden war und er sich daran hinüberhangeln konnte. Als er es kurz aus dem roten Staub hob, sah er, dass es ein Arm war. Genauer: ein Unterarmknochen mit der skelettierten Hand daran. Entsetzt ließ Qwert die grausigen Gebeine wieder los und paddelte wild mit den Armen, um sich an der Oberfläche zu halten. Dabei ertastete seine linke Hand erneut etwas Hartes. Es fühlte sich anders an als der Arm, rundlich und schwerer. Er schaffte es wieder, das Ding zu sich heranzuziehen und aus dem Staub zu heben.
 
 Es war ein Totenkopf. Ein blankpolierter weißer Schädel mit leeren Augenhöhlen, der vielleicht einmal zum selben Körper wie der Arm gehört hatte. Qwert schleuderte den Totenkopf entsetzt von sich. Er war offensichtlich in einen Friedhof aus Treibsand geraten! Alles, was ihm seine verzweifelten ­Rettungsversuche bisher eingebracht hatten, war, dass er nur noch tiefer in die lockere Masse eingesunken war. Der rote Staub stand ihm bereits fast bis zu den Nasenlöchern. Er streckte seine rechte Hand in die Höhe.
 
 Das kommt davon, wenn man sich in einer fremden Welt in anderer Leute Angelegenheiten mischt, hallte die Stimme der Janusmeduse in seinem Kopf. Wo sie jetzt wohl war? Und warum interessierte ihn das ausgerechnet in einer Situation, in der er nur noch wenige Augenblicke zu leben hatte? Qwert holte noch einmal tief Luft, seine Nase füllte sich mit Staub, und er versank.
 
 In diesem Augenblick schlang sich etwas um sein rechtes Handgelenk. Er packte sofort zu und konnte sich daran festhalten. Es war dünn und elastisch – ein Seil? Ein Tentakel? Völlig egal, nur nicht wieder loslassen!
 
 Es gab einen Ruck von der Schlinge um seine Hand, der so energisch war, dass er davon ein gutes Stück weit durch den Staub gezerrt wurde. Aber dennoch ließ Qwert nicht los. Ein weiterer Ruck, und er war mit dem halben Oberkörper im Freien.
 
 »Haaaah!«, japste er.
 
 Ein weiterer heftiger Ruck brachte ihn noch näher ans Ufer – er fühlte sich wie ein Fisch, der von einem Angler mit kräftigen Zügen eingeholt wird. Qwert hätte die Schlinge um seine Hand niemals losgelassen, selbst wenn es sich um eine giftige Schlange gehandelt hätte.
 
 Noch ein Ruck! Und noch einer. Qwert spürte plötzlich festen Grund unter den Füßen. Er paddelte wild mit den Armen, bis er auch mit seinen Händen massives Gestein ertasten konnte. Land, dachte er erleichtert. Festes Land!
 
 Qwert kroch auf allen vieren vorwärts, bis er das sichere Ufer erreicht hatte. Röchelnd und hustend erhob er sich auf seine wankenden Beine und sah sich um. Viel konnte er nicht erkennen in dem dichten Nebel, der ihn umgab.
 
 »Das war knapp!«, sagte eine Stimme, die aus dem wabernden Dunst zu kommen schien. »Dieser verdammte Treibstaub!«
 
 Qwert erschrak und versuchte, sich den Dreck aus den Augen zu wischen. Dabei spürte er wieder die Schlinge an seinem Handgelenk, die ihm das Leben gerettet hatte. Sie fühlte sich an wie ein dünnes geflochtenes Seil, aber sehen konnte er sie seltsamerweise nicht. War sein Blick derart getrübt? Irritiert löste er die unsichtbare Schlinge von seinem Gelenk.
 
 Da schälte sich vor ihm eine Gestalt aus dem Nebel und kam langsam näher. Der weiße Dampf lichtete sich ein wenig, und Qwert konnte immer besser erkennen, worum es sich handelte. Es war ein Gnom, der ihm höchstens bis zur Brust reichte. Seine Kleidung war aus grobem grünem Leinen, die Füße steckten in ledernen Halbschuhen, und auf dem Rücken trug er einen kleinen Rucksack. Sein wettergegerbtes Gesicht war von zahlreichen Falten durch­zogen. Er sah auf kuriose Weise alt und jung zugleich aus.
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 Als die beiden dicht voreinander standen, erhellten sich die Züge des Gnoms dramatisch. Er riss die Augen auf, grinste übers ganze Gesicht und breitete die Arme aus. »Prinz Kaltbluth! Ihr seid es tatsächlich!«, rief er voller Inbrunst. »Ich habe überall nach Euch gesucht. Wie habe ich Euch vermisst! Endlich sehen wir uns wieder!« Der Gnom machte ein paar rasche Handbewegungen, die so aussahen, als rolle er ein Seil auf, dabei hielt er gar nichts in den Händen.
 
 »Du kennst mich?«, fragte Qwert verdattert. Er deutete irritiert auf die Hände des Gnoms. »Was machst du da?«
 
 »Das ist die Unsichtbare Peitsche«, antwortete der Gnom. »Ich rolle sie auf. Ihr wisst doch: die Unsichtbare Peitsche, die wir dem Gläsernen Ritter abgenommen haben. Zusammen mit dem Unsichtbaren Degen.« Er lachte. »Wer hätte das gedacht?«, fügte er hinzu. »Dass das verdammte Ding nochmal zu etwas nützlich sein würde! Das war ein echter Glückstreffer gerade! Ich habe Euch um Hilfe schreien gehört und bin blindlings in die Richtung gelaufen. Dann sah ich Eure Hand durch den Nebel und habe die Peitsche benutzt. Zack – Volltreffer, im allerletzten Augenblick! Flamingo! Man kann gegen den Gläsernen Ritter ja sagen, was man will – aber seine Waffen sind einfach spitze.«
 
 Qwert war immer noch damit beschäftigt, sich von seinem Nahtoderlebnis zu erholen. Der Gnom benahm sich irritierend und sprach in Rätseln, schien aber keine feindseligen Absichten zu haben. Er tat nun so, als würde er etwas Unsichtbares in seinen Rucksack stopfen. Hatte er gerade Flamingo gesagt?
 
 Qwert befreite Mund, Nase und Ohren vom Staub und widmete sich anschließend seiner Rüstung. »Du … du kennst mich?«, fragte er noch einmal.
 
 »Das sollte ich wohl, mein edler Prinz!«, sagte der Gnom und lachte. »Als Euer treuer Knappe.«
 
 »Mein … Knappe?«
 
 »Ja«, erläuterte der Kleinwüchsige grinsend. »Das Handbuch des Edelmännischen Ritterstandes definiert es so: Knappe, der: Begleitperson eines gebürthigen Ritters, bei dem er das Waffenhandwerk erlernet. Auch Edelknabe oder Schildknappe genennet, da es zu seinen fürnehmsten Aufgaben gehöret, dem Ritter seinen Schild nachzu…«
 
 »Ich weiß, was ein Knappe ist!«, unterbrach ihn Qwert. »Ich habe fast alle Prinz-Kaltbluth-Romane gelesen. Was ich meine, ist …«
 
 »Es gibt Romane über Euch, mein edler Herr?«, entgegnete der Gnom mit verdutzter Miene. »Davon habt Ihr mir bisher noch gar nichts erzählt. Nun, das wundert mich eigentlich nicht, wo Euer abwechslungsreiches und abenteuerliches Leben doch eine ideale Vorlage abgibt für …«
 
 »Kannst du mal einen Augenblick die Klappe halten?«, unterbrach Qwert ihn erneut, diesmal ziemlich brüsk. »Nichts für ungut! Aber ich wäre gerade fast draufgegangen und bin noch total durcheinander.« Er zerstrubbelte seine dichten Locken, die vom Vulkanstaub rostrot gefärbt waren. Eine Staubwolke wallte auf und rieselte an ihm herab.
 
 »Aber natürlich, mein edler Herr!«, rief der Gnom und legte demonstrativ seine Hand auf den Mund. »Der Knappe hält umgehend seine Klappe.«
 
 Qwert beendete den Versuch, seine Rüstung zu säubern, und sah sich den Gnom jetzt genauer an. »Du bist aber ein ziemlich komischer Knappe«, sagte er dann. »Fast wie der in den Prinz-Kaltbluth-Romanen.«
 
 »Es kommt mir selber manchmal so vor«, antwortete der Gnom grinsend, »dass ich die reinste Witzfigur bin. Ich muss zwanghaft blöde Bemerkungen machen, obwohl das oft gar nicht in meiner Absicht liegt. Es sprudelt einfach so aus mir raus. In meiner vorherigen Existenz war das völlig anders. Da war ich total humorlos. Und ich habe auch viel weniger und ganz anders geredet.«
 
 »In deiner vorherigen Existenz?«, fragte Qwert. »Wie meinst du das?«
 
 »Na ja«, antwortete der Gnom. »Ihr wisst doch: Ich komme aus einer anderen Dimension.« Er zwinkerte Qwert verschwörerisch zu.
 
 Nun war Qwert restlos verwirrt. »Wie bitte? Was hast du da gerade gesagt? Du kommst aus einer anderen Dimension? Das ist eigentlich mein Spruch! Ich komme aus einer anderen Dimension.«
 
 »Tatsächlich?«, rief der Gnom. »Ihr auch, mein edler Herr? Davon habt Ihr mir bisher noch nie etwas erzählt.«
 
 »Moment, Moment«, rief Qwert und hob abwehrend die staubigen Hände. »Das müssen wir jetzt mal sortieren!« Er holte tief Luft. »Damit das von vornherein klar ist – ich habe dir bisher noch niemals irgendetwas erzählt. Es mag ja sein, dass du mich von irgendwoher kennst – aber du begegnest mir hier gerade zum ersten Mal. Wenn wir beide so etwas wie eine gemeinsame Vergangenheit haben, dann ist das eine total einseitige Angelegenheit. Du kennst mich vielleicht – aber ich kenne dich nicht. Verstanden?«
 
 Der Gnom lächelte und winkte ab. »Alles klar. So ähnlich ist es mir ja vor langer Zeit umgekehrt mit Euch ergangen. Zu Beginn unserer gemeinsamen Abenteuer. Aber das habe ich Euch ja bereits erzählt. Wahrscheinlich seid Ihr momentan noch etwas verwirrt von dem aufwühlenden Ereignis gerade und könnt Euch vorübergehend nicht …«
 
 »Wie meinst du das? Wie können wir gemeinsame Abenteuer erlebt haben, wenn wir uns gerade erst kennenlernen? Redest du irre?«
 
 »Ach herrje«, sagte der Gnom und seufzte. »Es scheint sich bei Euch wohl um eine echte Amnesie zu handeln.« Er tippte sich an die Schläfe und grinste. »Soll ja durchaus vorkommen nach solchen Extremsituationen. Kein Ding, dann erzähle ich eben alles nochmal! Also, wie gesagt: Ich komme aus einer anderen Dimension. Genauer gesagt: von einem Kontinent, der Zamonien heißt.«
 
 »Ist nicht wahr!«, rief Qwert verblüfft. »Da komme ich auch her!«
 
 »Tatsächlich? Das wird ja immer verrückter! Also, genau genommen komme ich nicht direkt aus Zamonien, sondern von einer Insel, die diesem Kontinent vorgelagert ist. Sie heißt Eydernorn.«
 
 Qwert nickte. »Davon habe ich mal gehört. Die Insel der Tausend Leuchttürme.«
 
 »Genau. In meiner vorherigen Existenz war ich ein Küstengnom. Und das bin ich eigentlich immer noch, rein körperlich gesehen. Aber geistig, ich meine, hier oben drin« – er klopfte vernehmlich an seinen Schädel – »bin ich durch den Dimensionswechsel eine komplett andere Person geworden. Eigentlich sogar zwei Personen! Als Küstengnom war ich ziemlich wortkarg. Hier in Orméa bin ich hingegen eher redselig veranlagt.«
 
 »Jetzt fange ich langsam an zu verstehen«, antwortete Qwert nachdenklich. »Ich fasse es mal zusammen: Wir beide sind durch einen Dimensionswechsel zu anderen Personen geworden. Mein Gehirn gehört immer noch mir, aber es steckt jetzt in einem anderen Körper. Und du hast deinen Körper behalten, aber dein Gehirn steckt jetzt in einem anderen Gehirn. Richtig?«
 
 »Genau – so kriegen wir es auf die Kette!«, antwortete der Gnom und nickte. Er zählte den Sachverhalt an seinen Fingern ab. »Punkt eins: Wir haben beide die Dimensionen gewechselt. Punkt zwei: Wir stammen beide irgendwie aus Zamonien. Punkt drei: Ihr seid für mich eigentlich eine vertraute Person, nämlich Prinz Kaltbluth, aber jetzt mit einem neuen Gehirn.« Er klatschte die Hände zusammen. »So kann man sich das prima merken. Eigentlich hat sich – zumindest für mich – nicht viel geändert. Ihr seid immer noch Prinz Kaltbluth, und ich bin immer noch Euer Knappe. Ich meine: Wenn es genehm ist, edler Ritter.« Er machte eine galante Verbeugung.
 
 »Moment mal!«, wehrte Qwert ab. »Das geht mir ein bisschen zu schnell. Ich weiß überhaupt nicht, ob mir hier irgendwas genehm ist.«
 
 Der Gnom sah enttäuscht aus. »Wieso denn nicht?«, fragte er. »Ist doch eigentlich alles wie gehabt.«
 
 »Das geht jetzt nicht gegen dich!«, antwortete Qwert. »Aber ich weiß ja noch nicht mal, ob mir meine Rolle als Prinz Kaltbluth gefällt. Bisher hatte ich als diese Person in dieser Dimension nur Scherereien.«
 
 Der Gnom winkte ab. »Aaach … das ist doch eigentlich selbstverständlich. Ihr seid eben jetzt eine der Hauptfiguren in Orméa. Ein superprominenter Ritter. Und die haben es hier traditionell schwer. Ihr müsst Euch nur noch daran gewöhnen.«
 
 Qwert sah den Gnom lange an. »Sag mal: Wie heißt du eigentlich?«, fragte er dann.
 
 »In meiner alten oder in meiner neuen Existenz?«
 
 »Ääh … in beiden?«
 
 »In meiner neuen Existenz heiße ich Oyo. Oyo Pagenherz.« Er legte die Hand vor die Brust und verbeugte sich erneut.
 
 »Das wird ja immer irrer!«, rief Qwert. »Oyo! Oyo Pagenherz! Genau so heißt der Knappe in den Prinz-Kaltbluth-Romanen.«
 
 »Tatsächlich?« Oyo lächelte. »Die muss ich wohl wirklich mal lesen.«
 
 »Ich hieß in meiner alten Existenz übrigens Qwert. Qwert Zuiopü.«
 
 »Guter Name!«, lobte Oyo. »Leicht zu merken. Meiner war Queekwigg.« Diesmal klopfte er sich bei der Namensnennung mit der Faust auf die Brust. »Einfach nur Queekwigg. Küstengnome haben keine Nachnamen. Nach­namen sind Hochmut.«
 
 »Queekwigg …« Qwert ließ sich das Wort auf der Zunge zergehen. »Auch nicht schlecht. Namen, die mit Q anfangen, sind prinzipiell gut. Und … wie bist du in diese Dimension gelangt? Kannst du das erzählen?«
 
 »Ja …«, seufzte Oyo Pagenherz alias Queekwigg. »Aber es ist eine ziemlich komplizierte Geschichte. Ich versuche, sie kurz zu machen. Es ging darum, eine Wolke zu zerstören.«*
 
 »Eine Wolke zerstören?«, fragte Qwert. »Das stelle ich mir ausgesprochen schwierig vor.« 
 
 »Na ja, es war keine normale Wolke, sondern eine extrem große und ­bösartige Riesenwolke, und wir …«
 
 »Wer sind wir?«
 
 »Äh, also ich – ich meine mich als Queekwigg – und Hildegunst von Mythen­metz.«
 
 »Hildegunst von Mythenmetz?«, unterbrach Qwert wieder. »Der Schriftsteller? Der die Finsterbergmade geschrieben hat?« Er begann, mechanisch zu rezitieren: »›Dunkel ist’s, die Berge schweigen. Schaurig still: das Labyrinth. Vor mir noch des Lebens Reigen. Ohne Licht und ohne Wind. Heute muss das Eisen schmilzen, heute wird …‹«
 
 »Ja, ja«, sagte Oyo ungeduldig. »Genau der. Kann ich jetzt weitererzählen? Bevor ich den Faden verliere?«
 
 »Entschuldigung.«
 
 »Also: Wir flogen in die riesige Wolke hinein, mit einem Sphärentaucher …«
 
 »Einem was?«
 
 »Einem Sphärentaucher. Eine Art Fesselballon.« Oyo ächzte. »Also, wenn ich jetzt jedes Detail erklären muss, dann …«
 
 »Verzeihung!«, entgegnete Qwert. »Erzähl einfach weiter!«
 
 »Wir flogen mitten hinein in das Gehirn der Wolke …«
 
 »Die Wolke hatte ein Gehirn?«
 
 »Ja doch!«, rief Oyo, mittlerweile etwas gereizt. »Ich sagte doch: Es ist eine ziemlich komplizierte Geschichte! Aber ich gebe mir Mühe, sie etwas zu verdichten.«
 
 Qwert hob entschuldigend die Hand.
 
 Oyo räusperte sich. »Also: Wir flogen mitten hinein in das Gehirn der Wolke. Es war gewaltig groß und veränderte ständig seine Form und Farbe. Wie eine verrückt gewordene Riesenqualle. Ich konnte Mythenmetz, äh, dazu über­reden, die Gondel des Ballons zu verlassen und sich mit einem Fallschirm zu retten, während ich den Sphärentaucher genau ins Zentrum dieses Superorgans steuerte. Das Ziel war, einen wirkmächtigen Edelstein, den wir an Bord hatten, in dieses Gehirn zu praktizieren, um die Wolke damit zu vernichten. Ist wohl unnötig zu erwähnen, dass dies ein Himmelfahrtskommando war, bei dem ich garantiert draufgehen würde.«
 
 Qwert nickte. »Natürlich«, bestätigte er.
 
 »Ich hatte also quasi mit meinem Leben abgeschlossen, das ich als ausreichend lang, arbeitsreich und daher erfüllt betrachtete. Als ich mit dem Ballon und dem Edelstein in die Gehirnmasse hineintauchte und damit meine ­Mission erfüllte, geschah etwas sehr Merkwürdiges: Ich starb nämlich nicht. Ich nahm lediglich plötzlich einen seltsamen Geruch wahr, etwas, das ich noch nie ­gerochen hatte …«
 
 »Gennf!«, flüsterte Qwert.
 
 »Wie bitte?«, fragte Oyo.
 
 »Nichts!« Qwert winkte ab. »Mir ist nur gerade etwas eingefallen. Erzähl weiter.«
 
 »Und plötzlich flog ich durch die Weite des Weltalls! Einfach so! Bäng!« Der Gnom klatschte die Hände zusammen. »Aber das Allerseltsamste daran war, dass mir das alles vollkommen egal war. Ich wurde nicht von Angst oder Panik oder gar Verzweiflung erfüllt, nein! Sondern lediglich von einer … wie soll ich sagen …? monströsen Ignoranz. Ich dachte: He! Ich trudele durch Zeit und Raum. Und es ist mir so egal, wie sonst was.«
 
 »Saloppe Katatonie!«, rief Qwert.
 
 »Was?«
 
 »Saloppe Katatonie. Darunter versteht man jene Gelassenheit, die jeden überkommt, der durch ein Dimensionsloch stürzt – eine instinktive Schutzmaßnahme des Gehirns, um über das kosmische Ausmaß der Ereignisse nicht den Verstand zu verlieren. Jedenfalls nach der Definition meines Lehrers an der zamonischen Nachtschule, Professor Doktor Abdul Nachtigaller.«
 
 »Ja, kann sein«, sagte Oyo. »Ich weiß nur noch, dass mir plötzlich alles wurscht war.«
 
 »Du bist also in ein Dimensionsloch gestürzt«, erläuterte Qwert. »Genauso wie ich. Dieses Wolkengehirn war wohl eines von diesen Verbindungstoren zwischen den Dimensionen. Ein Dimensionsloch. Die Dinger können überall sein. Das war Gennf, was du da gerochen hast! Sie riechen nämlich alle nach Gennf.«
 
 »Ich weiß nicht, wonach es gerochen hat«, antwortete Oyo. »Ich war mit anderen Dingen beschäftigt. Ich stürzte nämlich durch Zeit und Raum und plötzlich …«
 
 »Bremsen!«, unterbrach Qwert wieder. »Du wurdest abgebremst, nicht wahr? Bremsen, wirbeln, stülpen, aufschlagen – die vier Anzeichen dafür, in einer anderen Dimension gelandet zu sein.«
 
 »Ganz genau. Und zwar mitten in einem Kampf, den Prinz Kaltbluth gerade mit dem Gläsernen Ritter ausfocht. Und den ich als sein Knappe zu sekundieren hatte. War also gar nicht so einfach, sich spontan in dieser neuen Umgebung zurechtzufinden! Aber Küstengnome sind flexibel und belastbar, wenn es um Extremsituationen geht. Wir handeln zuerst und analysieren später. Bei der Gelegenheit haben wir übrigens dem Gläsernen Ritter den Unsicht­baren Degen und die Unsichtbare Peitsche abgenommen.« Der Gnom breitete ­wieder grinsend die Arme aus. »Das war’s im Groben! So kam ich in diese Welt.«
 
 Qwert gab sich Mühe, all diese Informationen möglichst unbeeindruckt zu verarbeiten, um sich vor seinem Knappen – das war nun mal die Situation – keine Blöße zu geben. Der Küstengnom schien trotz seines Alters über eine hohe nervliche Belastbarkeit zu verfügen, wenn er mit Dimensionswechseln so lässig und flexibel umging, wie es den Anschein machte. Da wollte Qwert nicht nachstehen, obwohl in seinem Hirn noch tausend unbeantwortete ­Fragen herumschwirrten.
 
 »Na schön«, sagte er deswegen so beiläufig wie möglich. »Dann sind wir beide also zwei Heimatlose, gestrandet in einer fremden und gefährlichen Welt. Schicksalsgenossen der ganz besonderen Art.«
 
 »Das kann man wohl sagen«, pflichtete Oyo ihm bei. »Aber sagt mal, edler Ritter – was habt Ihr denn so getrieben in der letzten Zeit? Was brachte Euch in diese missliche Situation mit dem Treibstaub?«
 
 »Treibstaub?«
 
 »So nennt man das Zeug, aus dem ich Euch gerettet habe. Eine Extremform von Treibsand, noch viel gefährlicher und tödlicher. Gibt es wahrscheinlich nur in dieser Dimension. In diesen Maaren. Darin sind schon viele …«
 
 »Ich weiß«, winkte Qwert ab. Er erinnerte sich schaudernd an den Skelettarm und den Schädel. »Zuerst mal: Können wir uns vielleicht einfach duzen? Das mit dem edlen Ritter und so ist mir irgendwie peinlich.«
 
 Oyo nickte. »Das kann ich versuchen«, sagte er. »Obwohl es mir nicht leichtfallen wird. Alte Gewohnheiten sind schwer zu ändern.«
 
 »Na schön«, sagte Qwert. »Da du so aufrichtig zu mir warst, erzähle ich dir auch meine Geschichte. Ebenfalls in Kurzform: Ich erwachte nach einem Dimensionslochsturz als Prinz Kaltbluth in diesem fremden Körper, befreite die Janusmeduse, tötete den Medusenwächter mit dem Unsichtbaren Degen des Gläsernen Ritters und legte mich mit Riesengletscherzwergen an; das Resultat war, dass ich in den Endlosen Abgrund stürzte, aus dem mich wiederum die Janusmeduse befreite, aber nur, um mich anschließend in das, äh, Maar mit dem Treibstaub fallen zu lassen. Was aber wahrscheinlich ein Versehen war, denn sie scheint ein Auge auf mich geworfen zu haben. Den Rest kennst du ja.« Diesmal war es Qwert, der seine Arme ausbreitete.
 
 Oyo lächelte. »Wenn ich jetzt nicht wüsste, dass du es eigentlich nicht bist«, antwortete er, »dann würde ich sagen: ty-pisch Prinz Kaltbluth! Immer bis zum Hals in Schwierigkeiten und dabei schon mit einem Bein im nächsten Fettnäpfchen. Dann haben wir demnächst also wahrscheinlich nicht nur den Gläsernen Ritter auf den Fersen, sondern auch noch die Riesengletscherzwerge und die Janusmeduse. Wir sollten uns schleunigst aus dem Treibstaub machen. Wenn die Meduse weiß, dass Ihr hier seid – äh, ich meine: dass du hier bist –, wird sie vielleicht hierher zurückkehren.«
 
 »Dann haben wir ja immerhin schon eine gemeinsame Richtung!«, sagte Qwert, als sie losmarschierten. »Die Flucht nach vorn. Aber sag mal: Wer zum Henker ist eigentlich dieser ominöse Gläserne Ritter? Und wieso ist der hinter uns her?«
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 Der Gläserne Ritter«, seufzte Oyo. »Wo beginnen? Also eines kann ich schon mal mit absoluter Sicherheit behaupten: Er ist, entgegen allen Mythen und Sagen, die sich um ihn ranken, nicht aus Glas.«
 
 Die beiden wanderten nun durch eine Gegend, in der sich Qwert zunehmend unbehaglich fühlte. Sie bestand fast nur aus grauem steinigem Grund, bis auf karge Grasflecke hier und da.
 
 »Und warum heißt er so?«, fragte Qwert.
 
 »Das Einzige, was an ihm aus Glas ist, ist seine Rüstung. Und die gilt als unzerbrechlich. Aber er ist aus Fleisch und Blut, und zwar im wahrsten Sinne des Wortes.«
 
 »Was willst du damit sagen?«
 
 »Der Gläserne Ritter besitzt keine Haut – das will ich damit sagen. Wie sie ihm abhandengekommen ist, darüber gibt es viele Geschichten und Spekulationen. Tatsache ist jedenfalls, dass er keine mehr besitzt.«
 
 »Keine Haut? Wie soll das gehen? Wie kann er da existieren?«
 
 »Stell dir seinen Körper wie ein anatomisches Modell vor!«, empfahl Oyo. »Bei dem man die äußere Schicht, die Epidermis, weggelassen hat, um mehr vom Inneren zu zeigen. Du siehst das Fleisch, die Muskeln, die Sehnen, die Adern, die Nervenstränge und die ganzen Organe. Teile des Skeletts. Er ist das wandelnde Grauen. Die latente Angst vor dem Organischen, die wir alle mehr oder weniger kennen – in ihm hat sie Gestalt angenommen.«
 
 »Brrr!«, machte Qwert und schüttelte sich. »Das ist ja widerlich. Und wie soll das Ganze zusammenhalten?«
 
 »Durch die gläserne Rüstung, die der Ritter in seiner gläsernen Burg von seinen Alchemisten für sich anfertigen ließ. Zusammengesetzt aus unzer­brech­lichem Glas und völlig durchsichtig. Man sieht sämtliche Organe bei der Arbeit: das Gehirn, das Herz, die Lunge, die Leber, die Milz, die Nieren, die …«
 
 »Hör auf!«, rief Qwert. »Das ist ja total gruselig! Und der ist hinter uns her? Wieso denn?«
 
 »Aus vielen Gründen.« Oyo fing wieder an, an seinen Fingern abzuzählen. »Zuerst mal: weil wir ihm seinen Unsichtbaren Degen und seine Unsichtbare Peitsche geklaut haben. Zweitens: weil du ihn in mehreren Kämpfen gedemütigt hast. Und nicht nur, weil du ihn besiegt, sondern auch, weil du dich hartnäckig geweigert hast, ihn abschließend zu töten. Drittens: …«
 
 »Moooment, Moment!«, rief Qwert. »Er ist sauer auf mich, weil ich ihn nicht getötet habe?«
 
 »Ja, klar. Das ist eigentlich sogar Grund Nummer eins. Das ist das Schlimmste, was man einem Ritter antun kann.«
 
 »Tatsächlich? Wie sind die denn drauf?«
 
 »Willst du die Definition aus dem Handbuch des Edelmännischen Ritterstandes hören?« Oyo räusperte sich. »Wird ein gebürthi­ger Ritter von einem gebürthigen Ritter im Zweykampfe besieget, so ist es die größte Schmach, die der Sieger dem Besiegeten anthun kann, ihn nicht zu tötigen. Denn nur der Tod durch die Hand des Siegers kann die Schande der Niederlage tilligen. Nichts ist schlimmer für einen gebürthigen Rittersmann, als mit dieser Schande zu leben. Und du hast den Gläsernen Ritter dreimal besiegt. Und dreimal nicht getötet. Der ist echt sauer auf dich.«
 
 »Tilligen? Da steht tilligen? Und tötigen?«
 
 »Die Sprache des Handbuchs ist etwas antiquiert, ja. Aber authentisch.«
 
 »Nicht nur die Sprache! Das sind ja Moralvorstellungen aus dem finstersten Mittelalter.«
 
 »Was du nicht sagst! Ganz Orméa befindet sich von den Moralvorstellungen her im finstersten Mittelalter. Und nicht nur von den Moralvorstellungen her! Was meinst du denn, warum hier Ritter in Rüstungen rumlaufen? Und Drachen durch die Gegend fliegen?«
 
 Qwert ächzte. »Hier treiben sich Drachen rum? Nicht nur Janusmedusen und Riesengletscherzwerge und Medusenwächter? Ich fürchte, es gibt noch so einiges, an das ich mich hier gewöhnen muss.«
 
 »Und du kannst dich wirklich an gar nichts erinnern, was du dem Gläsernen Ritter als Prinz Kaltbluth angetan hast?«, fragte Oyo. »Bei mir ist das anders. Ich habe beim Dimensionswechsel zwar meinen Körper behalten, aber ich muss mir mein Gehirn anscheinend mit dem vorherigen Knappen von Prinz Kaltbluth teilen. Zumindest erinnere ich mich an unsere gemeinsamen Abenteuer vor meinem Dimensionswechsel und an meine Ausbildung zum Knappen. Und an das gesamte Handbuch des Edelmännischen Ritterstandes. Wie ist das bei dir?«
 
 »Es ist anders, aber auch in dieser Hinsicht ähnlich. Ich besitze zwar keinerlei Erinnerungen als Prinz Kaltbluth, aber ich muss mir mein Gehirn wahrscheinlich auch mit einer anderen Person teilen. Ich höre ab und zu eine Stimme in meinem Kopf – meistens in den unpassendsten Situationen –, aber ich glaube nicht, dass es die von Prinz Kaltbluth ist. Sie redet von ihm immer in der dritten Person: Prinz Kaltbluth tat dies, Prinz Kaltbluth tat das und so weiter. Sie scheint meine Erlebnisse von außen zu kommentieren. In ziemlich blumiger Sprache. Oder sie gibt mir verstörende Informationen. Wie die, mich in Extrem­situationen selbst auszulöschen.«
 
 »Das könnte auch eine Geisteskrankheit sein«, sagte Oyo. »Die äußern sich manchmal dadurch, dass sie …«
 
 »Das ist keine Geisteskrankheit!«, rief Qwert empört. »Ich bin nur ein bisschen durcheinander.«
 
 »Genau das ist es, was Geisteskranke immer behaupten!«, sagte Oyo und grinste. »Aber auf mich machst du ehrlich gesagt keinen überdurchschnittlich verrückten Eindruck. Wahrscheinlich ist es eine Folge des Dimensionslochsturzes und geht wieder weg. Ich hatte nach meinem Sturz noch ewig Ohrensausen. Und ich habe blaue Fledermäuse gesehen, die singen konnten.«
 
 Qwert blickte sich beunruhigt um. »Was ist das hier eigentlich für eine deprimierende Gegend? Sie gefällt mir gar nicht.«
 
 »Mit den Landschaften ist es hier manchmal wie im Theater, wo plötzlich ein Bühnenprospekt mit einem neuen Hintergrund herunterfällt und man sich in einer völlig anderen Gegend befindet. Manchmal wachsen blitzschnell Pflanzen oder Felsen aus dem Boden, oder man ist unvermittelt in einer Wüstenlandschaft. Oder von massivem Eis umgeben. Oder von hohen Bergen. Oder von Urwald. Das kann irritierend und lästig sein. Ab und zu ist so eine öde Gegend wie die hier ganz angenehm, einfach deswegen, weil sie sich nicht verändert. Das lernt man zu schätzen.«
 
 »Wie in einem Theaterstück? Wie hast du das eigentlich gemeint, dass ich eine der Hauptfiguren in Orméa bin? Es gibt definierte Hauptfiguren und Nebenfiguren in dieser Welt?«
 
 »Verglichen mit Euch, äh, mit dir – also mit Prinz Kaltbluth, dem edlen Ritter – kam ich mir immer vor wie eine Nebenfigur, seitdem ich hier bin. Der Knappe und Stichwortgeber, der notorische Scherzkeks, eine fast schon klischeehafte Witzfigur – wie gesagt, man gewöhnt sich schnell an seine Rolle. Und lebt sie dann auch. Ich war auch in meiner vorherigen Existenz nicht besonders ehrgeizig. Ich spiele gern die zweite Geige, die dann aber zuverlässig. Das passt schon.«
 
 »Was machen Küstengnome denn so?«, fragte Qwert. »Ich meine, auf der Insel, von der du ursprünglich kommst.«
 
 Oyo lachte. »Meistens die Drecksarbeit! Aber mit Würde und Engagement. Mit Leidenschaft sogar. Ist bei Knappen nicht viel anders. Der Ritter sitzt auf dem hohen Ross, der Knappe muss zu Fuß hinterherlatschen und die Pferde­äpfel entsorgen. Der Küstengnom kämpft gegen Frostfratten, der Knappe gegen Kristallskorpione. Ist eigentlich ziemlich ähnlich.«
 
 »Hier gibt es Kristallskorpione?«
 
 »Hier gibt es alles. Al-les! Kristallskorpione, Medusenwächter, Janusmedusen, Riesengletscherzwerge, Giftschratzen, Schlammdrachen, Geisterspinnen und, und, und. Das ist eine sehr gefährliche Welt. Ich möchte mir nicht anmaßen zu behaupten, dass diese Dimension die gefährlichste von allen ist, weil ich außer ihr nur Zamonien kenne. Aber ich würde mal behaupten: In der Kategorie Gefahrendichte spielt diese Welt wahrscheinlich in der ersten Liga. Orméa besteht nach meiner bisherigen Erfahrung hauptsächlich aus Abenteuer, Gefahr und Nervenkitzel. Ich sage mal grob geschätzt: vierzig Prozent Abenteuer, vierzig Prozent Gefahr und zwanzig Prozent Nervenkitzel. Eine brisante Mischung.«
 
 »Das erklärt einiges!«, sagte Qwert. »Seitdem ich hier bin, war schon ­ziemlich viel los.«
 
 »Und so wird das weitergehen. Ich kenne es nicht anders. Keine Ruhe, keine Entspannung, kein Stillstand. Kein Schlaf. Immer Hochbetrieb.«
 
 »Kein Schlaf?«
 
 »Nein. Null Entspannung. Wirst du noch sehen. Ich habe, seitdem ich hier bin, noch kein Auge zugemacht. Man braucht auch nichts zu essen. Oder das zu tun, was das Gegenteil von Essen ist. Du weißt schon …«
 
 »Ist das wahr? Kein Schlafbedürfnis? Kein Hunger? Kein …«
 
 »Nichts davon. Das sind die großen Vorzüge dieser Welt. Man verschwendet keine Zeit mit Regeneration oder Verdauungsvorgängen. Man muss nie kochen, essen gehen oder sich ein Hotel suchen. Keine Ein- oder Durchschlafprobleme. Keine Alpträume. Man braucht nie Klopapier. Keine Teller. Kein Besteck. Also auch kein Abwasch.«
 
 »Das klingt … irgendwie unmöglich. Das funktioniert? Wie hält man das aus? Ist man nicht dauernd müde? Und hungrig? Und durstig?«
 
 »Im Gegenteil. Hier ist man immer hellwach. Man empfindet einfach nie das Bedürfnis zu schlafen. Oder zu essen. Ich habe es erst ziemlich spät bemerkt. Ich dachte: He! Du hast ganz schön lange nichts gegessen in der letzten Zeit. Und auch nicht geschlafen. Trotzdem war ich nicht müde. Oder erschöpft. Oder hungrig. Oder durstig.«
 
 »Ich habe mal gehört, dass man irgendwann durchdreht, wenn man keinen Schlaf bekommt.«
 
 Oyo zuckte mit den Schultern. »Das ist wahrscheinlich die Kehrseite der Medaille. Das Problem Nummer eins in dieser Dimension: Hier hat eigentlich jeder eine Macke.« Er tippte mit dem Finger an seine Stirn. »Du weißt schon: Stimmen hören und so.«
 
 »Dann ist man auch die ganze Nacht wach? Das stelle ich mir anstrengend vor.«
 
 »Hier gibt es keine Nacht. Nicht in dem Sinne, wie du es kennst. Nur in gewissen Gegenden, da herrschen ewige Nacht und Dunkelheit. In Creatopolis, das ist die Hauptstadt von Orméa, sollen sogar Tag und Nacht gleichzeitig herrschen. Das muss total irre sein. Aber meistens ist es fast immer und überall Tag. So ungefähr Mittag. Dem Stand der Sonne nach jedenfalls.«
 
 Qwert blickte zum Himmel. »Die Sonne hier ist grün …«
 
 »Nicht immer. Sie wechselt die Farbe. Manchmal ist sie auch rot oder orange. Oder blau oder violett. Einmal war sie eine Woche lang aus Gold.«
 
 »Eine Woche lang? Wie bemisst du das denn, wenn es hier keinen Wechsel von Tag und Nacht gibt?«
 
 »Gute Frage!«, antwortete Oyo. »Eigentlich gar nicht. Oder nach einem Zeitgefühl, das noch aus meiner anderen Existenz stammt. Es gibt in dieser Dimension ja gewissermaßen gar keine Zeit.«
 
 »Es gibt keine Zeit? Wie meinst du das?«
 
 »Na ja, jedenfalls nicht in dem Sinne, wie wir sie kennen. Falls hier eine existiert, dann verhält sie sich völlig anders. Manchmal läuft alles viel lang­samer ab. Oder schneller. Oder rückwärts. Oder, was besonders irritierend sein kann, in mehrere Richtungen gleichzeitig. Es gibt Zeitstürme. Zeitsprünge. Zeitfinsternisse. Zeitnebelwürmer. Hier kann sie sogar gefrieren, die Zeit. Oder lebendig werden.«
 
 »Sowas glaubst du tatsächlich?« Qwert lachte. »Und bezeichnest mich als geisteskrank?« 
 
 »Das habe ich gar nicht gesagt! Diese Welt ist es, die hier verrückt ist. Sie ist völlig wahnsinnig. Aber daher auch sehr tolerant, was Verrückte und Verrücktheiten angeht. Hat alles seine Vor- und Nachteile. Du wirst es noch erleben.«
 
 »Was ich bisher erlebt habe, reicht mir vollkommen. Wo gehen wir eigentlich hin?« Der Boden unter ihren Füßen war steinig geworden, er sah beinahe so aus wie Kopfsteinpflaster in einer Stadt. Da waren auch niedrige Mauern am Wegesrand.
 
 »Das kann man hier auch nie so genau sagen«, meinte Oyo. »Es gibt eigentlich nie ein konkretes Ziel, sondern meistens nur einen Zweck, den man ­verfolgt.«
 
 »Und welchen Zweck verfolgen wir gerade?«
 
 »Nun, ich würde sagen: Wir suchen nach Schneesturm. Oder? Ihr seid der edle Ritter, Ihr bestimmt den Zweck unserer Fortbewegung. Ich meinte: du.«
 
 »Wir suchen einen Schneesturm? Sowas gibt’s hier auch?«
 
 »Klar, Schneestürme gibt’s hier auch. Aber ich meinte Schneesturm – den Namen deines edlen Reittiers. Welches du offensichtlich verloren hast.«
 
 Qwert schlug sich vor die Stirn. »Ach so! Stimmt ja. Schneesturm! So heißt das Pferd von Prinz Kaltbluth in den Romanen. Ich bin immer noch ganz durcheinander.«
 
 »In den Romanen ist es ein Pferd?«
 
 »Ja. Ein schneeweißes Pferd. Deswegen auch Schneesturm. Wieso fragst du? Ist es hier kein Pferd?«
 
 Oyo grinste. »Nicht wirklich. Es ist …« Er stutzte. »Aber das wirst du schon selbst sehen.«
 
 »Wenn wir es denn finden! Wie soll das überhaupt gehen, wenn wir kein Ziel haben? Haben wir einen Anhaltspunkt? Eine Spur? Irgendwas?«
 
 »Nein. Auch sowas gibt es hier nicht. Dafür aber jede Menge Unwahrzus.«
 
 »Unwa… was?«
 
 »Unwahrzus. UNWAHRscheinliche ZUfälle. Ein Kofferwort. Ein Kofferwort ist …«
 
 »Ich weiß, was ein Kofferwort ist«, sagte Qwert. »Aber was sind Unwahrzus?«
 
 »Die Hoffnung auf Unwahrzus ist in Orméa der Ersatz für zielgerichtetes Handeln. Das macht hier nämlich meistens keinen Sinn. Es ist effektiver, auf einen Unwahrzu zu hoffen, als systematisch ein Ziel zu verfolgen. Oder einen Plan zu haben.«
 
 »Klingt verdächtig nach Fatalismus. Oder Prokrastination.«
 
 »Ist es aber nicht. Fatalismus ist der blinde Glaube an die unabänderliche Macht des Schicksals. Prokrastination ist einfach nur Faulheit. Beides völlig passive Haltungen. Das Hoffen auf Unwahrzus ist aber eine proaktive ­Haltung: Man stellt sich so intensiv wie möglich vor, dass etwas passiert – und dann passiert es wirklich. Na ja, nicht immer. Aber zumindest manchmal. Also eigentlich selten. Aber das ist ein zielbewusster und kreativer Akt und keine Schicksalsergebenheit.«
 
 Qwert nickte. »Verstehe. Wir hoffen also, während wir hier durchs Niemandsland marschieren, ganz intensiv darauf, dass wir Schneesturm finden.«
 
 »Richtig. Du hast das Unwahrzu-Prinzip erfasst. Du bist ein Schnekap.«
 
 »Ein Schnekap?«
 
 »Ein SCHNEller KAPierer. Ein weiteres …«
 
 »… Kofferwort, ich weiß. Wie hofft man denn besonders intensiv? Gibt es da eine Technik?«
 
 »Ja und nein. Einfaches Wünschen oder Wollen bringt gar nichts. Das wäre wie Beten oder Betteln. Das ist zu forciert, zu verkrampft und unmethodisch. Es sollte so natürlich fließen wie deine Atmung. Eher unterbewusst als kon­trolliert, aber trotzdem systematisch. Wie ein Rezitativ, verstehst du? Wie eine Formel, die man eher mechanisch wiederholt. Was dabei helfen kann, ist – du wirst lachen – ein Kofferwort.«
 
 Qwert lachte tatsächlich. »Im Ernst?«
 
 »Ja. Ein Mantra. Das wäre in diesem Fall ein Kofferwort aus deinem dringlichsten Wunsch: Imöschneefi.«
 
 »Warte!«, rief Qwert. »Nicht verraten!« Er dachte kurz angestrengt nach. »Ich hab’s: Das ist das Kofferwort aus Ich MÖchte SCHNEEsturm FInden.«
 
 »Genau. Wenn du immer wieder mal dieses Wort denkst – möglichst ­entspannt, nicht zu verkrampft –, dann fließt dieser Wunsch ganz natürlich in deinem Denken mit. Und führt vielleicht irgendwann zu einem Un­wahr­zu.«
 
 Qwert zuckte mit den Schultern. »Andere Dimensionen – andere Regeln. Denkst du schon länger Imöschneefi? Du willst Schneesturm doch wahrscheinlich auch finden.«
 
 »Schon die ganze Zeit, seitdem ich dich verloren habe. Denn wenn ich Schneesturm finde, finde ich auch dich. Das war meine Hoffnung auf einen Unwahrzu. Ich habe mir aber auch Imöprikafi gewünscht.«
 
 »Ich MÖchte PRInz KAltbluth FInden«, sagte Qwert schnell.
 
 »Richtig. Und das war vielleicht der Grund dafür, dass ich dich gerade gefunden habe.«
 
 »Man kann mehrere Wünsche gleichzeitig haben?«
 
 »Bis zu einem Dutzend«, antwortete Oyo. »Grob geschätzt. Jedenfalls nach meiner persönlichen Erfahrung. Momentan bin ich damit beschäftigt, Imöprikafi wieder zu löschen. Das benötige ich ja jetzt nicht mehr. Das ist gar nicht so einfach, wenn man ein Rezitativ einmal etabliert hat.«
 
 »Verstehe …«, sagte Qwert. Er fing an, das Kofferwort zu murmeln: »Imöschneefi … Imöschneefi … Imöschneefi …«
 
 »Nicht laut aussprechen«, befahl Oyo mit erhobenem Zeigefinger. »Nur in Gedanken.«
 
 Imöschneefi, dachte Qwert. Imöschneefi … Imöschneefi … Wieso denke ich das eigentlich? Ich weiß gar nicht, ob ich Schneesturm überhaupt finden möchte. Ich weiß nicht mal, was für ein Tier das überhaupt ist. Und wie ich mit ihm klarkomme. Vielleicht hat der vorherige Prinz Kaltbluth es gar nicht gut behandelt und es ist ebenso wenig gut auf mich zu sprechen wie die meisten hier in dieser Welt. Imöschneefi. Imöschneefi.
 
 »Du brauchst dein Reittier spätestens bei deinem nächsten Buhurt«, sagte Oyo, als habe er gerade Qwerts Gedanken gelesen.
 
 »Buhurt?«, fragte Qwert. »Was ist das? Noch so ein Kofferwort? Lass mich raten …«
 
 »Nein. Das ist einfach nur ein Wort. So bezeichnet man einen Massenkampf unter Rittern bei einem Turnier.«
 
 »Warum sollte ich an einem Massenkampf unter Rittern teilnehmen? Ich möchte nicht mal an einem Einzelkampf mit einem einzigen Ritter teilnehmen. Ich möchte mit niemandem kämpfen.«
 
 »Ich fürchte, das wirst du dir nicht aussuchen können. Wahrscheinlich musst du beides machen, früher oder später. Du bist nun mal ein Ritter. ­Ritter machen sowas.«
 
 »Ritter machen Buhurte? Sich gegenseitig in Massenschlägereien bekämpfen? Wie bescheuert ist das denn?«
 
 »Nun, es gibt verschiedene Sorten von Buhurten. Es gibt Buhurte mit stumpfen Waffen – das sind eher symbolische Prügeleien ohne große Verletzungen und Todesfolge. Aber es gibt auch Buhurte mit scharfen Schwertern und spitzen Lanzen. Da ist es immer gut, einen erfahrenen Knappen dabeizuhaben.«
 
 »Inwiefern?«
 
 »Als ausgebildeter Knappe habe ich die Lizenz zum Rittertöten in Buhurten. Das heißt, ich darf dir zu Hilfe eilen und gegnerische Ritter killen, wenn du in Bedrängnis gerätst. Mit meinem zertifizierten Knappenkurzschwert hier. Das tragen nur Edelknappen wie ich.« Oyo glühte vor Stolz, während er Qwert damit vor der Nase herumfuchtelte.
 
 »Ach ja? Hast du davon schon mal Gebrauch gemacht? Ich meine … ist der frühere Prinz Kaltbluth in Bedrängnis geraten?«
 
 Oyo winkte ab. »Oft! Sehr oft. Wir waren auf vielen Buhurten. Du … ich meine: Prinz Kaltbluth legt sich gerne mit anderen Rittern an. Und bei diesen Massenkeilereien geht es drunter und drüber, da gerät alles außer Kontrolle. Mein Kurzschwert hier – ich nenne es Queekwigg, nach meiner anderen Existenz – hat schon so einige Ritterkehlen durchschnitten, das darfst du mir glauben. Immer wenn du – also Prinz Kaltbluth – in Situationen geraten bist, die das, äh, rechtfertigten. Ihr, äh, ich meine du – also er – neigt im Gefecht leider manchmal zur Selbstüberschätzung.«
 
 »Tatsächlich? Na, diese Gefahr besteht bei mir nicht. Ich neige bei körperlichen Auseinandersetzungen eher zur Selbstunterschätzung. Ich bin ein Hasenfuß.«
 
 »Das kommt dann im Ergebnis aufs Gleiche raus. Auf jeden Fall ist es immer von Vorteil, einen guten Knappen zur Seite zu haben.« Oyo grinste.
 
 »Ich habe nicht vor, an irgendwelchen Buhurten teilzunehmen, egal, ob mit stumpfen oder mit scharfen Waffen. Ich habe eher vor, einen weiten Bogen um Buhurte zu machen.«
 
 »Das kann man sich leider nicht immer aussuchen, wenn man ein Ritter ist. Duelle und Buhurte gehören in deinem Beruf nun mal dazu. Und ein gutes Reittier ist dann auch von Nutzen.«
 
 Imöschneefi, dachte Qwert mechanisch. Imöschneefi. Imöschneefi.
 
 Der gepflasterte Weg war mittlerweile zu einer breiten Straße geworden, die durch eine hügelige Graslandschaft führte. Hier und da stand ein vereinzeltes Schaf in der kargen Natur, manchmal auch eine kleine Gruppe. Qwert fand es beruhigend, in dieser Welt so etwas Vertrautes und Harmloses wie Schafe und Grashügel zu sehen, es hätten ja auch Riesenspinnen und Urwälder voller Werwölfe sein können. Als die beiden an einer Gruppe Schafe vorbeikamen, die dicht am Straßenrand graste, bemerkte er zu seinem Erstaunen, dass sie sich überhaupt nicht zu bewegen schienen. Als er sie noch näher betrachtete, stellte er fest, dass es lebensechte Skulpturen aus Stein waren.
 
 »Diese Skulpturen sind bemerkenswert gut«, sagte er zu Oyo. »Die Bewohner dieser Region scheinen ein paar begabte Steinmetze unter sich zu haben.«
 
 »Äh … ja …«, gab Oyo zögerlich zurück, »das kann sein.« Qwert fiel auf, dass Oyos Stimme dabei ein wenig bebte, er seinen Schwertgriff gepackt hatte und mit unruhigem Blick den Himmel absuchte.
 
 »Was ist los?«, fragte er ihn. »Stimmt was nicht?«
 
 »Nein, nein«, antwortete Oyo. »Alles … äh, bestens. Sehr schöne Skulp­turen.« Er umklammerte den Griff seines Kurzschwertes noch fester.
 
 Was sollte denn hier auch nicht stimmen? Die Gegend wirkte ruhig und friedlich, fast idyllisch. Qwert sah sogar Bäume, ein paar dicke Eichen, auf die sie nun zumarschierten.
 
 Imöschneefi, dachte Qwert unwillkürlich. Imöschneefi. Imöschneefi. Verdammt, jetzt habe ich dieses Unwahrzu-Mantra im Kopf wie einen Ohrwurm.
 
 Erst, als sie bei den Bäumen angekommen waren, konnte Qwert erkennen, dass ihre Stämme, Äste und Blätter von einheitlichem Grau waren. Und als er sie anfasste, stellte er verblüfft fest, dass sie genauso aus massivem Stein waren wie die Schafe vorhin.
 
 »Sowas habe ich noch nie gesehen«, staunte er. »Wie kann jemand so dünne Blätter aus Stein meißeln? Das ist Bildhauerkunst in höchster Vollendung. Hier müssen absolute Meister ihres Faches am Werk gewesen sein.«
 
 Oyo war bemerkenswert still geworden. Er schien sich für die Kunstfertigkeit der hiesigen Steinmetze nicht zu interessieren und hielt den Blick immer noch gen Himmel gerichtet.
 
 »Sieh mal, da hinten sind Leute!«, rief Qwert und deutete auf eine Gruppe von Personen und Tieren, die in der Ferne auf der Straße standen. Je mehr sie sich ihnen näherten, umso mehr beschlich Qwert ein beängstigender Verdacht. »Das sind keine lebendigen Leute«, sagte er schließlich bang. »Ich glaube, das sind auch Steinskulpturen. Sie bewegen sich kein bisschen.«
 
 »Ich wollte dich nicht beunruhigen«, sagte Oyo. »Aber ich habe es gleich gemerkt. Diese Gegend wurde heimgesucht. Ich habe so etwas schon mal gesehen.«
 
 Bei der Gruppe angekommen, bestätigte sich Qwerts Verdacht. Es handelte sich um vier Schafe und zwei Esel, die sich zusammen mit sechs Personen, die aussahen wie einfache Dorfleute oder Bauern, aneinandergedrängt hatten. Der Ausdruck auf ihren steinernen Gesichtern war entweder ängstlich oder entsetzt, es war sogar ein Kind dabei, das zu weinen schien. Sie alle hatten den Blick gen Himmel gerichtet.
 
 »Das ist seltsam«, flüsterte Qwert, als fürchtete er, die Gruppe aus ihrer Erstarrung zu erwecken. »Die Körper sind aus Stein. Aber ihre Bekleidung ist aus Stoff und Leder.«
 
 »Das ist das Werk der Janusmeduse«, entgegnete Oyo, ebenfalls flüsternd. »Das ist eindeutig ihre Handschrift.«
 
 »Bist du sicher?«, fragte Qwert. Er hegte diesen Verdacht jetzt selber, wollte sich aber die schreckliche Wahrheit nicht eingestehen. Er sah zum ersten Mal, was er mit der Befreiung der Meduse angerichtet hatte. Sie verschonte weder alte Leute noch Kinder.
 
 »Wie gesagt, ich habe sowas schon gesehen«, erklärte Oyo leise. »Solche Versteinerungen findet man überall. Sie stammen aus der Zeit, als die Meduse diese Welt noch terrorisierte. Bevor man sie fangen und dem Medusenwächter anvertrauen konnte. Aber diese Versteinerungen hier sind vermutlich neueren Datums.«
 
 »Und wieso sind die Leute und Tiere und sogar die Bäume aus Stein, aber die Kleider nicht?«
 
 »Sie kann nur versteinern, was lebt. Alle lebenden Kreaturen und Pflanzen. Ihr Ziel ist es, sämtliche Flora und Fauna zu töten, bis sie selber das letzte Lebendige hier ist. Erst dann herrscht sie über diese Welt. In ihrer kranken Vorstellung.«
 
 »Dann ist sie noch verrückter und böser, als ich dachte«, entgegnete Qwert. »Ich fand sie eigentlich ganz nett. Teilweise jedenfalls.«
 
 »Ich sag’s ja …«, seufzte Oyo. »In Orméa hat jeder einen Dachschaden. Wir beide sind eigentlich ganz harmlose Fälle.«
 
 Imöschneefi, dachte Qwert, um sich ein wenig abzuregen. Imöschneefi. Imöschneefi.
 
 Sie wanderten weiter die gepflasterte Straße entlang und beobachteten beide ängstlich den Himmel. Dabei begegneten sie immer mehr versteinerten Gruppen von Leuten und Tieren, Bäumen und anderen Pflanzen. Die halbe Gegend war versteinert.
 
 »Sie gewinnt an Kraft«, erklärte Oyo. »Je mehr Leben sie tötet, desto größer wird ihre Fähigkeit dazu.«
 
 »Ich weiß«, sagte Qwert schaudernd. »Das hat sie mir selber gesagt. Sie ist das Gegenteil von Mitgefühl und Mitleid. Sie ist die Gnadenlosigkeit in Person.«
 
 »Und dennoch hat sie dich verschont«, staunte Oyo. »Ich glaube, du bist der Einzige, der je mit ihr geredet und das überlebt hat, gratuliere! Du musst wirklich ziemlichen Eindruck auf sie gemacht haben.«
 
 »Kein Wunder«, seufzte Qwert. »Ich bin ja auch anscheinend der Einzige, der jemals so blöde war, sie zu entfesseln.«
 
 Die Straße mündete schließlich in ein kleines Dorf, und was sie dort sahen, überstieg Qwerts schlimmste Befürchtungen. Die Straßen und Wege des Ortes waren überfüllt mit den Opfern der Meduse, grauenerregende Statuen aus Stein in allen Spielarten der Panik, Angst und des Entsetzens. Fliehend, schreiend, weinend, sich aneinanderklammernd und auf dem Boden kauernd. Aber das alles hatte ihnen nichts geholfen, die Meduse hatte niemanden verschont, nicht einmal Katzen und Hunde, Hühner und Enten.
 
 »Warum sind sie nicht in ihren Häusern geblieben?«, fragte Qwert erschüttert. »Warum haben sie sich nicht einfach in ihren Kellern verschanzt? Oder ihre Augen bedeckt oder sich Säcke über den Kopf gezogen?«
 
 »Es ist der Gesang der Meduse, der sie aus ihren Häusern lockt«, antwortete Oyo. »Dem kann niemand widerstehen. Er zwingt jeden aus seinem Versteck und dazu, ihr ins Gesicht zu starren. Sie brauchte nur über dieses Dorf zu fliegen und zu singen. Das hat alle hypnotisiert. In diesen Gebäuden versteckt sich niemand mehr. Sie sind alle herausgekommen, um zu sehen, woher der verlockende Gesang kommt.«
 
 Was Qwert noch mehr erschütterte, war die offensichtliche Schönheit des Dorfes mit seinen hübschen Häusern und malerischen Gärten. Überall hatten Kirschbäume in voller Blüte gestanden, sämtliche Gebäude sahen gut erhalten und gepflegt aus, die Fassaden waren dekorativ bemalt. Diese Leute hatten offensichtlich ein gutes und zufriedenes Leben gehabt. Bis die Meduse kam.
 
 Imöschneefi, dachte Qwert zwanghaft. Imöschneefi. Imöschneefi. Aber auch das Mantra half nicht, seine Gedanken zu beruhigen.
 
 »Sieh mal!«, rief Oyo da. »Hier lebt doch noch irgendwas.« Er deutete aufgeregt in die Richtung, wo sich der Marktplatz des Dorfes befand.
 
 Qwert schreckte hoch aus seinen düsteren Gedanken. Hier lebte etwas? Drohte Gefahr? Unwillkürlich packte er den Griff von Tarnmeister, seinem unsichtbaren Degen. Oyo hatte recht. Da war tatsächlich etwas Lebendiges.
 
 »Was ist das denn?«, war das Einzige, was Qwert in diesem Augenblick einfiel. Denn so eine Kreatur war ihm noch nie untergekommen.
 
 »Schneesturm!«, rief Oyo verzückt. »Wir haben Schneesturm gefunden!«
 
 »Das ist Schneesturm?«, fragte Qwert. »Das da?« Er war ja mittlerweile ­darauf vorbereitet, dass Schneesturm kein Pferd sein würde. Aber dieses seltsame Vieh auf dem Marktplatz war nicht nur kein Pferd, sondern biologisch so weit von einem Pferd entfernt, wie eine Kreatur es nur sein konnte.
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 »Und ob das Schneesturm ist!«, rief Oyo, sichtlich ergriffen. »Unglaublich – das ist mal ein Unwahrzu! Hast du das Mantra benutzt? Imöschneefi? Und es hat jetzt schon funktioniert! Dann bist du offensichtlich sehr begabt im Herbeiführen von Unwahrzus.«
 
 »Jetzt schieb mir nicht dieses komische Tier in die Schuhe!«, widersprach Qwert. »Das ist bestimmt nur ein ganz normaler Zufall.«
 
 »Hier gibt es keine normalen Zufälle!«, entgegnete Oyo. »Nur Unwahrzus. Sei vorsichtig, wenn du dich ihm näherst! Reitwürmchen sind sehr emotional. Und es ist sicher immer noch sauer darüber, dass du es im Stich gelassen hast.«
 
 »Reitwürmchen?«, fragte Qwert. »Und es ist sauer auf mich? Ich habe noch nie ein Reitwürmchen gesehen! Geschweige denn im Stich gelassen.«
 
 »Das weiß es ja nicht. Es hält dich für Prinz Kaltbluth. Der du ja nun mal auch bist. Damit solltest du dich langsam abfinden! Du trägst jetzt die Verantwortung für alles, was er in seinem bisherigen Leben gemacht hat. Und dazu gehört, Schneesturm aus den Augen verloren zu haben – übrigens während eines Schneesturms! Aber das ist eine andere Geschichte. Du musst jetzt auf ihn zugehen und das alte Vertrauensverhältnis wiederherstellen. Aber sei vorsichtig! Reitwürmchen haben ein gutes Gedächtnis, sind sehr nachtragend und beißen gern. Und der Stachel an ihrem Schwanz ist hochgiftig.«
 
 »Was? Es hat einen Giftstachel? Ich werde den Teufel tun, mich ihm zu nähern!«
 
 Dieses Tier sah wirklich überhaupt nicht so aus wie in den Prinz-Kaltbluth-Romanen, wo Schneesturm ein schneeweißes Pferd von unbeschreiblicher Schönheit war, mit schwarzen Hufen und einer prächtigen Mähne. Dieses Vieh sah aus wie ein ziemlich großer Wurm. Es verfügte über eine Vielzahl von tentakelähnlichen Beinchen, am rundlichen Kopf trug es zwei kurze Hörner oder Fühler, darunter zwei kleine melancholisch dreinblickende Augen und eine lange rüsselförmige Nase mit seltsamerweise drei Nasenlöchern. Da war ein kleiner Mund, aus dem ab und zu eine dünne Zunge schlängelte. Den oberen Teil des Körpers bedeckte ein langer lederner Sattel, der unter seinem Bauch zusammengeschnürt war und ihm sogar als Kopfbedeckung diente. Irgendwie sah das Tier drollig aus – wenn nicht der spitze doppelte Stachel an seinem Schwanz gewesen wäre.
 
 »Du musst Körperkontakt aufnehmen!«, rief Oyo. »Du musst sein Vertrauen zurückgewinnen.«
 
 »Körperkontakt? Was für ein Körperkontakt denn? Ich habe null Ahnung von Reitwürmchen!«
 
 »Das spielt keine Rolle. Es ist alles eine Frage von Instinkt und Geruch. Reitwürmchen haben einen unglaublichen Geruchssinn. Es kann riechen, wer du bist. Also Prinz Kaltbluth.«
 
 »Wenn du noch einmal also Prinz Kaltbluth sagst, dann drehe ich dir den Hals um!«
 
 »Du musst langsam auf Schneesturm zugehen. Und dabei weder Schwäche noch Dominanz zeigen.«
 
 »Wie soll das denn gehen? Was soll ich denn sonst zeigen?«
 
 »Liebe. Vertrauen. Das ist einfach. Reitwürmchen zeigen sich gegenseitig ihre Zuneigung, indem sie mit ihren Lippen flattern. Einfach so: Prflll …« Oyo ließ seine Lippen mit einem Geräusch flattern, das sich so niedlich anhörte wie das anhaltende Schnauben eines Ponys.
 
 Das waren Informationen, die Qwert erst einmal verarbeiten musste, genauso wie Oyos Instruktionen, wie man die Gunst eines Reitwürmchens gewinnt. Er hatte noch nie mit den Lippen geflattert. Wie ging das überhaupt? Aber in der momentanen Situation blieb ihm gar nichts anderes übrig, als den Anweisungen seines Knappen zu folgen. Qwert ging langsam auf das kuriose Reittier zu.
 
 »Prflll …«, machte Qwert. »Prflll …«
 
 Schneesturm tänzelte auf der Stelle und sah ihn mit seinen kleinen Augen durchdringend an. Aus seinem Rüssel drang ein nervöses Schnaufen.
 
 »Er nimmt deine Witterung auf!«, rief Oyo. »Immer weiter flattern!«
 
 »Prflll«, machte Qwert. »Prrflll…«
 
 Das Schnaufen des Reitwürmchens wurde lauter und hektischer, und dann tänzelte es auf seinen kleinen Beinchen einmal im Kreis herum.
 
 »Jetzt hat es sich an dich erinnert!«, rief Oyo. »Über den Geruch. Ein Durchbruch! Aber das muss es erstmal emotional verarbeiten.«
 
 »Prflll«, schnaubte Qwert. »Prrflll …«
 
 Das Reitwürmchen hörte auf zu tänzeln, schnaufte und prustete dafür etwas lauter. Der Gesichtsausdruck, den es dabei machte, sah verschnupft aus.
 
 »Jetzt lässt es dich erkennen, wie sehr es dir nachträgt, dass du es im Stich gelassen hast«, erläuterte Oyo. »Es ist seine Art zu sagen: Das machst du nicht nochmal, Freundchen! Du hast meine Gefühle verletzt.«
 
 
 [image: Schneesturm runzelt die Stirn und hat die Tentakel vor der Brust verschränkt.]
 
 »Prflll«, machte Qwert. »Prrflll …«
 
 Nun senkte das Würmchen leicht den Kopf und knickte die Beinchen so ein, dass es beinahe mit dem Bauch den Boden berührte.
 
 »Das ist eindeutig ein Friedensangebot!«, rief Oyo entzückt. »Es lädt dich ein, es zu berühren.«
 
 »Berühren?«, entgegnete Qwert ängstlich. »Bist du sicher? Ist das nicht ein bisschen überstürzt? Wo soll ich es denn anfassen? Und wie?«
 
 »Das darfst du auf keinen Fall ausschlagen! Das wäre ein Affront. Du kannst seinen Kopf streicheln.«
 
 »Prflll«, machte Qwert. »Prrflll …« Er legte vorsichtig seine Hand auf den Kopf des Reitwürmchens und fing an, es unbeholfen zu streicheln.
 
 »So?«, fragte er Oyo unsicher. »Reicht das? Soll ich jetzt wieder …«
 
 In diesem Augenblick wurde es urplötzlich schwarz vor Qwerts Augen – und dann schlagartig wieder blendend hell. Ein Gefühl von Wärme und Zuneigung, von Zärtlichkeit und Liebe durchströmte seinen Körper. Es war das absolute Gegenteil von der martialischen Energie, die er verspürte, wenn er Tarnmeister berührte. Und er sah Bilder, einen ganzen Reigen von kurzen Szenen, die Prinz Kaltbluth zusammen mit Schneesturm zeigten: Prinz Kaltbluth, mit einer Lanze bewaffnet, wie er auf Schneesturm durch eine zerklüftete Berglandschaft reitet – Prinz Kaltbluth, der auf Schneesturm einen reißenden Fluss durchquert – Prinz Kaltbluth und Schneesturm, die über einen zugefrorenen See wandern – Prinz Kaltbluth und Schneesturm an einem Lagerfeuer – Prinz Kaltbluth und Schneesturm im Kampf mit einem riesigen Drachen – Prinz Kaltbluth und Schneesturm inmitten eines Buhurtes, umgeben von kämpfenden Rittern! Zuletzt sah er nur noch das Reitwürmchen, das von wirbelnden Schneeflocken eingehüllt wurde, bis es ganz darin verschwand – und dann war Qwert plötzlich wieder da! Er hatte seine Hand immer noch auf dem Kopf des Reitwürmchens liegen und zog sie nun rasch wieder weg. Er blieb keuchend und nach Luft ringend neben dem Tier stehen.
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 »Was war das denn?«, rief er verdattert. »Ich habe Bilder gesehen … Bilder von mir und Schneesturm …«
 
 »Dann hast du es geschafft!«, rief Oyo begeistert. »Du hast es emotional neu zugeritten! So funktionieren Reitwürmchen. Es akzeptiert dich als Prinz Kaltbluth. Jetzt trägt es dich überallhin. Sieh mal, es wedelt mit dem Schwanz!«
 
 »Das ist ein Giftstachel!«, antwortete Qwert trotzig. »Und ich will nirgendwo hingetragen werden! Ich würde lieber zu Fuß gehen. Das ist ja nicht mal ein Pferd. Es ist ein Wurm. Ein ziemlich großer Wurm, aber ein Wurm.«
 
 »Unterschätz ihn nicht!«, empfahl Oyo. »So ein Reitwürmchen ist zu Dingen in der Lage, die kein Pferd könnte. Das wirst du noch erleben.«
 
 »Ist mir egal!«, sagte Qwert, immer noch mitgenommen von der über­wältigenden Bilderflut. »Ich möchte diesen grauenhaften Ort so schnell wie möglich verlassen. Lass uns schleunigst von hier verschwinden!«
 
 Qwert marschierte eilig voran, als sie das versteinerte Dorf verließen, ohne nach rechts oder links zu blicken. Oyo folgte ihm, Schneesturm am Zügel führend, der gefügig mittrippelte und abwechselnd schnaubende und schnaufende Geräusche von sich gab, manchmal auch ein leises Trompeten, wie ein junger Elefant.
 
 Ich habe Schneesturm gefunden, dachte Qwert. Und ich bin anscheinend begabt im Herbeiführen von Unwahrzus. Na, das kann ja heiter werden! Jetzt habe ich nicht nur einen komischen Knappen im Schlepptau, sondern auch noch ein komisches Reitwürmchen.
 
 
  
 6. Aventiure
 
 Prinz Kaltbluth und 
 
 Die Seltsame Schlucht
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 Qwert, Oyo und Schneesturm wanderten durch zunehmend steinigeres, hügeligeres und vegetationsärmeres Gelände. Am Horizont konnte Qwert ein großes Felsmassiv erkennen.
 
 »Die klügste Strategie ist das eigentlich nicht«, bemerkte Oyo, der bisher schweigend, mit Schneesturm am Zügel hinter Qwert hergelaufen war. »Der einzige Ort, wo wir vor der Janusmeduse sicher sind, ist wahrscheinlich dieses Dorf. Sie kehrt nie mehr an die Stätten zurück, die sie bereits heimgesucht und versteinert hat. Weil es da nichts mehr zu versteinern gibt.«
 
 »Ich laufe nicht vor der Meduse weg«, behauptete Qwert. »Ich laufe vor mir selbst weg. Ich konnte diesen Anblick einfach nicht mehr ertragen. Weil ich ihn mit verursacht habe.«
 
 »Du hast doch gar nicht gewusst, dass du eine Meduse befreist«, widersprach Oyo. »Du wolltest einer Jungfrau in Not helfen. Das ist sogar deine ritterliche Pflicht, gemäß dem Handbuch des Edelmännischen Ritterstandes: So ein Rittersmann einer Jungfrauw begegnet, die gegen ihren Willen auf ein Rad geflochten ist, so befreie er sie ohn Zögern aus ihrer Noth. Du hast instinktiv wie ein echter Edelmann gehandelt.«
 
 »Dann sind Edelmänner vielleicht instinktiv etwas dämlich. Das ist aber keine Entschuldigung. Ich habe dazu beigetragen, dass die Meduse ganz Orméa versteinern kann wie dieses Dorf. Ob wissentlich oder unwissentlich, ist egal. Ich trage eine Verantwortung: Ich muss die Meduse finden und zur Strecke bringen. Sonst mache ich kein Auge mehr zu.«
 
 »Du machst hier sowieso kein Auge mehr zu«, antwortete Oyo schulterzuckend. »Du bist so schlaflos wie alle anderen, schon vergessen? Du willst wirklich die Meduse erledigen? Das wundert mich jetzt nicht besonders. Das ist total Prinz Kaltbluth.«
 
 Qwert schwieg und stapfte weiter voran. Bald hatten sie das Felsmassiv erreicht und marschierten durch eine Schlucht, in der so gut wie gar keine Vegetation mehr existierte. Die einzige Abwechslung war ein kleiner Wasserfall, der in großer Höhe aus einem der Felsen sprudelte.
 
 »Hast du auch einen Plan, wie du die Meduse erledigen willst?«, fragte Oyo.
 
 »Nein.«
 
 »Dachte ich mir. Das ist auch sowas von Prinz Kaltbluth!«
 
 »Ist es auch sowas von Prinz Kaltbluth«, schnappte Qwert, »wenn er seinem Knappen das Maul stopft?«
 
 »Das wäre strikt gegen die Regeln des Handbuchs des Edelmännischen Ritter­standes«, entgegnete Oyo prompt. »Welches zum Thema Knappenmisshandlung eine ganz eindeutige Haltung hat: Wenn ein Ritter einem Knappen das Maul stopfet, so verlieret er seine Ehr und Würden auf ­immerdar.«
 
 »Das hast du dir jetzt ausgedacht.«
 
 »Zugegeben. Aber mal ehrlich: Ich finde es total faszinierend, wie du in der kurzen Zeit immer mehr zu Prinz Kaltbluth geworden bist. Als ich dich gefunden habe, warst du mit den Nerven völlig runter. Und jetzt? Du hast Schneesturm gefunden und emotional zugeritten. Du empfindest ritterliche Verantwortung. Du willst Orméa retten und die Meduse erledigen, ohne zu wissen, wie man eine Meduse erledigt. Du willst mir das Maul stopfen. Das ist wirklich sowas von Prinz …«
 
 »Psst!«, befahl Qwert und hielt inne. »Spürst du das?«
 
 Auch Oyo und Schneesturm blieben stehen. Sie alle lauschten.
 
 »Ist das ein Erdbeben?«, fragte Qwert. »Der Boden bebt.«
 
 »Nein«, flüsterte Oyo. »Dafür bebt er zu regelmäßig. Das ist ein Rhythmus. Ein Marschrhythmus.«
 
 »Von marschierenden Füßen?«, fragte Qwert. »Das müssen aber viele Füße sein, wenn sie die Erde derart zum Beben bringen. Eine ganze Armee.«
 
 »Nein«, entgegnete Oyo. »Ich kenne diesen Rhythmus. Das sind nur vierzehn Füße. Es ist der Marschrhythmus der Riesengletscherzwerge.«
 
 Qwert erschrak. »Die Riesengletscherzwerge? Verdammt, das kann sein – ich kenne diesen Rhythmus auch. Die hatte ich schon fast wieder vergessen. Bist du ihnen auch begegnet?«
 
 »Nein. Aber diesen Takt kennt jeder in Orméa. Wenn man ihn spürt, sieht man zu, dass man sich verkrümelt. So wie man einen Unterschlupf sucht, wenn ein Gewitter aufzieht.«
 
 Qwert blickte sich besorgt um. Noch war von den Riesen nichts zu sehen. »Den Geräuschen nach zu urteilen, nähern sie sich vom Eingang der Schlucht her. Sie sind mir auf den Fersen! Wie haben sie meine Spur gefunden?«
 
 »Imöprikafi, nehme ich an«, flüsterte Oyo. »Ich MÖchte PRInz KAltbluth
 
 FInden.«
 
 »Was? Ach so! Du meinst …«
 
 »Kollektives Wunschdenken. Das funktioniert sogar noch besser als indivi­du­elles Wunschdenken. Sie haben gemeinsam Imöprikafi gedacht und sind losmarschiert. Und haben auf einen Unwahrzu spekuliert.«
 
 »Hat offensichtlich funktioniert. Können sie mich jetzt wittern oder sowas?«
 
 »Nein, das glaube ich nicht. Das sind keine Reitwürmchen. Sie wissen wahrscheinlich noch nichts von ihrem Glück. Sonst würden sie nicht so viel Lärm machen. Sie sind ziemlich blöde, aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie uns mit ihren Riesenschritten eingeholt haben.«
 
 »Was machen wir denn jetzt?«, fragte Qwert.
 
 »Wir suchen einen Unterschlupf. Ein Versteck. Und dann Hodasivoma.«
 
 »Ist das ein Kofferwort?«
 
 »Ja«, antwortete Oyo. »Aber diesmal nur ein Witz: HOffen, DAss SIe VOrbei ­MArschieren.«
 
 »Wie kannst du in dieser Situation Witze machen?«
 
 »Ich kann nichts dafür. Es ist ein Zwang. Ich muss immer witzige Bemerkungen machen, um die Situation aufzulockern. Ich bin der komische Knappe, das ist mein Schicksal, schon vergessen?«
 
 »So witzig sind deine Bemerkungen gar nicht. Wo wollen wir in dieser Gegend ein Versteck finden? Ich sehe nur Felsen. Nicht mal Gebüsch.«
 
 »Siehst du den Wasserfall da?« Oyo deutete auf das dünne Rinnsal aus Gebirgswasser, das weit oben aus dem Gestein sprudelte. »Das Wasser kommt direkt aus dem Fels, also muss da auch eine größere Öffnung sein. Ein ausge­waschener Hohlraum, durch den das Wasser fließt. Ein Tunnel, eine Höhle, was weiß ich. Da könnten wir rein. Und ausharren, bis die Riesengletscherzwerge vorbeimarschiert sind.«
 
 »Da oben?« Qwert lachte höhnisch. »Wie sollen wir da hinkommen? Können wir neuerdings fliegen?«
 
 »Nein. Aber klettern.«
 
 »Ja, du vielleicht. Ich aber nicht, schon gar nicht mit dieser blöden Rüstung. Und Schneesturm müssten wir auch zurücklassen.«
 
 »Irrtum! Reitwürmchen können klettern, und zwar ausgezeichnet. Einer ihrer großen Vorteile gegenüber Pferden.«
 
 »Tatsächlich? Aber ich kann’s nicht.«
 
 »Keiner von uns beiden muss klettern. Wir setzen uns zusammen auf Schneesturm, und er bringt uns da rauf. Kein Ding.«
 
 »Ist das wieder einer von deinen Witzen? Dann ist er jetzt nicht angebracht. Wir stecken in der Klemme. Im wahrsten Sinne des Wortes.« Qwert sah sich um. Sie waren tatsächlich zwischen steilen Felswänden eingeklemmt wie in einem Schraubstock.
 
 Oyo kletterte wortlos auf den Rücken des Reitwürmchens, das aufgeregt zu schnauben begann. »Komm schon!«, rief er. »Das ist kein Witz. Aber es wird garantiert ein Spaß. Reitwürmchen lieben sowas.«
 
  
  
 [image: Ein riesiger Fuß eines Riesengletscherzwergs, bricht beim Aufsetzen die Erde auf und bringt steinerne Säulen in der unmittelbaren Umgebung zum Bröckeln.] 
 
 
 
 
 Der Rhythmus der marschierenden Riesengletscherzwerge ließ den Tal­boden immer heftiger erbeben. Qwert blickte zurück. Tatsächlich, ganz hinten, am Eingang der Schlucht, konnte er einen eisiggrauen Fleck ausmachen, der sich bewegte. Kein Zweifel, das waren die nachtragenden, rachsüchtigen ­Hünen.
 
 Qwert setzte sich vor Oyo auf den Rücken des Reittieres und nahm widerwillig die Zügel in die Hand.
 
 »Im Ernst jetzt?«, fragte er ängstlich.
 
 Oyo schnalzte mit der Zunge, worauf sich Schneesturm augenblicklich in Bewegung setzte. Als er an der Felswand ankam, hob er den massigen Oberkörper und setzte ein paar seiner Füßchen auf das glatte Gestein, wo sie sich mit schmatzenden Geräuschen festsaugten. Nach und nach ließ er seine anderen Beinchen folgen, bis sich sein Körper komplett in der Vertikalen befand. Seinen Schwanz stellte er so auf, dass er eine bequeme Rückenlehne für Oyo bildete, und Qwert rutschte nach hinten gegen seinen Knappen. So saßen beide trotz der ungewöhnlichen Lage fest im Sattel. Oyo schnalzte noch einmal mit der Zunge, und Schneesturm begann, mit seinen Saugnapfbeinchen an der Felswand hochzuklettern wie eine Fliege auf einer Glasscheibe.
 
 »Du meine Güte!«, keuchte Qwert. »Es funktioniert.«
 
 »Mach das mal mit einem Pferd!«, entgegnete Oyo. »Unser Freund hier kann noch ganz andere Sachen.«
 
 Unter ploppenden und schmatzenden Geräuschen stiegen sie rasch immer höher. Schneesturm schnaufte und trompetete gelegentlich, und auch Qwert schnaubte ab und zu, um das Reitwürmchen zu motivieren.
 
 »Prrflll«, machte er. »Prrflll …«
 
 Dann blickte er zum ersten Mal nach unten. Sie waren schon ein erhebliches Stück geklettert. In der Ferne konnte er die Riesengletscherzwerge sehen, zum Glück immer noch so klein, dass er sie nur als beweglichen Flecken in der grauen Landschaft ausmachen konnte. Qwert bemerkte erst jetzt, dass diese Schlucht von Tieren bewohnt war, ein Schwarm von fledermaus­ähnlichen Flugwesen umflatterte sie neugierig, aber zum Glück wurden sie nicht zudringlich. Als eines von ihnen doch einmal etwas näher kam, erkannte Qwert, dass es ein froschähnliches Gesicht hatte, mit dicken wulstigen Lippen und hervorquellenden Amphibienaugen. Nachdem das Tier seine Inspektion der Eindringlinge abgeschlossen hatte, flog es laut quakend zu seinen Art­genossen zurück.
 
 Nun betrachtete Qwert auch zum ersten Mal die Felswand etwas näher, an der sie emporstiegen. Er fand, dass dieser Fels nicht nur merkwürdig unmine­ralisch aussah, sondern mit seiner seltsam fleischfarbenen Oberfläche fast organisch wirkte. Hier und da glaubte er sogar, rote und bläuliche Adern darin zu erkennen, die sich pulsierend bewegten.
 
 Was ihn ebenfalls irritierte, war der sogenannte Wasserfall. Jetzt, wo sie dicht neben ihm die Wand hochkletterten, kam es Qwert so vor, als würde sein Wasser nicht bergab stürzen, sondern aufwärts fließen, mit einem unappe­titlichen, schlürfenden Geräusch. Und als er noch genauer hinsah, glaubte er, hier und da Augen in dem Gewässer zu sehen, die ihn kurz anstarrten und dann wieder abtauchten.
 
  
  
 [image: Die Felswand mit der weit oben liegenden Höhlenöffnung, aus der ein Wasserfall strömt. Aus dem Wasser lugen eine ganze Reihe von Augäpfeln hervor.] 
 
 
 
 
 »Was ist das hier eigentlich für eine Gegend?«, fragte er Oyo. »Hat sie einen Namen?«
 
 »Ja«, antwortete der Knappe. »Das ist die Seltsame Schlucht.«
 
 »Warum überrascht mich dieser Name jetzt nicht?«
 
 »Der Name stammt nicht von mir«, entgegnete Oyo schulterzuckend. »Ich bin zum ersten Mal hier. Ich kenne die Gegend nur vom Hörensagen.«
 
 »Findest du nicht auch, dass diese Felswand irgendwie – wie soll ich sagen – lebendig aussieht? Und dass das Wasser aufwärts zu fließen scheint, statt hinab? Und dass es Augen hat?«
 
 »Ja, das ist mir auch schon aufgefallen.«
 
 »Na und? Besorgt dich das nicht?«
 
 »Nö«, antwortete Oyo. »Aus dem einfachen Grund, dass sich dadurch auch nichts an unserer Situation ändern würde. Sorgen mache ich mir lieber erst dann, wenn uns irgendwelche Nachteile daraus erwachsen. So lange sind es einfach nur eine lebendige Wand, aufwärtsfließendes Wasser und ein paar Augen. Ich habe dazu durchaus ein paar Spekulationen, aber ich will dich nicht damit beunruhigen.«
 
 »Das ist ja sehr fürsorglich von dir«, entgegnete Qwert spöttisch, »mir scheint, dass das so eine Art Prinzip von dir ist. Sich erst dann über etwas aufzuregen, wenn es wirklich aufregend wird.«
 
 »Es ist eher eine Verhaltensweise, die man hier mit der Zeit lernt. Es gibt so viele Dinge, über die man sich Sorgen machen kann, dass man ausschließlich damit beschäftigt wäre, wenn man es täte. Also lässt man es irgendwann bleiben.« Oyo deutete auf das Loch im Fels direkt über ihnen, in den der kuriose Wasserfall hineinströmte. »Wir sind da«, rief er. »Du kannst Schneesturm jetzt in den Eingang lenken.«
 
 Qwert dirigierte Schneesturm mit den Zügeln, und das Reitwürmchen kletterte gehorsam in die dunkle Felsspalte hinein. Sobald sie wieder aufrecht sitzen konnten, sprangen Qwert und Oyo ab und sahen sich in der geräumigen, schummrig erleuchteten Höhle um. Lumineszierende Algen an Wänden und Decke spendeten violettes Licht, und das hereinstrudelnde Wasser erzeugte ein absurdes Geräusch mit vielen Echos. Ein schmales Rinnsal lief vom Eingang durch die Höhle und plätscherte weiter hinten laut vernehmlich abwärts in die Dunkelheit.
 
 »Das klingt wie Rückwärtsgurgeln«, kommentierte Qwert das akustische Phänomen. »Wenn hier andauernd Wasser reinströmt, müsste es ausgewasche­ne Hohlräume und Kanäle geben. Ein ganzes Höhlen- und Tunnelsystem vielleicht. Der Fels scheint porös zu sein.«
 
 »Fels würde ich das nicht nennen«, entgegnete Oyo. Er prüfte die Festigkeit des Bodens mit dem Fuß. »Es fühlt sich eher an wie ein Schwamm. Nachgiebig, aber trotzdem robust.«
 
 Von tief unten hörten sie das Gegröle der Riesengletscherzwerge, die durch die Schlucht marodierten. »Wir haben gerade noch die Kurve gekriegt«, stellte Oyo nach einem vorsichtigen Blick aus dem Höhleneingang fest. »Sie haben nichts von uns bemerkt und ziehen weiter.« Auch Qwert warf ein Auge auf die Situation im Tal. Ihre Verfolger waren bereits auf dem Weg zum anderen Ende der Schlucht. Sie waren dennoch immer noch nahe genug, dass er unwillkürlich leiser sprach.
 
 »Merkwürdig«, flüsterte er. »Sie wirken irgendwie kleiner als letztes Mal. Kommt wahrscheinlich durch die Perspektive.«
 
 »Das ist keine Sinnestäuschung«, antwortete Oyo. »Riesengletscherzwerge schrumpfen bei jeder Begegnung ein bisschen. Deswegen heißen sie ja so.«
 
 »Tatsächlich?«
 
 »Das ist ihre Natur. Du musst ihnen nur oft genug begegnen, dann passen sie in deine Hosentasche. Aber im Moment sind sie noch groß genug, dass sie uns mit ihren Füßen zertanzen könnten. Wir bleiben lieber in Sicherheit, bis sie weg sind.«
 
 Qwert hätte noch ein paar Fragen zu diesem Thema gehabt, verkniff sie sich aber. Die neue Umgebung beschäftigte ihn viel mehr als die vorbeiziehenden Riesenkerle. Der Boden war weich wie Gummi, es war warm und feucht wie in einem Gewächshaus, und weiter hinten in der Höhle bemerkte er hunderte der grotesken Froschfledermäuse, die sich seltsam benahmen. Statt wie Fledermäuse mit dem Kopf nach unten an Stalaktiten zu hängen, standen sie balancierend auf Stalagmiten, quakten lautstark und flatterten nervös mit den ­Flügeln. In Sicherheit, wie Oyo es formuliert hatte, fühlte er sich hier keineswegs.
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 »Saugen die Blut?«, erkundigte er sich.
 
 Oyo schüttelte den Kopf. »Nein, das ist absolut ausgeschlossen.«
 
 »Das hört man gern. Wieso kannst du das ausschließen?«
 
 »Weil es in dieser Welt keine Ernährung gibt. Also auch keine Lebewesen, die sich von Blut ernähren. So einfach.«
 
 »Das ist mal eine gute Nachricht.«
 
 »Aber sie könnten uns natürlich trotzdem angreifen und beißen!«, fuhr Oyo unbarmherzig fort. »Sie sollen angeblich schreckliche Krankheiten übertragen. Man nennt sie übrigens Flederfrösche.«
 
 Qwert bemerkte, dass Schneesturm mit seinem Rüssel gierig aus dem Rinnsal trank, das durch den heraufstrudelnden Wasserstrahl in der Höhle gespeist wurde.
 
 »Ich dachte, in dieser Welt muss man nicht essen und trinken«, sagte er. »Schneesturm säuft aber wie ein Loch.«
 
 »Aber nicht, weil er Durst hat. Er stillt ein anderes Bedürfnis.«
 
 »Ach ja? Welches denn?«
 
 »Das werde ich dir später mal ausführlich erklären«, antwortete Oyo. »Jetzt sollten wir lieber wieder von hier verschwinden. Ich habe da so einen Verdacht.« Er sah hinüber zu den Flederfröschen, die einen verstörenden Chor von Quak- und Würgelauten angestimmt hatten. »Diese Viecher werden immer nervöser – sie haben wohl nicht gerne Besuch. Die Riesengletscherzwerge dürften die Schlucht verlassen haben. Wir können wieder raus.«
 
 Oyo packte Schneesturm am Zügel, zerrte ihn vom Rinnsal weg und führte ihn Richtung Ausgang.
 
 »Da bin ich auch sehr für«, erwiderte Qwert und torkelte ihnen über den nachgiebigen Boden hinterher. »Hier riecht es nach Verwesung.«
 
 Als die beiden sich anschickten, auf das Reitwürmchen zu klettern, ging ein derart heftiger Ruck durch den schlüpfrigen Boden, dass sie ins Wanken gerieten. Die Flederfrösche flatterten wie auf ein geheimes Signal alle gleichzeitig auf und rauschten in einem riesigen Schwarm durch den Ausgang. Schneesturm trompetete alarmiert, und Oyo half Qwert hektisch in den ­Sattel. »Schnell!«, rief er. »Das ist jetzt wirklich ein Erdbeben! Bloß raus hier!«
 
 Als Oyo auch aufgestiegen war, ging ein tiefes Grollen und Gurgeln durch die Höhle. Die Leuchtalgen flackerten unruhig, und der Verwesungsgeruch schwoll bis zur Unerträglichkeit an. Qwert ergriff die Zügel.
 
 »Los!«, rief er und schnalzte mit der Zunge. »Mach schon, Schneesturm!«
 
 Aber bevor sich das Reitwürmchen in Bewegung setzen konnte, verschloss sich der Eingang zur Höhle wie eine Blende, die sich kreisförmig zusammenzog. Nun beleuchteten nur noch die Algen die Grotte mit ihrem flackernden Licht.
 
 »Wir sind gefangen!«, keuchte Qwert. »Das ist gar keine Höhle. Das ist eine Falle.«
 
 »Festhalten!«, rief Oyo. »Egal, was geschieht – auf jeden Fall gut am Sattel festhalten.«
 
 Ringsum in den Wänden öffneten sich Löcher, die aussahen wie monströse Poren. Sie ließen mit schmatzenden Geräuschen eine schleimige Substanz in die Höhle strömen. Der Schleim hatte binnen weniger Augenblicke den Boden bedeckt und stieg immer weiter an.
 
 »Festhalten!« rief Oyo noch einmal, aber da hatte die gallertartige Flüssigkeit bereits Schneesturm ergriffen, samt seinen beiden Passagieren wie einen Korken hochgeschwemmt und mit sich fortgerissen. Zu dritt rauschten sie auf einem Sturzbach aus dickflüssigem Schleim in die Dunkelheit wie in einen riesigen Schlund, der sich am Ende der Höhle geöffnet hatte. Und diesmal waren es Qwert und Oyo gemeinsam, die einen Laut aus lauter Vokalen von sich gaben:
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 7. Aventiure
 
 Prinz Kaltbluth und 
 
 Die Stimme des Fleischbergs
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 Anders als beim Endlosen Abgrund war es diesmal kein Sturz, sondern eine schier endlose glitschige Rutschpartie. Es ging zuerst steil abwärts, dann immer wieder nach rechts und links in rasanten Kurven, und manchmal hatte Qwert den Eindruck, dass er kopfüber durch einen Tunnel sauste. Auch hier war alles durch phosphoreszierende Algen beleuchtet, die aber von Kurve zu Kurve die Farbe wechselten. Das Licht war mal rot, mal grün, mal blau, mal violett, bis Qwert vom ständigen Farbwechsel schwindlig wurde. Irgendwann hörten die beiden auf zu kreischen, aber dennoch schrillten in Qwert weiter sämtliche Alarm­glocken. Der Tunnel wirkte so organisch wie eine monströse Speiseröhre. Oder waren sie in ein anderes Riesenorgan geraten, in ein Herz oder eine Leber oder gar ein Gehirn von ungeheuren Ausmaßen? Schlimmstenfalls in einen Darm? Er versuchte, sich damit zu beruhigen, dass es in dieser Dimension ja angeblich gar keine Verdauung gab.
 
 Schneesturm schien die abschüssige Fahrt als Einziger zu genießen. Er prustete und trompetete unablässig und stieß dazu melodische Laute aus, die sich wie Jodeln anhörten. Oder waren das Angstschreie? Oyo gab nur ab und zu ein gequältes Ächzen von sich, wenn es in eine besonders steile Kurve ging.
 
 Es war in dem Augenblick, als Qwert davon überzeugt war, sich gleich fürchterlich übergeben zu müssen, und die rasante Fahrt abrupt zu Ende ging. Die Abwärtskurve, die sie beschrieben hatten, wurde flacher und flacher und endete in einer langen horizontalen Rutschpartie. Beinahe geräuschlos glitten sie auf dem schmierigen Schleim in einen großen, weiten und zwielichtigen Raum. Die Oberfläche, auf der Schneesturm mit seinen Passagieren nun ganz ruhig dahintrieb, sah aus wie der dunkle Spiegel eines unterirdischen Sees. Umgehend beruhigte sich der Tumult in Qwerts Innereien, und Schneesturm hörte auf zu jodeln. Die unfreiwillige Fahrt war zu Ende.
 
 »Hoppla!«, sagte da eine Stimme hinter ihnen. »Das tut mir wirklich leid!«
 
 Qwert und Oyo drehten sich gemeinsam um. Was sie in dem diffusen Licht der unterirdischen Grotte sahen, war einer der Flederfrösche. Er saß auf der Schwanzspitze von Schneesturm und reinigte mit einer langen grünen Zunge seine ledrigen Flügel von den Resten des Schleims, auf dem sie abwärts gerutscht waren. Sie hatten bei ihrer wilden Schussfahrt offensichtlich einen blinden Passagier gehabt.
 
 »War er das gerade?«, fragte Qwert verdutzt. »Da hat doch jemand Hoppla! gesagt.«
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 »Ja, in gewisser Weise war ich das!«, antwortete der Flederfrosch mit dezent quakender Stimme. »Aber ich diene hier eigentlich nur als Dolmetscher. Als Übersetzungsmedium sozusagen. Was ihr gerade hört, sind die Gedanken des Fleischberges, durch den ihr gerade unfreiwillig gerutscht seid. Also meine Gedanken, mit Verlaub! Dafür bitte ich nachträglich um Entschuldigung! Es war nur ein unbeabsichtigter Reflex. Eine instinktive Reaktion. Triebgesteuert, nicht bewusst.«
 
 Sowohl Qwert als auch Oyo waren zu verdattert für eine schlagfertige ­Antwort.
 
 »Ich wollte euch wirklich nicht verschlucken!«, fuhr der Flederfrosch fort und breitete die Flügel aus. »Ich habe einfach keine große Erfahrung mit leib­lichen Empfindungen und somatischen Reaktionen. In geologischen Maß­stäben bin ich noch nicht sehr lange ein Fleischberg.«
 
 »Oh, du bist einer von diesen Fleischbergen?«, fragte Oyo. »Davon habe ich bisher nur gehört. Ich dachte, die wären ein Mythos.«
 
 Qwert hatte mittlerweile gelernt, sich in dieser Welt lieber an absurden Dialogen zu beteiligen, als an seinem Verstand zu zweifeln. »Das ist ein Fleischberg, der durch einen Flederfrosch spricht?«, sagte er so nonchalant wie möglich. »Was, äh, ist denn ein Fleischberg?«
 
 »Ich habe eigentlich keine Ahnung«, antwortete Oyo. »Ich weiß davon nur vom Hörensagen. Ich habe lediglich mitbekommen, dass sie irgendwann in Orméa aufgetaucht sind und seither Leute verschlucken. Ich hatte da schon die ganze Zeit so einen Verdacht und hätte vielleicht besser auf meine Instinkte gehört. Aber die Riesengletscherzwerge haben uns ja eh keine Wahl gelassen.«
 
 »Also, das mit dem Leute-Verschlucken ist schon mal auf jeden Fall ein Mythos!«, widersprach der Flederfrosch. »Das geschieht, wenn überhaupt, nur aus Versehen. Wie gerade. Und dafür entschuldige ich mich ja auch.« Der Flederfrosch seufzte. »Es ist wirklich noch nicht so lange her, als hier die ersten Fleischberge aufgetaucht sind. Ganz normale Berge aus massivem Fels – so wie ich auch einer war – verwandelten sich plötzlich in Fleisch. Einfach so. Es ist eigentlich das umgekehrte Prinzip von dem, was die Janusmeduse macht, die Fleisch in Stein verwandelt. Über die Ursachen gibt es unterschiedliche Erklärungen und Theorien. Eine zum Beispiel besagt, dass es eine natürliche Reaktion der hiesigen Natur auf das ist, was die Meduse anrichtet. Aber davon verstehe ich nichts.«
 
 »Du weißt von der Janusmeduse?«, fragte Qwert. »Von dem, was außerhalb von dir los ist?«
 
 »Ja«, antwortete der Flederfrosch, »ich bin eigentlich ganz gut auf dem Laufenden. Wir unterhalten uns hier andauernd über die aktuellen Ereignisse da draußen. Aber dafür brauchen wir immer wieder mal frische Informationen. Deswegen freuen wir uns ja auch darüber, dass ihr hier gelandet seid.«
 
 »Wir?«, fragte Oyo. »Wer ist wir?«
 
 Statt zu antworten, breitete der Flederfrosch einen seiner ledrigen Flügel aus und wies damit über den dunklen unterirdischen See, dessen Oberfläche so vielfarbig glänzte wie Erdöl. Hier und da blubberte es, dicke Blasen stiegen auf und zerplatzten ploppend. Dann tauchten rings um Schneesturm und überall im See rüsselartige Tentakel auf, die nicht nur mehrere Augen und zahlreiche Saugnäpfe, sondern auch zwei bis drei Münder mit wulstigen ­Lippen besaßen.
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 »Keine Angst!«, versuchte der Flederfrosch Qwert und Oyo zu beschwichtigen. »Die tun nichts!«
 
 »Das will ich aber auch hoffen!«, entgegnete Qwert. »Die, äh, gehören zu dir?«
 
 »Gewissermaßen. Leider geraten eben doch versehentlich Lebewesen in mich hinein – Bergsteiger, Verirrte wie ihr, Flederfrösche und anderes Getier – und werden von mir verschluckt. Versehentlich, wie gesagt! Mit der Zeit verwandeln sie sich hier drin in diese Tentakel. Und leisten mir dankenswerterweise Gesellschaft.«
 
 Immer mehr Tentakelrüssel tauchten überall im See auf und näherten sich neugierig von allen Seiten. Schneesturm paddelte nervös mit seinen Beinchen, wodurch er um seine eigene Achse kreiste.
 
 »Wir unterhalten uns über die unterschiedlichsten Dinge!«, nahm ein Tentakelrüssel, der dicht neben Schneesturm aufgetaucht war, das Gespräch auf. »Dazu kann dann auch schon mal die Janusmeduse gehören. Wir haben kürzlich erfahren, dass sie angeblich befreit wurde. Wisst ihr irgendwas darüber?«
 
 »Äh, nein«, log Qwert vorsichtig. »Wir haben auch nur dieses Gerücht gehört. Aber sagt mal«, versuchte er rasch das Thema zu wechseln, »wie ist es denn zu dieser Verwandlung gekommen? Von einem Berg aus Stein in einen Berg aus Fleisch?«
 
 »Ehrlich gesagt: keine Ahnung!«, antwortete einer der Tentakel etwas weiter entfernt im See. »Aber wir hier drinnen hängen mittlerweile der Theorie an, dass es eine der verrückten Ideen des Einsamen Denkers sein könnte.«
 
 »Ich nicht!«, widersprach ein anderer Tentakel. »Den Einsamen Denker gibt es gar nicht! Ich bin leider der Einzige hier drin, der dieser Meinung ist.«
 
 »Das ist das Schöne an unserer Gemeinschaft«, nahm der Flederfrosch das Gespräch wieder auf. »Wir dulden jede Meinung und selbst einen Einsamer-Denker-Leugner. Bei uns herrscht Meinungsvielfalt. Man kann über alles diskutieren. Das hilft mir oft bei meinen dunklen Gedanken.«
 
 »Dich plagen, äh, dunkle Gedanken?«, fragte Qwert, weniger aus Interesse als aus Erleichterung darüber, dass sich das Gespräch von der Janusmeduse entfernte.
 
 »Leider ja. Als normaler Berg aus Stein habe ich mir überhaupt keine Gedanken gemacht. Null! Es hat seine Vorteile, kein Bewusstsein zu besitzen und nur aus Mineralien zu bestehen statt aus Fleisch und Körpersäften. Mal ganz ehrlich: Wenn ich diese verdammte Verwandlung rückgängig machen könnte, dann würde ich es tun. Auf der Stelle! Eine mineralische Existenz ist einer organischen absolut vorzuziehen, das könnt ihr mir glauben! Emotionen, dunkle Gedanken, sogar Ängste – damit hatte ich vorher nichts zu tun.«
 
 Zwischenzeitlich waren rings um Schneesturm im See hunderte Tentakel aufgetaucht. Dafür, dass der Fleischberg angeblich nur gelegentlich und »aus Versehen« Lebewesen verschluckte, waren es ganz schön viele, fand Qwert. Es wurde langsam Zeit, darüber nachzudenken, wie sie aus diesem lebenden Berg wieder herauskamen.
 
 »Das, äh, war ein hochinteressantes Gespräch«, sagte Qwert, »und es hat uns sehr gefreut, euch kennenzulernen. Aber wir müssen uns jetzt langsam wieder auf den Weg machen, nicht wahr? Wir haben noch einiges zu erledigen – da draußen. Wärst du so liebenswürdig, uns den Ausgang zu zeigen? Aus, äh, dir heraus?«
 
 Der Flederfrosch glotzte Qwert lange an, bevor er antwortete. »Ich fürchte, das kann ich nicht«, sagte er seufzend und zuckte mit den Flügeln. »Es führen viele Wege in mich herein – aber keiner hinaus.«
 
 »Wie meinst du das?«, fragten Qwert und Oyo wie aus einem Mund.
 
 »Ich bin wirklich untröstlich. Aber so ist das nun mal. Alle Kanäle, die in diese Höhle hineinführen, sind so steil, glitschig und abschüssig, dass kein Lebewesen sie auf dem umgekehrten Weg bewältigen könnte. Nicht mal ein Reitwürmchen. Mein Schluckreflex lässt sich leider nicht umkehren. Das ist die schlechte Nachricht.«
 
 »Und was ist die gute?«, fragte Qwert bang.
 
 »Die lautet: Wenn ihr euch lange genug in diesem See aufhaltet, dann verwandelt ihr euch nach und nach auch in einen Tentakel. Und dann können wir uns auf alle Zeit miteinander unterhalten.«
 
 »Das ist die gute Nachricht?«, entfuhr es Oyo. »Das ist ja furchtbar!«
 
 »Das habe ich zuerst auch gedacht!«, rief einer der Tentakel im See. »Aber dann gewöhnt man sich dran. Es ist auf jeden Fall besser als sterben.«
 
 »Alles ist besser als sterben!«, entgegnete Oyo. »Seid ihr vollkommen sicher, dass es wirklich keinen Weg hier hinaus gibt?«
 
 »Was ist mit einem Unwahrzu?«, fragte Qwert. »Was ist, wenn wir es mit einem Mantra versuchen?«
 
 »Du meinst, Imödefleient?«, rief ein Tentakel aus dem See. »Ich MÖchte DEm FLEIschberg ENTrinnen? Hab ich versucht. Dabei habe ich mich langsam in den Tentakel verwandelt, der ich jetzt bin.«
 
 »Ich auch!«, rief ein anderer Tentakel.
 
 »Na ja …«, sagte der Flederfrosch. »Ich kann immerhin sagen, dass ich einer langfristigen Koexistenz mit euch durchaus aufgeschlossen gegenüberstehe. Falls euch das dabei hilft, euer Schicksal zu akzeptieren.«
 
 »Prinz Kaltbluth kam plötzlich ein kühner Gedanke!«, meldete sich da unvermittelt die Stimme in Qwerts Kopf. »Er könnte den Fleischberg fragen, ob es auch noch andere Bereiche in ihm gibt. Welche, die immer noch mineralisch sind und nicht organisch geworden waren.«
 
 »Wie bitte?«, fragte Qwert verdutzt.
 
 »Ob es euch hilft, dass ihr hier bei uns willkommen seid?«, formulierte der Flederfrosch sein Angebot noch einmal anders.
 
 »Was? Äh … nein … Ich meine, ja!«, antwortete Qwert irritiert. Die Stimme in seinem Kopf hatte ihn aus der Fassung gebracht. »Ja, doch«, fuhr er fort. »Das ist sehr, äh, gastfreundlich von euch. Aber, äh, noch eine andere Frage: Gibt es in dir noch Bereiche, die mineralisch geblieben und nicht organisch geworden sind?«
 
 »Nur einen«, antwortete der Tentakel. »Ja, da gibt es noch einen Bereich, der immer noch mineralisch geblieben ist. Supermineralisch sogar.«
 
 »Flamingo!«, rief die Stimme in Qwerts Kopf und verabschiedete sich mit einem langen Pfeifton.
 
 »Äh … supermineralisch?«, fragte Qwert. »Was ist damit gemeint?«
 
 »Dass der noch gefährlicher und unpassierbarer ist als der aus Fleisch«, antwortete der Flederfrosch. »Das ist damit gemeint.«
 
 »Noch gefährlicher?«, fragte Qwert. »Inwiefern?«
 
 »Das wollt ihr gar nicht wissen.«
 
 »Doch, das wollen wir sehr wohl wissen!«, rief Qwert. »Was ist damit?«
 
 »Die Diamantmine«, antwortete der Flederfrosch und seufzte. »Das ist der härteste Bereich, über den ich verfüge. Der ist als Einziger mineralisch geblieben. Wahrscheinlich, weil er so hart ist. Er besteht aus Kristallen, Edelsteinen, Halbedelsteinen und reinen Diamanten.«
 
 »Eine Diamantmine?«, fragte Oyo elektrisiert. »Das klingt nach einem Weg ins Freie. Wo befindet sich diese Mine?«
 
 »Nicht weit von hier. Auf der anderen Seite des Sees. Die Mine wurde von den Rostigen Gnomen entdeckt, die darin schürfen. Die geförderten Kristalle, Edelsteine und Diamanten benutzen sie für ihre Maschinen.«
 
 »Was sind denn Rostige Gnome?«, fragte Qwert.
 
 »Sie sind rostig!«, antwortete Oyo und winkte ungeduldig ab. »Die müssen uns jetzt nicht interessieren. Erzähl bitte weiter!«
 
 »Die Kristalle und Reste der abgebauten Riesendiamanten, welche die Rostigen Gnome bei ihrer Arbeit zurückließen«, fuhr der Flederfrosch fort, »sind extrem scharfkantig und spitz. So gefährlich, dass nur die Gnome, die aus Metall bestehen, sich in diesem Minenschacht bewegen können, ohne sich zu verletzen. Man könnte genauso gut versuchen, nackt ein Gebirge aus Rasierklingen zu besteigen. Im Schacht hausen außerdem noch Kristallskorpione. Kennt ihr Kristallskorpione?«
 
 »Nicht persönlich«, antwortete Qwert.
 
 »Ja«, sagte Oyo. Er umklammerte unwillkürlich den Griff seines Kurzschwertes.
 
 »Dann weißt du ja, dass der Tod durch den Stachel eines Kristallskorpions der schrecklichste sein soll, den man hier erleiden kann. Man kristallisiert! Das ist noch schlimmer als Versteinern.« Der Flederfrosch breitete wieder seine Flügel aus und glotzte die beiden durchdringend an. »Vergesst den Diamantschacht! Der führt nur in einen qualvollen Tod. Lasst uns lieber etwas plaudern. Was ist eigentlich aus dem Einsamen Denker geworden? Verschanzt er sich immer noch im Höchsten aller Türme?«
 
 »Nichts für ungut«, entgegnete Oyo ungeduldig, »aber diesen Diamantschacht würden wir uns schon verdammt gerne mal ansehen. Aus bloßer Neugier. Wäre das möglich?«
 
 »Na klar!«, antwortete der Flederfrosch. »Kein Ding! Seht ihn euch an, dann werdet ihr verstehen, was ich meine. Ich gebe euch die komplette Besichtigungstour, und danach werdet ihr die ganze Sache einfach abhaken – garantiert! Und anschließend plaudern wir dann über den Einsamen Denker.«
 
 Er entfaltete seine Flügel, flatterte kurz und hob dann ab, um gemächlich über den See mit all den aufgetauchten Tentakeln dahinzusegeln. Es waren mittlerweile tausende. »Folgt mir einfach!«, rief der Flederfrosch. »Folgt mir zum anderen Ufer.«
 
 »Du musst nur zweimal schnalzen«, sagte Oyo, als er bemerkte, dass Qwert ratlos an den Zügeln hantierte, um Schneesturm in Bewegung zu setzen.
 
 Qwert tat wie geheißen, worauf das Reitwürmchen anfing, mit seinen vielen kurzen Beinchen zu strampeln. Es beförderte seine Passagiere so zügig und zielstrebig über den See, dass einige der Tentakel ausweichen oder untertauchen mussten, um nicht umgefahren zu werden.
 
 »Kennst du ein anderes Reittier, das so schnell schwimmen kann?«, fragte Oyo. »Ich jedenfalls nicht. Und das ist längst nicht alles! Wirst du noch sehen. Wusstest du eigentlich, dass Reittier ein Palindrom ist? Man kann es vorwärts und rückwärts lesen.«
 
 »Wo nimmst du eigentlich immer deine gute Laune her?«, fragte Qwert ­düster. »Was ist denn, wenn der Diamantschacht tatsächlich so unpassierbar ist, wie der Fleischberg behauptet? Was machen wir dann? Und was sind eigentlich Kristallskorpione? Hoffentlich nicht das, was ich mir darunter vorstelle.«
 
 »Nein«, antwortete Oyo. »Sie sind schlimmer. Aus Kristall, ziemlich groß und extrem bösartig. Sie gelten als unverletzlich, weil sie aus lavagehärtetem Glas sind. Waffen prallen an ihnen ab.«
 
 »Woher weißt du das? Bist du schon einmal einem begegnet?«
 
 »Leider ja. Bei deinen – ich meine, Prinz Kaltbluths – Duellen mit dem Gläsernen Ritter. Der hat Kristallskorpione als seine treuen Begleiter. Seine Knappen, wenn du so willst.«
 
 »Und wie sollen wir mit ihnen fertig werden, wenn sie unverletzlich sind?«, fragte Qwert besorgt.
 
 »Indem wir keinem von ihnen begegnen«, antwortete Oyo. »Das wäre die beste Methode.«
 
 Als sie das andere Ufer erreicht hatten, lief Schneesturm flink die Böschung hinauf und dann sofort in die Richtung, in die der Flederfrosch geflogen war. Für ein Reittier handelt er erstaunlich selbstbestimmt, fand Qwert. Er kam sich beinahe lächerlich dabei vor, die Zügel zu halten, das Tier machte ja doch, was es wollte. Von wegen gezähmt!
 
 Schon bald sahen sie den Flederfrosch vor einer mannshohen ovalen Öffnung in einer Wand sitzen, die aussah wie eine riesige Wunde im Fleisch des Berges. Darin glitzerte und funkelte es wie in einer Schatzkammer.
 
 »Das ist der Eingang zur Diamantmine der Rostigen Gnome«, dozierte der Flederfrosch, als sie angekommen und abgestiegen waren. Er wies mit einem Flügel in das märchenhaft schimmernde Reich. »Seht sie euch gut an und gebt dann einfach zu, dass ich recht hatte! Ihr braucht euch nicht zu schämen, wenn ihr jetzt den Schwanz einzieht. Es ist keine Schande, vor den Imponderabilien der Natur zu kapitulieren. Ist Imponderabilien das richtige Wort? Ich habe es von einem erstaunlich eloquenten Bergsteiger, der während eines Gewitters in mir Zuflucht suchte. Er war auch einer von der risikofreudigen Sorte! Seine Knochen liegen da drüben. Er ist ein Stück weit den Schacht hochgekommen, weil er erstaunliche alpinistische Fähigkeiten besaß. Aber das hat ihm nicht geholfen. Die Kristallskorpione haben ihn erwischt.«
 
 Qwert und Oyo inspizierten den Eingang des Schachtes. Sein Boden war von Knochen und Schädeln bedeckt, die aussahen wie aus Glas, die meisten waren zerbrochen und zersplittert.
 
 »Kristallisiert«, erläuterte Oyo. »Vom Stich des Kristallskorpions.« Qwert erschauderte, als er den Schacht hinaufblickte. Er führte steil nach oben, sehr hoch hinauf, aber an seinem Ende konnte man Licht hereinfallen sehen. Ein Ausgang! Die Freiheit! Die Wände sahen aus wie aus bunten Glassplittern geschichtet, in allen Farben des Regenbogens. Sie waren ineinander verkantet wie ein kunstvolles Mosaik, wunderbar funkelnd und glitzernd, aber voller Spitzen und rasiermesserscharfen Kanten.
 
 »Die meisten Steine hier sind Kristall«, erklärte der Flederfrosch, »aber es befinden sich auch viele Edelsteine und Diamanten darunter. Für die Rostigen Gnome ist es nur Abfall, die großen Brocken haben sie längst abgebaut. Jetzt ist die Mine verwaist, hier leben nur noch Kristallskorpione, sie verbergen sich in den abgehenden Stollen. Niemand ist je weiter als bis zur Hälfte des Schachtes gekommen.« Er wies dramatisch mit seinem Flügel auf einen Haufen aus zersplitterten Knochen.
 
 »Wie soll Schneesturm das schaffen?«, fragte Qwert entmutigt. »Er wird sich dabei selber in Scheiben schneiden.«
 
 »Hast du schon mal eine Schnecke gesehen, die über die Schneide einer Rasierklinge kriecht?«, fragte Oyo.
 
 »Nein. Und das möchte ich auch nicht. Allein beim Gedanken daran wird mir schlecht.«
 
 »Ich hab es mal gesehen. Für sie war es wie ein Spaziergang auf einem Moosteppich. Umso erstaunlicher, weil eine Schnecke so verletzlich aussieht. Ist sie aber nicht. Sie bewegt sich auf ihrer eigenen Schleimspur. Sie hat keinerlei Kontakt mit dem Untergrund.«
 
 »Was willst du damit sagen?«
 
 »Dass du Schneesturm immer noch unterschätzt. Er sieht aus wie ein komischer Wurm, aber er kann Dinge, die du nicht für möglich halten würdest.«
 
 »Ach ja? Ist er schon mal einen Diamantschacht voller rasiermesserscharfer Splitter hinaufgeklettert? In dem Kristallskorpione hausen?«
 
 »Zugegeben«, sagte Oyo, während er den Schacht hinaufsah. »Viele Kanten, scharf wie geschliffene Schwertklingen. Splitter so spitz wie Glasdolche. Das ist in der Tat eine Herausforderung. Aber was sollen wir sonst machen? Hast du einen besseren Plan?«
 
 Qwert blickte zurück auf den See mit den zahllosen Tentakeln. Das wäre dann wohl die einzige Alternative: Tentakel werden. Er schüttelte sich bei dem Gedanken.
 
 »Gehen wir’s an, Knappe!«, rief er entschlossen.
 
 Qwert und Oyo vergewisserten sich, dass der Sattel festgeschnürt war, dann bestiegen sie das Reitwürmchen. Qwert ergriff wieder die Zügel, obwohl er diesmal lieber hinten gesessen hätte.
 
 »Ihr habt euch also entschieden«, sagte der Flederfrosch. »Ihr habt mehr Mut als Verstand, aber ich habe schon gehört, dass das bei Rittern und Knappen eine Berufskrankheit sein soll. Ich wünsche euch jedenfalls viel Glück – ihr könnt es wahrhaftig brauchen.«
 
 »Vielen Dank!«, entgegnete Qwert.
 
 »Habt ihr etwas dagegen, wenn ich euch nach oben begleite? Ich meine nicht mich, den Berg, sondern ihn, den Flederfrosch, durch den ich spreche. Ich habe das Gefühl, dass auch er das Bedürfnis nach Freiheit und frischer Luft empfindet. Ich selber muss natürlich hier zurückbleiben.«
 
 »Was sollten wir dagegen haben?«, fragte Qwert zurück. »Er kann fliegen, der Glückliche.«
 
 »Richtig. Er hat wesentlich mehr Chancen als ihr, den Schacht zu überleben. Wenn ihn kein Kristallskorpion erwischt, dann könnte er eventuell …«
 
 »Vielen Dank für alles!«, rief Qwert hastig. »Danke für die Gastfreundschaft! Und dafür, dass du uns vor den Riesengletscherzwergen bewahrt hast.«
 
 »Was sind Riesengletscherzwerge?«, fragte der Flederfrosch und flatterte den Schacht hinauf. »Ach, wir hätten uns so viel erzählen können.«
 
 Schneesturm schickte sich unverzüglich an, den scharfkantigen Schacht zu besteigen. Er schnaubte und trompete in offensichtlicher Vorfreude auf das Unterfangen. Qwert hingegen zitterte am ganzen Leib, aber nicht nur aus nervöser Erregung, sondern auch, weil ihm tatsächlich kalt war.
 
 »Sag mal«, fragte er zu Oyo gewandt, »spürst du eigentlich auch, dass Schneesturm sich seltsam kalt anfühlt? Vorher kam er mir eher warm vor. Fast heiß.«
 
 »Das ist normal«, antwortete Oyo. »Er hat ja eben noch getrunken.«
 
 »Da gibt es einen Zusammenhang?«
 
 »Ja«, sagte Oyo nur, als wäre damit alles erklärt. »Jetzt sollten wir uns darauf konzentrieren, uns gut am Sattel festzuhalten und das Beste zu hoffen. Es geht aufwärts, mein edler Ritter.«
 
 Qwert ließ die Zügel fallen, die ja doch keinen Sinn zu haben schienen, und klammerte sich mit beiden Händen am Sattel fest. Oyo hatte sich bemüht, zuversichtlich und gelassen zu klingen, aber seine Stimme zitterte vor Anspannung, das hatte Qwert genau gehört.
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 8. Aventiure
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 Der Diamantene Schacht
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 Aufreizend langsam setzte Schneesturm eines seiner vorderen Füßchen auf einen großen Kristallsplitter und saugte sich daran fest. Dem Reitwürmchen schien es gar nichts auszumachen, auf einer scharfen Schnittkante aufzutreten. Das muss doch furchtbar schmerzhaft sein, dachte Qwert. Schon der Anblick tat ihm weh. Aber Schneesturm zeigte keinerlei Anzeichen von Qual oder Anstrengung, sondern setzte gleich mehrere Füßchen auf einen ebenso scharfkantigen Kristall daneben. Und fuhr dann so fort, indem er gleichzeitig ganz langsam den Ober­körper hob und sich mit einem Beinchen nach dem anderen an der kristallenen Wand festsaugte, bis sich sein Körper wieder in der Vertikalen befand, wie an der Wand des Berges.
 
 Schneesturm kletterte die von farbigen Edelsteinsplittern übersäte Wand so selbstverständlich hinauf wie eine Raupe, die einen Baum besteigt. Sie kamen, wie Qwert fand, sogar erstaunlich schnell voran. Noch bevor es ihm gelungen war, seine erste Höhenangst-Panikattacke niederzukämpfen, hatte Schneesturm bereits die Hälfte der Strecke absolviert.
 
 »Ich habe ein schlechtes Gewissen, bei so einem Kraftakt auch noch auf ihm drauf zu sitzen«, flüsterte Qwert.
 
 »Es ist kein Kraftakt für ihn«, entgegnete Oyo. »Er macht das so selbstverständlich, wie ein Vogel fliegt oder ein Fisch schwimmt. Reitwürmchen sind dafür geschaffen, Wände aller Art hochzugehen. Entspann dich! Was soll denn schon passieren?«
 
 In diesem Augenblick kam etwas von oben herabgeflogen. Es rauschte klimpernd an ihnen vorbei, und Qwert und Oyo sahen mit Entsetzen, dass es der Flederfrosch war. Er bestand nur noch aus einem kristallisierten Skelett, das klirrend unter ihnen zerschellte.
 
 »Kristallskorpione!«, keuchte Qwert. »Das kann hier passieren.«
 
 »Flügel helfen wohl auch nicht dabei, an ihnen vorbeizukommen«, ­kommentierte Oyo kühl. »Dann wäre er wohl doch besser im Berg geblieben.«
 
 Sie blickten beide beklommen nach oben. Über ihnen lag noch der restliche Teil des Schachtes, den sie zu bewältigen hatten, glitzernd und funkelnd im Licht des Ausgangs.
 
 »Wir haben schon über die Hälfte geschafft«, sagte Oyo. »Da werden uns auch ein paar Kristallskorpione nicht mehr aufhalten. Wenn etwas aus Kristall ist, dann kann man es auch zerbrechen.« Er legte die Hand an den Griff seines Kurzschwertes.
 
 »Wie soll das gehen?«, fragte Qwert.
 
 »Je tiefer Glas fällt, desto besser zerbricht es.«
 
 »Du willst die Skorpione in den Schacht stürzen? Mit Hilfe deines Käse­messers? Das ist dein Plan?«
 
 »Das ist kein Käsemesser«, sagte Oyo ernst. »Das ist Queekwigg.«
 
 Schneesturm stieg indessen unverdrossen weiter den Schacht hinauf, anscheinend ungerührt von den Ereignissen und seiner anspruchsvollen Aufgabe. Manche der Kristalle waren so groß und ragten derart weit in den Schacht ­hinein, dass sie lästige Hindernisse bildeten, die das Reitwürmchen umständlich umgehen oder mühsam überklettern musste. Aber niemals drosselte es das Tempo seines Aufstiegs.
 
 Sie hatten schon zwei Drittel der Strecke nach oben bewältigt und waren an einer Stelle angelangt, wo spürbar frischer Wind vom Ausgang her herein­wehte, als Schneesturm plötzlich anhielt. Sie befanden sich genau zwischen zwei horizontal abgehenden Stollen, einer unter und einer über ihnen, und sie vernahmen wieder dieses gespenstische Klimpern. Es erinnerte an das Geräusch, welches das Skelett des Flederfrosches bei seinem Absturz ver­ursacht hatte. Aber diesmal war es lauter.
 
 »Hast du das gehört?«, fragte Qwert erschrocken. »Warum hält Schneesturm an?«
 
 Das windspielhafte Klimpern wurde lauter und vielfältiger, trotzdem konnte Qwert noch andere Töne wahrnehmen, sie klangen wie der hohe Singsang einer Glasharfe und das Knirschen von brechendem Eis.
 
 »Wir bekommen Besuch«, zischte Oyo leise. Diesmal zog er sein Kurzschwert vollständig aus der Scheide. Qwert bemerkte, dass auch Schneesturm alarmiert schien, er schnaufte kurzatmig und witterte mit seinem Rüssel in verschiedene Richtungen.
 
 Und dann sah Qwert ihn – den Kristallskorpion. Er kam aus dem Stol­leneingang über ihnen gekrochen, mit der selbstbewussten Langsamkeit eines großen Raubtieres, das sich der Chancenlosigkeit seiner Beute bewusst ist.
 
 Er war dreimal so groß wie Schneesturm und sah aus wie eine kunstvoll aus unterschiedlich großen Kristallen zusammengesetzte Skulptur, die zum Leben erweckt worden war. Ein fast durchsichtiger Koloss aus farblosem Glas, mit gefährlich scharfen Ecken und Kanten und sechs spitz zulaufenden Beinen, die Qwert an Eiszapfen erinnerten. Seine beiden gewaltigen Kristallscheren hielt er hoch erhoben, das Licht vom Ausgang brach sich darin in allen Farben des Spektrums. Das Beeindruckendste an ihm aber war sein langer aufwärts ­gebogener Schwanz, der in einem beängstigenden sichelartigen Stachel endete und hin und her wippte wie ein Metronom. Qwert und Oyo waren sprachlos und glotzten nur gebannt auf das riesige Geschöpf, das im Streulicht des ­Ausgangs funkelte wie ein Juwel und auf verstörende Weise wunderschön aussah.
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 Auch Schneesturm war erstarrt und blickte wie hypnotisiert auf den kristallenen Jäger. Wahrscheinlich ist das auch seine erste Begegnung mit solch einer Kreatur, dachte Qwert. Das Reitwürmchen gab ein paar leise, winselnde Laute von sich, die Qwert zusätzlich entmutigten.
 
 »Wir klettern am besten zurück, oder?«, flüsterte er. »Einfach rückwärts wieder runter! Vielleicht will er uns nur signalisieren, dass wir verschwinden sollen. Kann er uns sehen? Hat er überhaupt Augen?«
 
 »Die braucht er nicht«, flüsterte Oyo. »Er kann uns hören. Besser als jede Fledermaus.«
 
 »Wir klettern zurück«, zischte Qwert noch einmal. »Das ist unsere einzige Chance.« Er zerrte am Zügel, um Schneesturm zum Rückzug zu bewegen, aber das störrische Tier rührte sich nicht. Es klebte wie festgefroren an der Schachtwand und winselte wie ein geprügelter Hund.
 
 »Wieder runter!«, flüsterte Qwert ihm verzweifelt zu. »Du sollst zurückklettern!«
 
 In diesem Augenblick hörten sie ein weiteres Klimpern und noch mehr von diesem unheimlichen, leblosen Singsang. Aber diesmal kam es aus dem Stollen unter ihnen. Schneesturm stellte augenblicklich sein Winseln ein.
 
 »Es sind zwei!«, keuchte Oyo. »Zwei Skorpione. Sie haben uns in die Falle gelockt.«
 
 Der zweite Kristallskorpion kam mit ähnlich gemächlicher Lässigkeit aus seinem Loch gekrochen. Wie die Glasriesen sich unter diesen Umständen fortbewegen konnten, war Qwert unerklärlich, aber sie taten es mit der Eleganz und Selbstsicherheit von Spinnen, auch in der Vertikalen. Der zweite Skorpion setzte seine Beine, während er um die Ecke kletterte, mit größtem Bedacht. Dann stieg er aufreizend langsam höher und auf die Eindringlinge zu, wobei er seine hocherhobenen Scheren mit haarsträubenden knirschenden Geräuschen auf- und zuschnappen ließ. Sein Artgenosse tat es ihm nach. Vielleicht, dachte Qwert, kommunizieren sie auf diese Weise miteinander und verständigen sich gerade darüber, wer von ihnen welches ihrer eingekesselten Opfer töten darf. Er hatte jetzt verstanden, dass es kein Vor und auch kein Zurück mehr gab und legte unwillkürlich seine Hand an den Griff von Tarnmeister. War ein Unsichtbarer Degen in der Lage, einen Kristallskorpion zu verletzen? Das hatte wahrscheinlich noch niemand ausprobiert.
 
 »Das ist der richtige Geist!«, rief Oyo. »Kämpfend in den Stiefeln sterben! Das ist total Prinz Kaltbluth!«
 
 »Ich will aber nicht kämpfend in den Stiefeln sterben!«, zischte Qwert zurück. »Ich will kämpfend in den Stiefeln siegen.«
 
 Aber so fest Qwert den Degengriff auch umklammerte, er spürte nichts von der Energie, die ihn bei seinem Kampf mit dem Medusenwächter motiviert und zu Höchstleistungen angespornt hatte. Er spürte gar nichts. Sein kurzzeitig entflammter Mut verlöschte augenblicklich. »Tarnmeister funktioniert nicht!«, sagte er enttäuscht.
 
 »Was?«
 
 »Tarnmeister. Er tut’s nicht.«
 
 »Wie meinst du das?«
 
 »Es war Tarnmeister, der mich im Kampf mit dem Medusenwächter zu Prinz Kaltbluth gemacht hat. Und jetzt funktioniert er nicht.«
 
 »Das bildest du dir nur ein!«, zischte Oyo. »Einfach raus mit dem Ding und auf in den Kampf. Du bist Prinz Kaltbluth!«
 
 »Nein. Bin ich nicht. Nicht ohne diese Energie.« Er ließ den Degengriff wieder los. Noch nie hatte sich Qwert so mutlos und verzweifelt gefühlt.
 
 Die beiden mineralischen Rieseninsekten waren ihnen mittlerweile so nahe gekommen, dass Qwert die eisige Kälte, die von ihnen ausging, körperlich spüren konnte. Er fror am ganzen Leib. Aber waren es tatsächlich die Skorpione, von denen diese Kälte ausging? Schneesturm unter ihm fühlte sich plötzlich noch kälter an.
 
 »Es tut mir leid!«, seufzte Qwert kraftlos. »Ich kann es einfach nicht.«
 
 Oyo erkannte wohl an Qwerts schwacher Stimme, dass es keinen Zweck hatte, weiter auf ihn einzuwirken. »Keine Sorge, mein edler Ritter!«, rief er. »Das ist nur ein verständliches vorübergehendes Formtief nach all den auf­reibenden Ereignissen. Aber dafür bin ich ja da! Dein treuer Knappe, dein zuverlässiger Ersatzspieler, der in solchen Augenblicken souverän die Zügel in die Hand nimmt. Wie in den Buhurten! Lass mich das erledigen!« Er fuchtelte aufmunternd mit seinem Kurzschwert vor Qwerts Nase herum.
 
 In diesem Augenblick begann es, unter ihnen zu rumpeln. Qwert brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass dieses Geräusch nicht von einem der Skorpione hervorgebracht wurde, aber dann begriff er, dass es von Schneesturm stammte. Es klang wie ein monströses Magengrummeln. Als ob Steine in einem Bottich umgewälzt werden. Die eisige Kälte, die von dem Reitwürmchen ausgegangen war, schien sich noch zu verstärken, sein ganzer Leib war in heftiger Bewegung, als seien all seine Eingeweide in Aufruhr.
 
 »Was ist das denn?«, fragte Qwert. Selbst die beiden Kristallskorpione schienen von den ungewöhnlichen Geräuschen beeindruckt zu sein, sie hielten in ihren Bewegungen abrupt inne.
 
 Der Knappe grinste. »Ich weiß, was das ist!«, sagte er. »Gleich fängt es an zu schneien.«
 
 War das einer von Oyos schlechten Scherzen? Oder hatte sein Knappe in dieser hoffnungslosen Situation den Verstand verloren? Qwert hätte dafür das größte Verständnis gehabt.
 
 Doch dann fing es tatsächlich an zu schneien! Dicke weiße Flocken tanzten durch den Schacht und trudelten in die Tiefe. Es waren nicht viele, aber sie kamen so überraschend und scheinbar aus dem Nichts, dass die ganze Szene Qwert plötzlich wie eine Wahnvorstellung vorkam, wie ein böser Traum. Tatsächlich, es waren Schneeflocken. Voller Staunen sah er, dass sie aus dem Rüssel des Reitwürmchens quollen! Erst nur wenige, dann ein paar mehr und schließlich ein ganzer Schwall, der wie eine große weiße Wolke im Schacht schwebte. Und nun ging es erst richtig los!
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 Immer mehr Flocken kamen in einem dichten Strahl aus Schneesturms Rüssel gesprudelt, während es in seinem Inneren weiter rumpelte und rumorte. Er lenkte diesen Strahl zielgenau auf den Skorpion unter ihnen, der zuerst nur von einer pudrigen Schicht, dann von immer mehr Eiskristallen eingehüllt wurde, bis er aussah wie eine Skulptur aus Schnee.
 
 Der Skorpion erstarrte – vor Schreck oder vielleicht auch, weil er solche Temperaturen noch nie erfahren hatte. Und wohl auch, weil er plötzlich von der Außenwelt abgeschnitten war; denn egal, mit welchem Sinnesorgan er sie wahrnahm, es war in einer dicken Schneeschicht eingeschlossen, die ihm überdies die Atemluft nahm. Binnen kurzem war das Monstrum lebendig in einer eiskalten klebrigen Substanz gefangen.
 
 Der Koloss geriet ins Wanken, als er versuchte, den Schneemantel abzuschütteln, er torkelte seitwärts und stolperte über seine eigenen Beine. Es knirschte noch einmal fürchterlich in all seinen Gelenken, sein gläserner Gesang stieg in höchste Frequenzen, dann verlor er mit einem Bein nach dem anderen den Kontakt zur Wand und stürzte in den Abgrund. Oyo hatte recht behalten: Diese Höhe reichte vollkommen aus, um auch ein solches Monstrum zu zerbrechen. Laut klirrend zersplitterte es auf dem Grund des Schachtes in unzählige Stücke.
 
 »Jetzt weißt du, warum er Wasser getrunken hat!«, rief Oyo begeistert. »Und warum er Schneesturm heißt!«
 
 »Du meine Güte!«, keuchte Qwert. »Das ist das Verrückteste, was ich jemals gesehen habe.«
 
 Ein lautes Knirschen über ihnen riss die beiden aus ihrer Hochstimmung. Der andere Skorpion machte Anstalten, sich auf Qwert, Oyo und das Reitwürmchen zu stürzen, um in seinem rasenden Zorn für den Verlust seines Artgenossen Rache zu nehmen. Er stakste mit großen Schritten die Wand hinunter, baute sich vor ihnen auf und erhob Scheren und Stachelschwanz zu einer beeindruckenden Einschüchterungspose.
 
 »Gib’s ihm!«, rief Qwert, immer noch im Siegestaumel. »Verpass ihm eine Schneepackung!«
 
 Aber Schneesturm tat nichts. Er putzte sich nur schnaufend den Rüssel mit seinen Vorderbeinchen und schien das Monstrum kaum zu regis­trieren.
 
 »Er hat sein Pulver verschossen«, sagte Oyo und zuckte mit den Schultern. »Das war’s. Er hat immer nur einen Schuss.«
 
 »Was?«, fragte Qwert ernüchtert. »Im Ernst jetzt?«
 
 Oyo zuckte noch einmal mit den Schultern.
 
 Der Skorpion senkte seine beiden Scheren, um Qwert und Oyo gleichzeitig zu packen. Oyo fuchtelte mit seinem Kurzschwert in der Luft herum, was das Ungetüm allerdings wenig zu beeindrucken schien. Das Reitwürmchen aber machte plötzlich ein paar tänzelnde Schritte, drehte sich um und präsentierte dem Kristallskorpion sein Hinterteil.
 
 »Was soll das?«, rief Oyo, der durch das Wendemanöver den Skorpion aus den Augen verloren hatte und ihn nicht mehr mit seiner Waffe erreichen konnte. Schneesturm stellte sich nun auf seine Vorderbeine, reckte das Hinterteil – und rammte dem Skorpion blitzschnell seinen Schwanzstachel in einen schmalen Spalt in Höhe seines Brustkastens. Für ein paar Augenblicke war es totenstill, niemand bewegte sich. Dann zog Schneesturm seinen Stachel wieder genauso schnell heraus und drehte sich um.
 
 Der Skorpion fing heftig an zu zucken und gab hohe unwirkliche Töne von sich. Er fuchtelte noch einmal sinnlos mit seinen Scheren und krümmte sich in schmerzhafter Agonie. Mit einem Rest von Kraft versuchte er, sich verzweifelt aufrecht zu halten, dann lösten sich auch seine Beine nacheinander von der Wand, und er stürzte hell singend in die Tiefe, wo er klirrend zwischen den Trümmern seines Artgenossen zersprang.
 
 Schneesturm aber machte sich umgehend wieder an den Aufstieg, als ob gar nichts geschehen sei, mit sicheren und bedächtigen Schrittchen dem nahen Ausgang entgegen.
 
 Oyo steckte sein Kurzschwert wieder ein. »Ich hab dir ja gesagt, dass Reitwürmchen einen Giftstachel besitzen. Jetzt wissen wir, dass er auch bei Kristall­skorpionen wirkt.«
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 Als sie die Diamantmine verlassen hatten, stieg Oyo als Erster von Schneesturm ab. Er warf sich auf den Boden und küsste ihn leidenschaftlich. Die letzten Ereignisse müssen ihn doch mehr mitgenommen haben, als es den Eindruck gemacht hat, dachte Qwert.
 
 »Schneesturm kann also einen Schneesturm entfesseln«, bemerkte Qwert, nachdem auch er abgestiegen war. Er tätschelte das Reitwürmchen zärtlich am Kopf, um es für seine außergewöhnlichen Leistungen im Diamantschacht zu loben. »Das ist ja in­teressant.«
 
 »Es ist eigentlich gar kein Schnee«, korrigierte Oyo. »Es sieht so aus, aber es ist viel, viel kälter und irgendwas anderes. Ich würde dir nicht empfehlen, das Zeug anzufassen. Es klebt wie Pech und ist extrem toxisch. Es funk­tioniert so ähnlich wie manche Schlangen- oder Insektengifte, aber es ist ein Kontaktgift. Eine einzige Berührung reicht schon und dann …« Er packte mit der Hand seine Kehle und tat so, als würde er sich selbst erwürgen. »Das Gift in seinem Schwanz hat die gleiche Wirkung. Wahrscheinlich ist es ­dasselbe.«
 
 Sie befanden sich nun auf einem felsigen Plateau ohne Vegetation, von dem aus sie weit über eine flache, ebenfalls pflanzenarme Steppe blicken konnten. Der Boden unter ihren Füßen war aus festem Gestein, und auch die nähere Umgebung erinnerte Qwert an eine normale Gebirgsgegend. Abgesehen davon, dass am wolkenlosen Himmel diesmal eine blaue Sonne stand.
 
 Von dort oben konnten sie auch auf eine kleine Stadt hinabblicken, die größtenteils im Nebel lag. Die wenigen Dächer, die Qwert aus der Entfernung ausmachen konnte, waren von rostroter Farbe, sie glitzerten und funkelten so vielfarbig wie die Edelsteinsplitter im Diamantschacht. Der Nebel kroch wie ein lebendiges Wesen durch die Straßen und über die Hausdächer hinweg, er erinnerte Qwert an einen vielarmigen Kraken.
 
 »Das ist die Stadt der Rostigen Gnome«, sagte Oyo mit vor Stolz bebender Stimme, als hätte er selbst daran mitgebaut. »Eine der zahlreichen Bauprojekte der Gnome und die Heimat des Eisernen Ritters. Falls sie nicht gerade gemeinsam durch die Gegend ziehen und irgendwo irgendwas bauen. Sie sind ziemlich viel unterwegs.«
 
 »Du weißt ja anscheinend einiges über diese Stadt. Warst du schon mal da?«
 
 »Nur vom Hörensagen. Ich sehe sie auch gerade zum ersten Mal. So ähnlich hat man sie mir aber beschrieben.«
 
 »Was basteln die denn so?«, fragte Qwert. »Diese Rostigen Gnome?«
 
 »Na ja … alles Mögliche. Sie bauen und werkeln immerzu, meistens sinnvolles Zeug wie Brücken und Straßen, Tunnel und Häuser. Sie sind ziemlich sozial veranlagt. Aber sie konstruieren auch riesige Maschinen und seltsame Objekte, von denen niemand weiß, was man damit tun soll. Meistens sind es aber praktische Sachen, die der Allgemeinheit dienen. Sie lieben Werkzeuge und Maschinen, für deren Herstellung sie gerne Diamanten verwenden. Das ist total ihr Ding.«
 
 »Und der Eiserne Ritter? Mit dem ich – also ich meine, Prinz Kaltbluth – angeblich gekämpft hat? Der wohnt auch hier? Dann sollten wir doch wohl lieber einen großen Bogen um die Stadt machen, oder?«
 
 Oyo winkte ab. »Das ist nicht nötig«, meinte er. »Mit dem Eisernen Ritter bist du – beziehungsweise Prinz Kaltbluth – irgendwann wieder klargekommen. Ihr habt ein ritterliches Freundschaftsverhältnis. Ihr prügelt euch nur gelegentlich mit Holzschwertern. Auf Buhurten.«
 
 »Ist das so?«, fragte Qwert. »Nach den letzten Ereignissen ist mein Bedürfnis nach Abenteuern und Auseinandersetzungen vorläufig gedeckt. Es besteht keine Gefahr? Bist du wirklich sicher?«
 
 »Das ist man in Orméa nie. Aber die Gefahr kann einen überall ereilen, daher ist es eigentlich egal, wo man sich gerade aufhält. Du denkst, es ist eine sichere Berghöhle, und es sind die Innereien eines Fleischbergs – hast du ja gerade erlebt. Sowas kann einem überall passieren. Wir können uns also genauso gut die Stadt ansehen. Ich würde mal schätzen, dass sie verhältnismäßig sicher ist.«
 
 Qwert war nicht überzeugt. »Verhältnismäßig sicher, so so … Auch sicher vor der Meduse?«
 
 Oyo nickte. »Ganz besonders vor der! Mit den Rostigen Gnomen legt die sich nicht an, das ist mal amtlich! Die Gnome sind die Einzigen, vor denen sie Manschetten hat. Der Eiserne Ritter und seine Gnome waren es, die sie damals gefangen und festgesetzt haben.«
 
 Qwert und Oyo begaben sich auf einem gewundenen Bergpfad hinab in die nahe gelegene Stadt, diesmal, ohne das Reitwürmchen als Reittier zu beanspruchen. Das wäre Qwert unangenehm gewesen, nach dem, was es gerade für sie geleistet hatte. Schneesturm trabte gehorsam und anhänglich hinter ihnen her und blieb nur gelegentlich stehen, um neugierig an irgendeinem Stein zu schnuppern.
 
 Je tiefer sie hinabstiegen und je näher sie der Stadt der Rostigen Gnome kamen, desto größer wurde Qwerts Neugier. Der wabernde Nebel, der die Stadt in großen Teilen bedeckte, übte eine besondere Faszination auf ihn aus. Er wirkte tatsächlich lebendig, nicht wie vom Wind bewegter Dampf, sondern eher wie eine Flüssigkeit, die sich unter Wasser ausdehnt. Es sah aus wie weiße Tinte.
 
 Aber seltsam, fast jedes Mal, wenn sie um eine Biegung des Serpentinen­weges kamen, schien sich ihr Abstand zur Stadt der Rostigen Gnome verändert zu haben. Mal waren sie ihr näher gekommen, dann wirkte sie wieder weiter weg als je zuvor. Irgendwann wurde es Qwert zu bunt.
 
 »Was ist das denn für ein blöder Weg?«, rief er und stöhnte. »Laufen wir im Kreis? Oder in einer verrückten Spirale? Wir scheinen überhaupt nicht von der Stelle zu kommen.«
 
 »Ja«, sagte Oyo. »Das scheint eine Umkürzung zu sein.«
 
 »Eine was?«
 
 »Eine Umkürzung. UMweg und AbKÜRZUNG zugleich. Das ist ein …«
 
 »Kofferwort, ich weiß!«, rief Qwert ungeduldig. »Aber was bedeutet es?«
 
 Oyo holte tief Luft. »Der exakte Fachbegriff ist Temkno – TEMporärer KNOtenumweg, glaube ich«, erklärte er. »Das ist unangenehm, aber auch nichts Schlimmes. Eigentlich nur lästig. Irgendwann löst er sich auf. Wir befinden uns in einer Art Zeitschleife, wie wir sie in Zamonien nur in Träumen erleben. In Alpträumen meistens. Man kommt irgendwie nicht von der Stelle oder macht das Gleiche immer wieder, ohne richtiges Ergebnis. Ich hab dir ja gesagt, dass die Zeit hier ein völlig anderes Ding ist. Aber keine Sorge, tatsächlich bewegen wir uns vorwärts. Es dauert nicht wirklich länger – es dauert nur anders.«
 
 »Warum frage ich dich nur immer wieder solche Sachen?«, sagte Qwert und seufzte. »Jetzt weiß ich nicht mehr als vorher, aber ich bin trotzdem im Bilde.«
 
 »Das ist eine sehr schöne Definition für den allgemeinen Bildungsnotstand hier«, antwortete Oyo lächelnd. »Man gewöhnt sich mit der Zeit daran, nicht mehr alles Mögliche zu hinterfragen.«
 
 Als sie um einen weiteren Felsvorsprung herumkamen, eröffnete sich Qwert mit einem Schlag eine völlig neue Perspektive auf die Stadt der Rostigen Gnome. Sie waren – endlich! – am Fuße des Plateaus angekommen und befanden sich kurz vor der Stadtgrenze. Aus dieser Warte sah sie mehr aus wie eine Festung als eine kleine Stadt, wie eine Trutzburg mit einem Zuckerguss aus weißem Nebel, märchenhaft und Ehrfurcht gebietend zugleich. Sie hatte schon von oben einen kuriosen und mysteriösen Eindruck gemacht, aber als die drei endlich die ersten Straßen durchwanderten, die in waberndem Dunst lagen, beeindruckte Qwert die ungewöhnliche Architektur in zunehmendem Maße. Die Häuser schienen alle aus rostigen Eisenplatten gebaut zu sein, ohne deshalb einen hinfälligen Eindruck zu machen. Die Platten waren mit Nieten und Schrauben aus glänzendem Messing kunstvoll und solide zusammengefügt und die Dächer mit Schindeln aus Kupfer gedeckt. Jedes Haus, jedes Dach, jede Tür und jedes Fenster war darüber hinaus mit Edelsteinen, Halbedelsteinen und Kristallen unterschiedlicher Farbe und Größe verziert. Überall glitzerten faustgroße oder kleinere oder auch winzige Saphire, Rubine, Smaragde und Diamanten. Qwert entdeckte Beryll und Bergkristall, Amethyst und Spinell, Zhorin, Topas, Phasthan, Mondstein, Rauchquarz, Thalamit, Aventurin und Unakit, Mongolit, Bunsenstein, Amalgim, Lapislazuli und Zamonit. Manche waren bis zur höchsten Brillanz geschliffen, andere nur einfach poliert, aber immer mit offensichtlichem Geschmack und Kunstsinn verarbeitet und an den Gebäuden arrangiert. Der extreme Kontrast aus Rost und Edelstein, aus Vergänglichem und Ewigem, der Qwert zuerst bizarr vorgekommen war, schien im Detail einem genialen architektonischen Konzept zu folgen. Wäre alles nur rostig, würde die Stadt einen trostlosen Eindruck machen, und wäre alles aus Edelmetall und Schmuckstein, hätte sie protzig und kitschig gewirkt. Die Edelsteine saßen in Türrahmen und Fensterläden, waren als prachtvolle Intarsien und Mosaike in die Wände eingelassen, zu geheimnisvollen Inschriften über den Türstürzen arrangiert, sie zierten sogar Schindeln und Kamine, selbst Dachrinnen und Türklinken. Wenn das Licht der blauen Sonne den wabernden Nebel durchstieß und auf die Schmucksteine fiel, funkelten die Häuser wie die Juwelen einer Schatzkammer.
 
 »Diese Stadt muss unglaublich reich sein«, staunte Qwert. »Wird sie nicht ständig von Dieben und Plünderern heimgesucht?«
 
 Oyo winkte ab. »Geld spielt keine Rolle in dieser Welt. Auch die größten und seltensten Diamanten haben hier keinen materiellen Wert. Und deshalb gibt es hier auch keine Diebe und Plünderer. Das Metall, in das sie gefasst sind, heißt Nebelrost – auch eine der Erfindungen der Rostigen Gnome. Es ist eine Metalllegierung, die nur durch diesen speziellen Nebel rostet. Der Rost bildet sich nur auf der Oberfläche, um ihr diese lebendige rote Farbe zu verleihen, das Metall darunter bleibt stabil. Die Gnome lieben Rost über alles. Ohne diesen Nebel gäbe es nicht diesen Rost, und ohne den Rost gäbe es nicht diese Stadt. Die Edelsteine sind zwar das Augenfälligste hier, aber auch das Unwichtigste. Sie sind nur Zierrat.«
 
 »Die Rostigen Gnome haben ziemlich seltsame Ideen«, staunte Qwert. »Wie sind sie denn so?«
 
 Oyo überlegte kurz. »Na ja, sie sind ein bisschen verrückt. Aber wer wäre das nicht in dieser Welt? Du – also Prinz Kaltbluth – bist mit dem Eisernen Ritter und seinen Gnomen, wie schon gesagt, schließlich ganz gut klargekommen. Ihr habt ein professionelles Verhältnis – so von Superritter zu Superritter. Mir selbst gefällt es hier gerade ausgesprochen gut, muss ich sagen. Wenn ich mir eine Stadt in Orméa aussuchen dürfte, in der ich leben sollte, diese hätte alle Chancen! Das Klima erinnert mich an zuhause, an Eydernorn. Viel Nebel, alles feucht. Angenehme Atmosphäre.«
 
 »Die Stadt ist wirklich beeindruckend«, stimmte Qwert zu. »Die Architektur gefällt mir auch ausnehmend gut. Die Natur kommt allerdings ein wenig kurz, findest du nicht? Keine Bäume, kein Gras, keine Blumen. Es gibt eigentlich gar keine Vegetation hier. Natur nur in Form von Mineralien und Metallen. Und Nebel.«
 
 »Flora ist hier etwas völlig Unberechenbares«, antwortete Oyo mit einem Schulterzucken. »Da muss man sehr vorsichtig sein. Du pflanzt einen Blumenkohl im Garten – und am nächsten Tag ist er doppelt so groß wie dein Haus und deckt mit Tentakelarmen dein Dach ab. Du pflanzt einen Baum – und daran wächst nur Fallobst, das sich beim Runterfallen in lebende Äpfel mit Augen und Spinnenbeinen verwandelt, die unheimlich in deinen Kamin ­hinein singen.«
 
 »Sowas passiert hier?«
 
 »Andauernd. Warte nur, bis wir mal in richtige Natur kommen. Bisher hast du nur ein paar Grashügel und versteinerte Bäume gesehen.«
 
 Qwert sah sich beunruhigt um. Lebendige Natur wurde in dieser Stadt anscheinend tatsächlich vorwiegend durch den seltsamen Nebel repräsentiert. Der allerdings besaß eine ungewöhnlich organische Qualität. Es war kein zusammenhängendes Gebilde, wie bei normalem Nebel üblich, sondern bestand aus einer Vielzahl von kuriosen Nebelkreaturen unterschiedlicher Größe und Form, die durch die Straßen und über die Häuser krochen und waberten. Manche sahen aus wie Riesenschlangen, die sich über die Gehsteige wälzten, manche wie Quallen, die majestätisch und gelassen zwischen den Häusern drifteten. Andere wie riesige Tausendfüßler, die über die Dächer wanderten. Mal war der Nebel kompakt und undurchsichtig wie Schlagsahne, dann wieder dünn wie Seide. Es kam Qwert so vor, als seien die Nebelkreaturen die eigentlichen Bewohner der Stadt.
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 »Das muss der berüchtigte Nebelrost sein«, erläuterte Oyo ungefragt. »Er sorgt dafür, dass das Eisen der Häuser nur oberflächlich rostet. Das verleiht ihnen diese hübsche Farbe. Nebelrost gibt es in Orméa immer nur da, wo die Rostigen Gnome ihre Bauwerke errichten. Sie ziehen den Nebelrost an wie das Licht die Motten.«
 
 »Keine Diebe, keine Plünderer, keine Kriminalität, das ist allerdings großartig«, lobte Qwert. »Wenn man sein Haus mit Diamanten verzieren kann, dann kann man auch immer die Tür auflassen, ohne sich Sorgen zu machen, oder? Das ist wahrer Luxus. Aber wo sind denn die Einwohner? Sind es lauter Rostige Gnome? Teilen sie die Stadt mit anderen? Und wo sind sie jetzt alle? In den Häusern?«
 
 »Das verstehe ich auch nicht«, antwortete Oyo leise. »Man könnte meinen, dass hier zurzeit niemand ist. Das kann durchaus sein, denn die Rostigen Gnome sind viel unterwegs.«
 
 »Wieso flüsterst du denn, wenn hier niemand ist?«, flüsterte Qwert zurück. Sie blieben stehen.
 
 »Keine Ahnung. Vielleicht, weil es langsam irgendwie unheimlich wird.«
 
 »Könnte die Meduse schon hier gewesen sein? Und die Stadt entvölkert haben?« Qwert fröstelte bei dem Gedanken.
 
 Oyo schüttelte den Kopf. »Rostige Gnome kann man doch nicht versteinern.«
 
 »Ach ja? Vielleicht sind sie alle in ihren Häusern und schlafen. Mittagsruhe oder sowas.«
 
 »In Orméa ruht sich keiner aus. Und die Rostigen Gnome schon gar nicht. Das sind eigentlich Maschinen.«
 
 »Herrje, dann weiß ich auch nicht!«, sagte Qwert entnervt. Er machte einen Vorschlag nach dem anderen, und Oyo antwortete mit irgendwelchen ­Spitzfindigkeiten. Rostige Gnome waren Maschinen? Und immun gegen Medusen?
 
 Sie waren auf einem großen Platz angekommen, von dem vier Straßen abgingen und der vielleicht einmal als Marktplatz gedient hatte. Aber nun war er vollkommen leer.
 
 »Wir sollten vielleicht mal an eine Tür klopfen!«, schlug Oyo vor.
 
 »Hältst du das für eine gute Idee?«
 
 »Ich will mich nur vergewissern, ob hier jemand ist oder nicht. Danach können wir uns hoffentlich entspannen.«
 
 Schneesturm war die ganze Zeit brav hinter ihnen her gezockelt und ruhig stehen geblieben, wenn sie anhielten. Aber nun zeigte auch er Anzeichen von Nervosität. Er schnaubte und winselte abwechselnd und tänzelte unruhig auf der Stelle.
 
 »Dann sieh halt nach!«, sagte Qwert. »Ich bleibe bei Schneesturm.«
 
 Oyo ging entschlossen zur Tür des nächstgelegenen Hauses. Ohne zu zögern, klopfte er an die rostige Pforte, die mit wundervollen großen Rubinen verziert war.
 
 »Hallo?«, rief er. »Jemand zuhause?«
 
 Niemand antwortete.
 
 Oyo klopfte noch einmal.
 
 »Hallo? Ist da jemand?«
 
 Keine Antwort. Als Oyo zum dritten Mal und diesmal erheblich fester an die Tür pochte, öffnete sie sich knarzend einen Spalt breit.
 
 Oyo drehte sich zu Qwert um, der mitten auf dem Platz stand, Schneesturm am Zügel hielt und sich nervös in alle Richtungen umsah.
 
 »Die Tür ist auf!«, rief er.
 
 »Warum auch nicht«, antwortete Qwert, »hier braucht doch niemand die Tür abzuschließen.«
 
 Oyo zögerte nicht lange. »Ich seh nur mal kurz nach dem Rechten«, sagte er dann. Er packte seinen Schwertgriff und schob die Tür weiter auf. Das Knarzen der rostigen Scharniere hallte über den Platz. Ein paar wattige Nebelwolken, die auf unheimliche Weise an eilige Passanten erinnerten, drifteten zwischen ihnen hindurch. Leichter Wind kam auf. Oyo betrat das Haus.
 
 Qwert trat von einem Fuß auf den anderen, und auch Schneesturm wurde noch unruhiger. Er hielt immer wieder seinen Rüssel in die Luft und witterte aufgeregt.
 
 »Ruhig, Schneesturm!«, versuchte Qwert das Reitwürmchen zu beschwichtigen und tätschelte es zärtlich. »Er ist gleich wieder da. Dann geht’s weiter.«
 
 Aber Oyo ließ sich nicht blicken. Für einen Zeitraum, der Qwert wie eine Ewigkeit vorkam, sah und hörte er nichts mehr von seinem neugierigen Knappen.
 
 »Oyo?«, rief er schließlich, als er es nicht mehr aushielt. »Was machst du denn da drin?«
 
 Keine Antwort.
 
 »Oyo!«, rief Qwert diesmal lauter und nachdrücklicher. »Komm endlich da raus!«
 
 Ein Nebelfetzen, der aussah wie eine riesige Raupe, kroch gemächlich an Qwert und Schneesturm vorbei.
 
 »Oyo!«, rief Qwert noch einmal gereizt. Diesmal ging knarzend die Tür ein Stück auf, und Oyo kam endlich heraus. Er tat es seltsamerweise im Rückwärtsgang und auffallend langsam.
 
 »Was ist los?«, fragte Qwert. »Was ist da drin?«
 
 Oyos Augen blieben starr auf das Haus gerichtet, dann blickte er Qwert mit besorgtem Gesichtsausdruck an.
 
 »Ich fürchte«, antwortete er im Flüsterton, »wir haben ein ernsthaftes ­Problem.«
 
 Eine Schar von Nebelgespenstern driftete langsam an ihnen vorbei, gleichzeitig erhob sich ein hoher eindringlicher Singsang, von dem Qwert zuerst dachte, dass er von ihnen kam. Aber dann bemerkte er, dass ihm dieser Gesang beängstigend vertraut erschien.
 
 »Das ist doch nicht etwa das, was ich befürchte?«, fragte er leise.
 
 Oyo nickte. »Doch!«, antwortete er. »Du befürchtest ganz richtig.«
 
 Es war der gläserne Gesang der Kristallskorpione. Ein stattliches Exemplar, das immerhin halb so groß war wie die Ungetüme im Diamantschacht, folgte Oyo durch die offene Tür des Hauses auf die Straße. Ein weiterer Skorpion von ähnlicher Größe kam direkt hinter seinem Artgenossen her und gesellte sich zu ihm. Dann stimmten sie gemeinsam ihren ätherischen Gesang an, höher und lauter als zuvor.
 
 »Sie waren schon die ganze Zeit da drin«, flüsterte Oyo. »Als hätten sie auf uns gewartet.«
 
 Rings um den Platz erhob sich nun der unwirkliche Singsang der Skorpione, er schien aus sämtlichen Häusern zu kommen. Zuerst öffnete sich die Tür des Nachbarhauses, dann öffneten sich rasch auch alle anderen Türen rund um den Platz. Aus den Häusern traten mal zwei, mal drei Kristallskorpione, sie kamen hell singend ins Freie und staksten mit knackenden und knirschenden Geräuschen auf Qwert, Oyo und Schneesturm zu. Es waren Dutzende.
 
 »Die Stadt ist also gar nicht von Rostigen Gnomen bewohnt«, bemerkte Qwert mit bebender Stimme, »sondern von Kristallskorpionen.«
 
 »Das war mir nicht bekannt«, antwortete Oyo. »Ehrlich! Wer kann denn sowas ahnen?«
 
 »Hast du nicht gesagt, dass es in der ganzen Welt hier keinen sicheren Ort gibt? Damit hast du offensichtlich recht. Aber musstest du uns ausgerechnet den für uns wahrscheinlich gefährlichsten Ort überhaupt aussuchen? Ist diesen Viechern eigentlich bekannt, dass wir zwei ihrer Artgenossen auf dem Gewissen haben?«
 
 »Kristallskorpione kommunizieren telepathisch, soviel ich weiß«, antwortete Oyo. »Auch über weite Strecken. Insofern ist es ziemlich wahrscheinlich, dass sie die Todesschreie ihrer Artgenossen im Diamantschacht irgendwie mitbekommen haben. Meine Antwort lautet also: vermutlich ja.«
 
 Der gläserne Gesang der Kristallwesen schwoll immer mehr an; er kam jetzt von überallher, auch aus den abgehenden Straßen. Immer mehr von den Untieren bevölkerten den großen Marktplatz, mittlerweile mussten es hunderte sein.
 
 »Wir sind eingekesselt!«, bemerkte Oyo überflüssigerweise. Schneesturm tänzelte auf seinen vielen Beinchen und schnaufte und trompetete aufgeregt mit dem Rüssel.
 
 »Kann Schneesturm jetzt wieder einen Schneesturm machen?«, fragte Qwert. »Es ist doch einige Zeit vergangen, und daher könnte er vielleicht …«
 
 »Das spielt keine Rolle«, antwortete Oyo und schüttelte den Kopf. »Dafür hätte er zwischenzeitlich Wasser trinken müssen. Viel Wasser. Vielleicht kann er ein paar mit seinem Giftstachel erledigen. Aber es sind einfach zu viele. Wir werden wohl doch in den Stiefeln sterben.«
 
 »Wir tragen ja nicht mal Stiefel!«, entgegnete Qwert. Mit dem Mut der Verzweiflung packte er den Griff von Tarnmeister und hielt ihn fest umklammert. Aber dessen energiespendende Kraft blieb auch diesmal aus.
 
 Sämtliche Kristallskorpione hielten abrupt inne, wie auf einen geheimen Befehl. Sie beendeten schlagartig ihren Gesang, eine unheimliche Stille trat ein. Qwert hörte nur noch das Säuseln des Windes, der eine dichte Nebeldecke hoch über die Häuser und den Marktplatz schob und alles immer mehr verdunkelte. Dann vernahmen sie ein knirschendes und klimperndes Geräusch, das immer lauter wurde.
 
 »Das war noch nicht alles«, ahnte Oyo. »Da kommt noch mehr.«
 
 »Noch mehr?«, fragte Qwert panisch zurück. »Mehr als das hier?«
 
 Es klang wie stampfende Schritte auf zerbrochenen Glassplittern. Irgendetwas Gewaltiges näherte sich aus einer der abgehenden Straßen. Dort, wo die Geräusche herkamen, wichen die Skorpione ehrfürchtig auseinander und machten untertänig Platz für eine riesenhafte Gestalt, die nun auf den Marktplatz trat.
 
 »Der Gläserne Ritter!«, keuchte Oyo.
 
 Qwert erschauderte bis ins Mark. Der Gläserne Ritter sah genau so aus, wie Oyo ihn beschrieben hatte: wie ein riesiges anatomisches Modell, bei dem man die Haut weggelassen hatte. Sämtliche Organe und Muskeln waren sichtbar, auch Teile seines Skeletts sowie Arterien, Sehnen und Nerven­stränge. All das eingepfercht in eine gewaltige Rüstung aus durchsichtigem Glas.
 
 Der Anblick jedoch war noch schrecklicher als das Bild, das Oyo in Qwert heraufbeschworen hatte. Der Gläserne Ritter war erheblich größer als alles auf diesem Platz und mehr als doppelt so groß wie Qwert selbst. Sein mächtiges Herz pumpte kraftvoll, seine Lungenflügel blähten sich wie Blasebälge, sein Gedärm war in unappetitlicher Bewegung.
 
 Das Schlimmste aber, fand Qwert, waren seine bloßliegenden, rot geäderten Augäpfel, die in den Schädelhöhlen wild in alle Richtungen rotierten, während er majestätisch durch seine Armee aus kristallenen Skorpionen schritt. Augen, in denen die Rachsucht funkelte und die Qwert durchbohrend fixierten, als der Gläserne Ritter nicht weit von ihm stehen blieb.
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 »Lasst mich diesen Augenblick kurz genießen, meine tapferen Krieger, den ich so lange und flehentlich herbeigesehnt habe!«, sprach er mit gurgelnder Stimme. Qwert konnte sehen, wie sein Kehlkopf in seinem gläsernen Hals dabei auf und ab hüpfte.
 
 »Diesen Augenblick, in dem ich Prinz Kaltbluth endlich wiederbegegne!«, fuhr er fort. »Und mir zurückhole, was er mir so unehrenhaft entwendet hat: meine Ritterehre, meine Unsichtbare Peitsche und Tarnmeister, meinen geliebten Unsichtbaren Degen.«
 
 Qwert überlegte fieberhaft, wie er der einschüchternden Kreatur möglichst knapp und glaubwürdig klarmachen könnte, dass er gar nicht Prinz Kaltbluth war – aber ihm fiel in der Aufregung nichts Passendes ein. Mit »Ich komme aus einer anderen Dimension« war es hier wahrscheinlich nicht getan. Vielleicht sollte er dem Gläsernen Ritter Tarnmeister überreichen, demutsvoll auf den Knien. Aber würde das nicht wie ein Schuldeingeständnis aussehen?
 
 »Wie eine ewige Umkürzung, wie ein endloser Temporärer Knoten­umweg ist mir dieser sinnlos vergeudete Lebensabschnitt vorgekommen«, fuhr der Gläserne Ritter mit pathetisch bebender Stimme fort, »ein Temkno, in dem ich unermüdlich und ruhelos mein Wunschmantra betete und auf einen Unwahrzu hoffte: Imöprikafi! Imöprikafi! Es war, als würde ich mit Stiefeln aus Blei durch eine Wüste aus Treibstaub marschieren. Und jetzt ist er endlich da – mein langersehnter Unwahrzu!« Er schlug die mächtige Axt gegen seine gläserne Brust. »Ihaprikage! Ihaprikage!«
 
 »Das heißt: Ich HAbe PRInz KAltbluth GEfunden«, übersetzte Oyo geflissentlich.
 
 »Ich weiß«, zischte Qwert zurück.
 
 »Ihr wisst es alle: Wenn Kristallskorpione sterben, stoßen sie einen telepathischen Schrei aus, den sämtliche ihrer Artgenossen vernehmen«, fuhr der Gläserne Ritter fort. »Sie eilen dann dorthin, wo der Schrei herkam, um ihre Toten zu rächen. Das ist ihre Natur. Das ist ihre Bestimmung.«
 
 »Telepathie!«, flüsterte Oyo Qwert zu. »Hab ich ja gesagt. Wir stecken echt in Schwierigkeiten.«
 
 »Ich brauchte nur meinen Vasallen zu folgen, um hierherzugelangen. Aber ich hatte ja keine Ahnung, dass mich das zur Erfüllung all meiner Gebete führen würde. Zu meinem größten Unwahrzu. Zu dir, Prinz Kaltbluth!« Er deutete wie anklagend mit seiner gewaltigen Axt auf Qwert.
 
 »Na sowas!«, staunte Oyo. »Das ist gar keine Falle. Das ist alles nur ein ­blöder Unwahrzu.«
 
 »Ändert das irgendwas an unserer Situation?«, fragte Qwert.
 
 »Nicht wirklich«, antwortete Oyo.
 
 »Also lasst mich diesen Augenblick genießen, meine geliebten Vasallen!«, rief der Gläserne Ritter ergriffen. »Denn ihr wisst ja: Das Töten eines Feindes ist in der Wirklichkeit nie so schön, wie man es sich in der Phantasie ausmalen kann.«
 
 Die Kristallskorpione um den Gläsernen Ritter stimmten einen gläsernen Gesang an, der wie ein Rezitativ klang. Er hob mit beiden Händen die riesige Axt vor seine Brust und blickte mit seinen grässlichen Augen gen Himmel, wo sich die Nebeldecke immer mehr verdichtete. Der Gläserne Ritter schien zu meditieren.
 
 »Er phantasiert davon, wie er dich auf möglichst bestialische Weise abschlachten wird«, kommentierte Oyo sein Verhalten. »Er denkt intensiv daran, wie er dich mit seiner Axt …«
 
 »Ich weiß, wovon er phantasiert!«, unterbrach Qwert genervt. »Ich habe mittlerweile kapiert, wie diese kranke Welt tickt. Was mache ich denn jetzt? Soll ich mich entschuldigen? Das ist doch alles nur ein großes Missverständnis. Ich …«
 
 »Schhht«, zischte Oyo. »Hörst du das?«
 
 Qwert horchte. Tatsächlich. Da war schon wieder ein neues irritierendes Geräusch. Ein rasch und regelmäßig an- und wieder abschwellendes Dröhnen lag in der Luft. Und dann spürte er die rhythmischen Vibrationen im Boden.
 
 »Das ist ein Marschrhythmus«, sagte er.
 
 »Genau«, flüsterte Oyo. »Den habe ich schon mal irgendwo gehört.«
 
 »Nicht nur du«, entgegnete Qwert. »Nicht nur du …«
 
 Auf dem Marktplatz entstand große Unruhe, auch die Kristallskorpione und der Gläserne Ritter hatten die Vibrationen bemerkt. Das Kopfsteinpflaster unter ihnen bebte immer stärker, die stampfenden Schritte dröhnten immer lauter – und dann kamen sie auch schon auf den Marktplatz marschiert, die Riesengletscherzwerge.
 
 Das Erste, was Qwert ins Auge fiel, war, dass sie diesmal wieder etwas weniger riesig wirkten, ja, sogar regelrecht geschrumpft schienen. Sie waren zwar immer noch extrem groß und beeindruckend – wesentlich größer als der Gläserne Ritter –, aber wahrscheinlich nur noch halb so riesig wie bei Qwerts erster Begegnung mit ihnen.
 
 Die Riesengletscherzwerge blickten sich irritiert um. »Was macht ihr denn hier?«, fragte derjenige von ihnen, der den Namen Eins trug, mit lauter Stimme. Aber seine Frage schien nicht an Prinz Kaltbluth und seine Begleitung gerichtet zu sein, sondern an den Gläsernen Ritter und seine Skorpionarmee.
 
 »Ich weiß zwar nicht, was euch das angeht und euch berechtigt, hier inquisitorische Fragen zu stellen«, entgegnete der Gläserne Ritter in scharfem Ton, er schien ebenfalls irritiert zu sein. »Dennoch, um der ritterlichen Ordnung halber: Wir sind – mit Verlaub – hier, um ein Duell auszufechten. Zwischen mir und Prinz Kaltbluth.« Er deutete mit seiner mächtigen diamantenen Axt auf Qwert.
 
 »Kommt gar nicht in Frage!«, entgegnete der Riese namens Zwei. »Prinz Kaltbluth gehört uns.«
 
 »Ach ja?«, fragte der Gläserne Ritter. »Habt ihr auch ein Duell mit ihm auszutragen? Dann stellt euch bitte hinten an! Ihr könnt nachher ein bisschen auf seinen Überresten herumtrampeln, wenn ich mit ihm fertig bin. Das kann nicht lange dauern.«
 
 »Nein – kein läppisches Duell«, dröhnte der Riese namens Drei. »Es geht um eine Angelegenheit von größerer Tragweite als eure kindischen Ritterprügeleien. Er hat die Janusmeduse befreit. Und nicht nur das! Dieser Kerl da« – er deutete auf Qwert – »hat den Medusenwächter getötet. Wir haben das verdammte Recht, ihn zuerst zu zerschmettern.«
 
 »Nein, habt ihr nicht!«, entgegnete der Gläserne Ritter erbost. »Er hat meine Ritterehre in den Schmutz gezogen und mein Leben ruiniert. Er hat mir meine unsichtbaren Waffen gestohlen und mir den Ehrentod verweigert – drei Mal! Dafür werde ich ihn in zwei gleiche Hälften hacken. Hier und jetzt.«
 
 »Das sehen wir aber ganz anders«, sagte der Riese namens Vier. »Es geht euch zwar eigentlich überhaupt nichts an, aber trotzdem, damit wir alle auf dem gleichen Informationsstand sind: Wir verfolgen Prinz Kaltbluth schon geraume Zeit. Als er durch die Seltsame Schlucht floh, hat er gedacht, wir würden nicht bemerken, dass er sich im Fleischberg zu verstecken versucht. Aber wir haben ihn gesehen, zusammen mit seinem komischen Viech und seinem Hilfszwerg« – er deutete auf Oyo – »klebte er an der Felswand. Wir haben nämlich ziemlich gute Augen. Also sind wir um den ganzen Berg herum­marschiert, um sie am Hinterausgang zu erwischen – hier, in der Stadt der Rostigen Gnome. Und siehe da – Flamingo!« Er deutete jetzt auf Qwert.
 
 »Die zeigen alle auf mich«, bemerkte Qwert beunruhigt. »Und was meint ihr hier eigentlich immer mit diesem Flamingo?«
 
 »Das erkläre ich dir später«, antwortete Oyo. »Die Situation hat sich ein bisschen verkompliziert, aber nicht unbedingt zu unserem Nachteil. Du stehst im Zentrum eines Interessenkonfliktes. Daraus kann man immer etwas machen.«
 
 »Genug geplaudert«, sagte der Riese namens Fünf. »Wir werden ihn jetzt zuerst mit unseren Keulen zerschmettern und dann mit unseren Füßen zertanzen. Ende der Diskussion! Danach könnt ihr mit seinen Überresten machen, was ihr wollt. Also tretet mal alle schön zur Seite. Wir haben den Medusenwächter zu rächen.«
 
 Die Riesengletscherzwerge schickten sich an, ihre Ankündigung zu verwirklichen. Der Gläserne Ritter machte eine gebieterische Geste mit seiner Axt, die sämtliche Kristallskorpione veranlasste, ihre Giftstachel zu erheben. Qwert, Oyo und Schneesturm rückten noch etwas näher zusammen.
 
 »Vielleicht können wir im entstehenden Tumult verduften«, flüsterte Oyo.
 
 »Da habe ich ja wohl auch noch ein Wörtchen mitzureden«, sagte da eine Stimme, die, wie Qwert fand, irgendwie mechanisch und blechern klang. »In unserer Stadt wird niemand in Stücke gehackt, zerschmettert oder platt­gemacht. Jedenfalls nicht ohne meine Erlaubnis. Dreiundzwanzig.«
 
 Niemand hatte in der allgemeinen Aufregung bemerkt, dass aus einer der abgehenden Straßen eine weitere Kreatur auf den Marktplatz getreten war, die es an Körpergröße, Imposanz und Kuriosität durchaus mit dem Gläsernen Ritter und den Riesengletscherzwergen aufnehmen konnte. Sie schien komplett aus rostigem Eisen zu bestehen. Alle Blicke gingen in ihre Richtung.
 
 »Der Eiserne Ritter!«, ächzte Oyo. »Das kann ja wohl nicht wahr sein! Das ist ja ein Superunwahrzu!«
 
 Qwert fand, dass man der Kreatur nicht auf Anhieb ansehen konnte, dass sie ein Ritter war – eisern war sie aber auf jeden Fall. Sie schien aus einem ähnlichen Metall zu bestehen wie die Häuser der Stadt, hatte eine spitzkegelförmige Gestalt und bewegte sich auf grotesk ruckartige Weise in Richtung der Mitte des Marktplatzes. Sie erinnerte ihn an ein aufgezogenes mechanisches Spielzeug, wirkte aber dennoch Ehrfurcht gebietend. Die Kristallskorpione machten ihr respektvoll Platz.
 
 Aus der Straße, aus welcher der Eiserne Ritter gekommen war, kamen noch mehr Kreaturen, die ihm alle ähnelten, aber erheblich kleiner waren. Zuerst Dutzende, dann mehrere hundert, und auch sie bewegten sich wie wandelndes Blechspielzeug – ein Eindruck, der durch ein vielfältiges Ticken und Klicken noch verstärkt wurde, das mit ihren Bewegungen einherging.
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 »Die Rostigen Gnome und ihr Anführer!«, keuchte Oyo beeindruckt. »Die ganze Armee des Eisernen Ritters. Das ist ja epochal! Jetzt wird es wirklich interessant.«
 
 Auf dem Marktplatz brach Hektik aus. Die Kristallskorpione liefen aufgeregt zu ihrem Anführer und scharten sich hilfesuchend um ihn. Einige von ihnen bildeten Formationen, wie sie in Feldschlachten üblich sind, die meisten hatten ihren Stachel erhoben und sangen in den höchsten Tönen. Die Rostigen Gnome ließen ihre metallenen Hüte rotieren, an denen sich kleine Kanonenrohre befanden. Es knirschte und knarrte und klimperte wie in einer Waffenfabrik.
 
 »Wir waren eine Weile in Privatangelegenheiten unterwegs«, schnarrte nun der Eiserne Ritter, während sich seine kleinen Soldaten um ihn versammelten. Zweiunddreißig. Und wir sind daher etwas konsterniert, bei unserer Rückkehr unsere schöne und friedliche Heimatstadt in solch einem Belagerungszustand vorzufinden. Siebzehn. Was geht hier eigentlich vor? Warum stehen die Türen zu unseren Häusern offen? Die sind unser Privateigentum und kein Taubenschlag.«
 
 »Wir, äh, haben die Häuser nur als vorübergehende Zuflucht benutzt«, erklärte der Gläserne Ritter, der durch das Erscheinen der Bewohner sichtlich eingeschüchtert schien, aber trotzdem seine dominante Haltung zu bewahren versuchte. »Wir dachten, ihr hättet die Stadt für immer verlassen. Das ist natürlich keine Entschuldigung, aber ich entschuldige mich trotzdem. Lasst uns einfach nur Prinz Kaltbluth exekutieren, dann verschwinden wir wieder. Wir wollen keinen Ärger mit euch.«
 
 »Also, ich weiß wirklich nicht«, grölte der Riesengletscherzwerg namens Eins, »was jetzt auch noch dieser Blechheini hier zu melden hat! Lasst uns einfach Prinz Kaltbluth allemachen, dann verduften wir!«
 
 »Da scheint mir ein Interessenkonflikt vorzuliegen«, rief der Eiserne Ritter. »Sechsundvierzig. Aber zum Glück gibt es den Kodex, und das Handbuch des Edelmännischen Ritterstandes sieht für solche Angelegenheiten ja eine ziemlich klare Regelung vor. Dreiundzwanzig.«
 
 Qwert wunderte sich über die zusammenhanglosen, mechanisch betonten Zahlen in der Ansprache des Eisernen Ritters. Aber die immer brisanter werdende Situation erlaubte es ihm nicht, sich bei Oyo darüber zu erkundigen.
 
 »Das sehe ich genauso«, entgegnete der Gläserne Ritter. »Nach dem Kodex bin ich ganz eindeutig berechtigt, Prinz Kaltbluth den Garaus zu machen.«
 
 »Was für ein Kodex?«, fragte der Riesengletscherzwerg namens Fünf. »Wir sind keine Ritter und müssen auch nicht nach irgendeinem Kodex handeln. Damit das mal klar ist.«
 
 Für einen Augenblick herrschte eine trügerische Stille, in der man nur das Ticken und Klicken der Rostigen Gnome vernehmen konnte.
 
 »Warte!«, sagte Oyo. »Jetzt geht das Spektakel erst richtig los.«
 
 »Dann mögen die Klingen singen!«, rief der Gläserne Ritter feierlich und hob seine Axt.
 
 »Mögen die Lanzen tanzen!«, schnarrte der Eiserne Ritter mit blecherner Stimme.
 
 Die Kristallskorpione stimmten zusammen mit den Rostigen Gnomen einen Chor aus tiefen und hohen Tönen an, der an Seltsamkeit kaum zu überbieten war. Qwert ahnte, dass hier eine Art Ritual ablief.
 
 Dann skandierten beide Ritter gemeinsam:
 
 »Ritter gegen Ritter
 
 Knappe gegen Knappe
 
 Zieh’n ins Stahlgewitter
 
 Siegkranz oder Schlappe
 
 Jeder kann gewinnen
 
 Jeder kann verlier’n
 
 Kämpfen wie von Sinnen
 
 Mit Äxten Schwertern Spießen
 
 Das Blut soll reichlich fließen
 
 Das ist des Buhurts Ziel!«
 
 »Ein Buhurt?«, fragte Riesengletscherzwerg Nummer Vier. »Was zum Henker ist ein Buhurt?«
 
 »Es ist ein Buhurt!«, rief Oyo begeistert. »Jeder gegen jeden! Das ist der klassische Buhurtgesang aus dem Handbuch des Edelmännischen Ritterstandes.«
 
 »Das ist ein Buhurt?«, fragte Qwert. »›Jeder kann verlier’n? Kämpfen wie von Sinnen?‹ Was für ein bescheuertes Motto ist das denn?«
 
 »Ich habe dir doch gesagt, dass du es dir nicht aussuchen kannst, an einem Buhurt teilzunehmen oder nicht«, sagte Oyo. »Jetzt ist es so weit. Und es sieht mir so aus, als hätte dieser Buhurt das Zeug dazu, der größte Buhurt in der Geschichte der Buhurte überhaupt zu werden. Der Gläserne Ritter. Der Eiserne Ritter. Eine Armee von Kristallskorpionen. Eine Armee von Rostigen Gnomen. Die Riesengletscherzwerge. Und Prinz Kaltbluth mittendrin. Was will man mehr? Dass ich das noch erleben darf!«
 
 »Das findest du auch noch gut?« Qwert war empört.
 
 »Tut mir leid, aber da geht der professionelle Knappe mit mir durch!«, rief Oyo begeistert. »Das ist genau das, wovon alle Knappen träumen. Das wird ein Gemetzel.«
 
 »Ich will aber nicht, dass es ein Gemetzel wird!«, entgegnete Qwert. »Das ist doch alles ein riesiges Missverständnis! Ich bin nicht Prinz Kaltbluth! Ich komme aus einer anderen Dimension! Das mit der Meduse war ein Irrtum. Und ich habe auch noch nie einen Gläsernen Ritter gedemütigt! Das kann man doch bestimmt aufklären.«
 
 Oyo schüttelte den Kopf. »Zu spät! Das glaubt uns jetzt niemand mehr. Und es hört uns auch niemand zu. Die sind jetzt alle voll auf Buhurt gebürstet. Sieh sie dir an! Gleich fliegen hier die Fetzen. Da müssen wir durch.« Oyo zückte sein Kurzschwert. »Keine Angst, edler Herr! Ich werde jedem die Kehle durchschneiden, der es wagt, dir zu nahe zu kommen.«
 
 Oyo war offensichtlich voll im Buhurt-Modus, wenn er ihn sogar wieder mit »edler Herr!« ansprach. Qwert überlegte fieberhaft. Sollte er auch seine Waffe zücken? Seinen Unsichtbaren Degen? Oder wäre das ein weiterer Affront gegenüber dem Gläsernen Ritter?
 
 Ein ungeheurer Tumult entstand. Die Kristallskorpione und Rostigen Gnome gingen in Gefechtsformation. Die Skorpione ließen einen bizarren gläsernen Schlachtgesang erklingen, die Gnome stimmten einen Chor an, der an quietschende rostige Türangeln erinnerte. Die Riesengletscherzwerge verfielen in ein Gegröle, das sich wie das Brunftgegrunze von Wildschweinen anhörte. Qwert hatte noch nie in solch einer Geräuschkulisse gestanden. Er hielt immer noch Schneesturm am Zügel, der in dem ganzen Getöse bemerkenswert ruhig geblieben war.
 
 »Und was machen wir jetzt?«, rief er. »Wir machen uns aus dem Staub, oder?«
 
 »Nein«, entgegnete Oyo. »Keine Chance! Wir müssen kämpfen. Zieh blank! Hol den Unsichtbaren Degen raus! Es geht zur Sache.«
 
 Qwert ließ die Zügel los, griff mechanisch an seine Hüfte und zog Tarnmeister aus der Schlaufe.
 
 »Ja! Tarnmeister will tanzen!«, meldete sich da nach langer Zeit und völlig unerwartet die vertraute Stimme in Qwerts Kopf. »Ein Stoß von martialischer Energie strömte wie eine Schockwelle durch Prinz Kaltbluths Körper.«
 
 Die Stimme! Die hatte Qwert mitten in diesem ganzen Tumult gerade noch gefehlt. Klar und deutlich erklang sie zwischen seinen Ohren und übertönte sämtliche anderen Geräusche.
 
 »Sie erfüllte ihn wie immer mit unbändiger Kampfeslust und tollkühner Risikobereitschaft! Ja! Tarnmeister wollte tanzen! Tarnmeister wollte siegen.«
 
 Wieso denn eigentlich wie immer?, fragte sich Qwert unwillkürlich. Die letzten Male hatte Tarnmeister überhaupt nicht funktioniert. Aber das war jetzt egal. Denn diesmal schien die Wunderwaffe durchaus ihre inspirierende Wirkung zu entfalten. Er fühlte sich tatsächlich voller Tatendrang und Kampfeswillen. Er fühlte sich wieder ganz wie Prinz Kaltbluth. Da war die vertraute Empfindung, von einem Blitz aus purer Zuversicht getroffen und durchströmt zu werden. Ein elektrischer Impuls fuhr von seiner Schwerthand durch den Körper und über das Herz direkt in sein Gehirn, wo er in Form eines regelrechten Anfalls von Streitlust und Selbstbewusstsein explodierte.
 
 »Na schön!«, rief er über den Lärm hinweg. »Dann eben ein Buhurt! Wenn ihr ihn haben wollt, dann sollt ihr ihn kriegen, ihr Idioten! Aber ich werde es nicht sein, der hier in Scheiben geschnitten wird! Ich werde derjenige sein, der euch in Scheiben schneidet! Ihr Memmen! Ich bin Prinz Kaltbluth! Der Prinz Kaltbluth! Der kaltblütigste aller Ritter! Kommt her, wenn ihr was von mir wollt!«
 
 »Du meine Güte!«, rief Oyo entgeistert. »Was ist denn in dich gefahren? Das war sowas von Prinz Kaltbluth!«
 
 »Tarnmeister!«, entgegnete Qwert erregt. »Tarnmeister ist in mich gefahren. Komm her, Gläserner Ritter, und hol dir deine gestohlene Waffe zurück! Wenn du es kannst! Du Weichei!«
 
 Qwert machte in diesem Augenblick die seltsame Erfahrung, seinen Körper mit allen Fasern zu spüren und gleichzeitig neben sich zu stehen und dabei zuzusehen, wie er sich um Kopf und Kragen redete. Er war zwei Personen zugleich, aber diesmal machte es ihm keine Angst. Noch nie im Leben hatte er den Mumm gehabt, jemanden derart zu beleidigen und zum Kampf heraus­zufordern. Schon gar keinen schwerbewaffneten Ritter aus dem Grusel­kabinett, der fast doppelt so groß war wie er! Das war euphorisierend und erregend.
 
 »Hast du in der letzten Zeit mal in den Spiegel gesehen?«, pöbelte er weiter. »Du siehst aus wie ein Einmachglas voller Innereien, weißt du das? Komm einfach her, dann werde ich dich aus deinem Elend befreien! Ich habe dich dreimal fertiggemacht, und ich werde es ein viertes Mal tun. Aller guten Dinge sind vier, nicht wahr? Ich fordere dich zum Duell, du hässliche Blutkonserve!«
 
 Was redete er denn da? Aller guten Dinge sind vier? Was war das für ein Blödsinn? Aber es hörte sich gut an. Er war mutig und witzig. Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er sich schlagfertig im wahrsten Sinne des Wortes: mit dem Degen und mit der Zunge. Das war ein tolles Gefühl. Qwert konnte einfach nicht aufhören, den Gläsernen Ritter bis aufs Blut zu reizen. Aber selbst wenn er es gleich bitter bereuen würde, wäre es nicht mehr ungeschehen zu machen. Der Gläserne Ritter stapfte bereits quer übers Schlachtfeld auf ihn zu, rasend vor Wut. Er achtete nicht darauf, wen er dabei mit seiner Riesenaxt aus dem Weg prügelte, ob Freund oder Feind, ob Rostigen Gnom oder ­Kristallskorpion. Er war nur noch auf Prinz Kaltbluth fixiert, der da mitten im Getümmel stand und ihn derart verhöhnte, wie er noch nie verhöhnt worden war.
 
 »Na sieh mal an!«, rief Qwert. »Du hast dein letztes bisschen Mut für ein Tänzchen zusammengekratzt? Dann komm her, du gruseliges Einmachglas! Darf ich bitten? Tarnmeister will tanzen.«
 
 Qwert ging in Kampfposition. Er stellte ein Bein zurück, um sich zu stabilisieren, streckte den Schwertarm mit Tarnmeister nach vorne und legte eine Hand an die Hüfte. Grundposition, en garde! Er hatte sich noch nie derart aufgewühlt, alarmiert, übermütig, kampflustig und einfach nur gut zugleich gefühlt. Sein Herz schlug wie ein Dampfhammer, das Blut rauschte in seinen Ohren, und sein Hirn war eine flüssige Flamme. In diesem Augenblick war jeder Rest von Qwert aus ihm verschwunden. Er war ganz und gar Prinz Kaltbluth geworden.
 
 Plötzlich blieb der Gläserne Ritter stehen, nur noch wenige Schritte von Qwert entfernt. Er ließ die mächtige Axt sinken und erstarrte. Mit seinen grässlichen rollenden Augäpfeln glotzte er auf etwas, das sich direkt über Qwert zu befinden schien. Er sah erschrocken, gebannt und fasziniert zugleich aus. Der Schlachtenlärm um sie herum erstarb. Qwert konnte sich nicht erklären, warum.
 
 »Was ist los?«, rief er. »Hat dich der Schneid verlassen, Gläserner Ritter? Ist dir dein Herz in deine gläserne Ho…«
 
 In diesem Augenblick wurde Qwert im Genick gepackt. Es kam so über­raschend, dass er nicht einmal einen Laut der Verblüffung von sich geben konnte, als er mit einem rabiaten Ruck von den Beinen gerissen und hoch in die Luft gehoben wurde. Es dauerte nur einen Schreckmoment, da war er auch schon in dem dichten Nebelschleier verschwunden, der über dem Schlachtfeld waberte.
 
 Qwert kannte diesen Schmerz im Genick. Und er wusste augenblicklich, wer und was ihn verursachte – auch wegen des betörenden Geruchs, der mit ihm einherging. So konnte nur eine duften und zupacken: die Janusmeduse.
 
 »Aua!«, rief Qwert und griff mit der freien Hand an sein Genick, während die andere immer noch den Griff von Tarnmeister umklammerte. Tatsächlich, es waren die Klauen der Meduse, die ihn immer höher hinauf in den Nebel zerrten.
 
 »Wieder mal in Schwierigkeiten, schöner Ritter?«, sagte eine vertraute Stimme über ihm. »Dich kann man ja wirklich keinen Moment alleine lassen.«
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 Der Nebel lichtete sich schlagartig, und Qwert konnte plötzlich wieder ganz weit sehen, über ein Meer aus lebendig wogenden Wolken hinweg, die über der Stadt der Rostigen Gnome lagen. Trotz des überraschenden Vorfalls war Qwert immer noch in kämpferischer Stimmung. Das Hochgefühl, das Tarnmeister in ihm ausgelöst hatte, hielt ungebrochen an.
 
 »Aua!«, rief er noch einmal. »Was soll das?«
 
 »Ich freue mich auch, dich zu sehen«, antwortete die Janusmeduse, die mit kräftigen Flügelschlägen immer höher stieg. »Wie wäre es mit einem Dankeschön?«
 
 »Wofür denn?«, fragte Qwert. »Ich war gerade dabei, den Gläsernen Ritter zur Schnecke zu machen. Ich komme da unten mittlerweile ganz gut allein zurecht.«
 
 »Ja klar!«, rief die Meduse und lachte. »Der Gläserne Ritter hätte dich glatt in zwei Hälften gehackt, wenn ich nicht im richtigen Augenblick zugepackt hätte. Ich habe verdammt lange im Nebel über der Stadt abgewartet, um ihn abzupassen. Das war Präzisionsarbeit. Ein geradezu chirurgischer Eingriff. Nun steck mal deinen unsichtbaren Zahnstocher wieder ein, bevor du noch jemanden verletzt! Das Ding brauchst du hier oben nicht mehr.«
 
 Qwert steckte gehorsam Tarnmeister in die Schlaufe – und schlagartig waren sein ganzer Übermut, seine Arroganz und sein Kampfeswille wie weggeblasen. Er sah nach unten. Sie hatten den Nebel bereits hinter sich ­gelassen und überquerten nun eine Landschaft, die ausschließlich aus spitzen Fels­nadeln bestand.
 
 »He!«, rief er erschrocken. »Halt mich fest! Lass mich bloß nicht wieder fallen!«
 
 »Schon nicht mehr ganz so tapfer, wie?«, höhnte die Meduse. »Ohne Tarnmeister in den Fingern.« Sie lachte.
 
 Qwert ächzte vor Schmerz, wagte es aber nicht, sich darüber zu beschweren. Sonst kam sie womöglich noch auf die Idee, den Griff zu lockern und ihn abstürzen zu lassen.
 
 »Für einen richtigen Ritter denkst du viel zu viel«, sagte die Meduse. »Da wird dir einer wie der Gläserne Ritter immer über sein. Der denkt an gar nichts im Kampf. Außer ans Siegen. Diese Fähigkeit hatte auch Prinz Kaltbluth – aber der bist du nun mal nicht. Du bist nur ein komischer Kerl aus einer anderen Dimension. Ein netter Kerl vielleicht, aber kein Ritter. Dafür fehlen dir ein paar Sporen.«
 
 »Ja, verstanden«, antwortete Qwert und stöhnte. »Danke, ist angekommen! Stimmt ja auch. Ich will gar kein verdammter Ritter sein. Wo kommst du überhaupt so plötzlich her?«
 
 »Die Langfassung oder die kurze?«
 
 »Die kurze bitte!«
 
 Die Meduse holte tief Luft. »Aaalso – nachdem ich dich über dem Vulkansee ungewollt hatte fallen lassen, befand ich mich urplötzlich im Kristallwald, wo ich mich blöderweise hingewünscht hatte. Offensichtlich ein Spongespru, ein ungewollter SPONtaner GEdankenSPRUng. Hab ich dir ja schon mal erklärt.«
 
 »Ich weiß. Du hast irgendwas von einem Kristallwald gefaselt, und dann …«
 
 »Genau. Und zack – war ich über diesem verdammten Kristallwald. Und wieder allein. Ohne dich. Ich wollte dich wirklich nicht fallen lassen, das kannst du mir glauben!«
 
 »Schon klar!«, ächzte Qwert. »Schwamm drüber!«
 
 »Darüber wurde ich so sauer, dass ich Lust bekam, ein paar Dörfer in der Nähe zu überfallen und ein paar Leute zu versteinern. Was ich auch tat. Das hat mich ein bisschen abgeregt, und ich konnte wieder klar denken. Anschließend begab ich mich frisch gestärkt auf die Suche nach dir. Ich habe versucht, mit einem ständig wiederholten Mantra einen Unwahrzu herbeizuführen. Das ist eine Methode, bei der man …«
 
 »Ich weiß!«, stöhnte Qwert. »Du hast Imöprikafi gedacht. Ich möchte Prinz Kaltbluth finden.«
 
 »Genau!« Die Meduse staunte. »Woher weißt du das?«
 
 »Ich hatte einen guten Lehrer.«
 
 »So so. Du hast also eine Menge gelernt in der Zwischenzeit. Nun ja, du hast jedenfalls recht: Ich habe Imöprikafi gedacht, und das brachte mich wahrscheinlich auf die Spur der Riesengletscherzwerge. Welche dir, wie ich ja wusste, auf den Fersen sind. Ich entdeckte sie schließlich in der Seltsamen Schlucht und folgte ihnen aus großer Höhe und Entfernung. So kam ich zur Stadt der Rostigen Gnome. Wo ich dich dann fand, mitten im größten Schlamassel, wie üblich – Flamingo! Also versteckte ich mich in der großen Nebelwolke – und den Rest kennst du ja.«
 
 »Flamingo?«, fragte Qwert. »Was habt ihr hier alle mit Flamingo? Kann mir das mal jemand erklären?«
 
 Die Meduse lachte. »Ach, das ist nur ein Spiel, das man in Orméa häufig spielt. Man legt dabei Karten und würfelt, während man auf einem Bein steht. Würfelt man einen Pasch, dann ruft man: Flamingo!, und darf sich auf beide Beine stellen. Flamingo ist mittlerweile ein Synonym geworden für …«
 
 »Schon gut – ich habe verstanden!«, sagte Qwert. »Könntest du mich jetzt bitte bald mal wieder absetzen? Mein Genick tut weh.«
 
 »Wo denn? Hier unten im Felsnadelwald? Überleg dir gut, was du dir von mir wünschst! Da unten leben übrigens Geisterspinnen, die dich mit unsichtbaren klebrigen Fäden einwickeln. Willst du das? Na schön …«
 
 Die Meduse sackte etwas tiefer.
 
 »Nein, halt, ist schon gut!«, rief Qwert hastig. »Wir können auch gerne noch etwas fliegen.«
 
 Die Meduse stoppte ihren Sinkflug und packte Qwert nun bei der Rüstung, was ihm die weitere Reise etwas erleichterte. So segelten sie eine Weile schweigend dahin. Die Meduse summte mit ihrer schönen Stimme eine hübsche Melodie und machte damit auf Qwert den Eindruck höchster Zufriedenheit. Sie schien sich in seiner Gegenwart recht wohl zu fühlen.
 
 »Das hast du jetzt nur gesagt, um mich zu ängstigen, stimmt’s?«, setzte Qwert das Gespräch nach einer Weile fort. »Das mit den Geisterspinnen und so.«
 
 Die Meduse hörte auf zu summen. »Hm?«, machte sie. »Nein. Ich kann sowas gar nicht erfinden, dazu fehlt mir die Phantasie. Du hast ja keine Ahnung, was es hier alles gibt. Da muss man sich nichts ausdenken. Das macht der Einsame Denker für uns.«
 
 »Der Einsame Denker?« Da war er wieder, dieser Name. Vielleicht war das jetzt eine gute Gelegenheit, mehr über ihn zu erfahren. »Was weißt du über ihn?«
 
 »Über den Einsamen Denker?«, fragte die Meduse zurück. »Nicht viel mehr als alle anderen. Das ist der, der sich das alles hier ausdenkt. Also ganz Orméa.«
 
 »Du meinst … dass du an jemanden glaubst, der diese Welt erschaffen hat? Indem er sie sich ausdenkt?«
 
 »Ja – natürlich!«, antwortete die Meduse. »An den glaubt doch fast jeder hier. Was denkst du denn?« Sie lachte. »Meinst du etwa, Orméa wäre einfach nur da? Bist du etwa einer von diesen Ungläubigen? Einer von diesen Ein­samer-Denker-Leugnern?«
 
 »Nein, nein«, wehrte Qwert ab. »Ich … ich habe gar keine Ahnung, wer das ist. Ich habe nur den Namen ein paarmal aufgeschnappt. Du, äh, kennst ihn persönlich?«
 
 Die Meduse lachte. »Nein. Niemand kennt den Einsamen Denker persönlich.«
 
 »Du hast ihn noch nie gesehen? Woher weißt du dann, dass es ihn gibt?«
 
 »Na – das weiß man eben. Wer sonst soll sich all das verrückte Zeug hier ausgedacht haben? Du stellst vielleicht Fragen …«
 
 »Moment mal!«, entgegnete Qwert. »Nur damit ich das richtig verstehe: Noch keiner hat den Einsamen Denker jemals gesehen, richtig? Aber trotzdem glauben alle an ihn? Bis auf ein paar Einsamer-Denker-Leugner? Woher wisst ihr denn, dass er existiert?«
 
 »Welchen Teil von an etwas glauben verstehst du denn nicht?«, fragte die Meduse zurück. »Ich glaube ja auch daran, dass ich ein zweites Gesicht besitze, obwohl ich es noch nie gesehen habe. Ich glaube an die Unbefleckte Medusengeburt. Ich glaube an viele Dinge, die ich noch nie gesehen habe. Und doch gibt es sie.«
 
 »Du hast dein zweites Gesicht selber noch nie erblickt? Guckst du denn nie in den Spiegel?«
 
 »Natürlich tue ich das. Aber nicht mit meinem zweiten Gesicht, du Dummerchen! Ich bin doch nicht bescheuert!« Die Meduse lachte. »Dann würde ich mich ja selber auslöschen.«
 
 Qwert konnte nicht recht glauben, was er gerade gehört hatte, daher fragte er noch einmal nach. »Das würde passieren, wenn du mit deinem anderen Gesicht in einen Spiegel schaust? Du würdest dich selbst vernichten?«
 
 Die Meduse schien einen längeren Zeitraum über die Frage nachzudenken, während sie schweigend dahinsegelten.
 
 »Verflucht!«, sagte sie dann endlich. »Ich dumme Nuss! Das darf doch nicht wahr sein! Ich bin ja wohl nicht ganz bei Trost, dass ich dir mein bestgehütetes Geheimnis verraten habe. Einfach so!« Sie lachte wieder. »Nicht zu fassen! Da kannst du mal sehen, was du mit mir gemacht hast! Ich verliere langsam all meine egoistischen Instinkte. Ich zeige Gefühle! Ich offenbare dir meine Schwachstellen. Ich rette dich aus brenzligen Situationen und riskiere eine Begegnung mit den Rostigen Gnomen, statt lieber diese ganze Welt zu versteinern. Ich bin total durch den Wind!«
 
 »Wo willst du mich eigentlich hinbringen?«, fragte Qwert schnell, um das Thema zu wechseln. Das Gespräch drohte, eine unangenehme Richtung zu nehmen.
 
 »Ich wollte dich eigentlich in mein Nest bringen. Aber jetzt …«
 
 »Du hast ein Nest?«
 
 »Ja, was denkst du denn, wie eine Meduse wohnt? In einer Mietwohnung? Ich besitze ein Nest auf dem höchsten Baum dieser Welt. Und damit die zweithöchste Behausung überhaupt hier. Direkt nach dem Einsamen Denker, der übrigens ganz in der Nähe wohnt, in seinem Höchsten aller Türme. Ich wollte dich in mein Nest bringen, um da mit dir …« Sie brach abrupt ab. »Aber das können wir jetzt vergessen.«
 
 »Wieso?«, fragte Qwert besorgt. Irgendetwas im Ton der Medusenstimme alarmierte ihn.
 
 Die Meduse seufzte. »Du hast eine Frage zu viel gestellt, Kleiner! Und ich habe eine Antwort zu viel gegeben. Du kennst jetzt mein größtes Geheimnis. Meine Medusenferse sozusagen. Und das kann ich einfach nicht riskieren.«
 
 Sie nannte ihn wieder Kleiner – Qwert wusste aus Erfahrung, dass dies kein gutes Zeichen war. »Was meinst du damit?«, fragte er bang.
 
 »Zwei Möglichkeiten«, antwortete die Meduse ernst. »Und die Entscheidung überlasse ich dir. Möglichkeit Nummer eins: Ich fliege zurück und werfe dich in die Vulkantrichter mit tödlichem Treibstaub. Das ist kurz und schmerzlos. Na ja, schmerzlos nicht wirklich. Aber ziemlich kurz.« Die Meduse seufzte wieder.
 
 »Oooder«, fuhr sie fort, »Möglichkeit Nummer zwei: Ich setze dich im Vergessenen Garten ab.«
 
 »Im Vergessenen Garten? Was ist das?« Qwert fand, dass es auf Anhieb nicht ganz so beunruhigend klang wie tödlicher Treibstaub.
 
 »Nun ja … äh …« Die Meduse druckste herum. »Es ist … äh … ein Garten. Ein sehr großer Garten. Wie soll ich sagen …? Vielleicht so: Was dir darin tatsächlich blüht, weiß ich nicht. Ich weiß nur eines: Dass du da lebend rauskommst, ist extrem unwahrscheinlich. Denn bisher ist es noch niemandem gelungen, den Vergessenen Garten wieder zu verlassen. Das ist eine Tatsache. Aaaber – und jetzt kommt die gute Nachricht! – vielleicht bist du ja der Erste, der es schafft. Insofern hast du also eine Chance! Und daran, dass ich dir diese Möglichkeit überhaupt lasse, kannst du ermessen, wie groß meine Gefühle für dich sind. Ich muss völlig von Sinnen sein.«
 
 »Moment, Moment!«, rief Qwert, der allmählich in Panik geriet. »Wie wäre es mit Möglichkeit Nummer drei: Du lässt mich einfach laufen. Irgendwo anders. Und ich schwöre dir bei meiner, äh, Ritterehre, dass ich dein Geheimnis für mich behalten werde. Denn auch ich hege Gefühle für dich, die an Wahnsinn grenzen.«
 
 Wieder schwieg die Meduse für sehr lange Zeit.
 
 »Jetzt hättest du mich beinahe gehabt!«, sagte sie schließlich seufzend. »Mit Gefühle, die an Wahnsinn grenzen … Aber das kann ich einfach nicht riskieren. Ich würde deinem Schwur ja durchaus trauen, mein edler Ritter – das tue ich wirklich! Aber die Rostigen Gnome könnten dich finden. Und auf die Folter spannen. Und die verfügen über verdammt wirkungsvolle Folter­geräte, das kannst du mir glauben. Die haben sie selber erfunden. Und ich habe sie kennengelernt.« Die Meduse erschauderte bei ihrer Erinnerung. »Nein, es bleibt dabei: Du bist ein unkalkulierbares Risiko für mich. Also: der Treibstaub oder der Vergessene Garten. Entweder – oder. Es ist deine Entscheidung, mein ­schöner Ritter!«
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 Sie flogen so lange durch eine dichte Nebelbank, dass Qwert dabei völlig die Orientierung verlor. Nach einer Weile hätte er nicht mehr sagen können, was oben oder unten, rechts oder links, was Traum oder Wirklichkeit war. Als ihm wieder einfiel, dass es in dieser Welt gar keinen Schlaf gab und er daher wohl auch nicht träumen konnte, ging die Meduse plötzlich in den Sinkflug. Sobald sie den Nebel verließen, konnte er eine Landschaft überblicken, die von oben wie ein weitläufiger Park mit Heckenlabyrinthen und Blumenrabatten aussah – und dann waren sie auch schon auf einer Wiese mitten darin gelandet.
 
 »Ich bin ja sowas von froh, dass du den Garten gewählt hast«, sagte die Meduse mit vernehmlicher Erleichterung in der Stimme, als sie ihn absetzte. »Ich hätte dich wirklich nur sehr ungern nochmal dem Treibstaub ausgeliefert.«
 
 »Das nennst du eine Wahl?«, protestierte Qwert, während er sein schmerzendes Genick massierte. »So wie bei einem Delinquenten, der sich zwischen Hängen und Köpfen entscheiden darf?«
 
 »Du solltest es wirklich als Chance begreifen«, entgegnete die Janusmeduse und sah sich nervös um. »Ich weiß selber nicht allzu viel über den Vergessenen Garten. Auch deshalb nicht, weil noch niemand, der ihn betreten, ihn jemals wieder verlassen hat. Das hört sich jetzt erstmal etwas beängstigend an, zugegeben! Aber es könnte ja auch bedeuten, dass es denen, die hineingegangen sind, so gut darin gefallen hat, dass sie einfach nicht mehr rauswollten. Hm?«
 
 Qwert gab keine Antwort.
 
 »Ich habe damit die Garantie, dass du für immer aus meinem Leben verschwindest, ohne dich töten zu müssen. Und du musst nicht gleich auf qualvolle Weise sterben oder sowas. Du gehst nur ein bisschen ins, äh, Unwägbare. Du musst nicht draufgehen, und ich muss nicht trauern. Das Beste aus beiden Welten! Das ist doch eine für beide Seiten total akzeptable Lösung, finde ich. Jeder gewinnt!«
 
 »Ja – Flamingo!«, sagte Qwert düster. »Und jetzt soll ich mich wohl auch noch dafür bedanken, dass du mich, statt mich umzubringen, nur ein bisschen ins Unwägbare schickst. Um dein Gewissen zu erleichtern.«
 
 »Ich habe kein Gewissen«, entgegnete die Meduse kühl. »Das solltest du mittlerweile kapiert haben. Daher kannst du dich lieber ein bisschen mitfreuen, statt hier schlechte Stimmung zu verbreiten. Das hätte auch wesentlich weniger glimpflich für dich ablaufen können.«
 
 »Oho!«, sagte Qwert. »Du drohst mir? Haben wir jetzt etwa unseren ersten Streit? Willst du mich vielleicht doch noch in den Treibstaub werfen, wenn ich es wage, nicht in Begeisterung auszubrechen? Darüber, in einer Gegend ausgesetzt zu werden, die noch niemand lebend wieder verlassen hat?«
 
 Die Meduse zuckte fast unmerklich mit den Flügeln, woraus Qwert schloss, dass ihr das alles doch näherging, als sie zugeben wollte.
 
 »Jetzt hör mir mal gut zu!«, sagte sie ernst. »Ich gehe ein gewisses Risiko ein, indem ich dich hier persönlich absetze. Das würde ich für keinen anderen tun. Ich hätte dich auch einfach aus größerer Höhe abwerfen können, aber ich wollte nicht, dass du dich verletzt. Das muss diese, äh, Liebe sein, von der du gesprochen hast. Aber unter den momentanen Verhältnissen wird das einfach nichts mit uns beiden. Akzeptiere es und reiß dich zusammen! Du bist Prinz Kaltbluth!«
 
 »Ach, auf einmal?«, fragte Qwert trotzig. Er verschränkte die Arme und blickte demonstrativ an der Meduse vorbei. »Eben war ich nur ein komischer Kerl aus einer anderen Dimension. Hast du selber gesagt. Und jetzt bin ich plötzlich wieder Prinz Kaltbluth.«
 
 »Nun werd nicht auch noch spitzfindig in unserem letzten gemeinsamen Moment!« Die Janusmeduse blickte sich wieder nervös um. »Lass dir lieber ein paar gute Ratschläge geben, bevor ich hier verschwinden muss.«
 
 »Du hast es aber plötzlich ziemlich eilig«, bemerkte Qwert schnippisch. »Selbst du hast Angst vor diesem Verdammten Garten oder wie das hier heißt.«
 
 Die Meduse ächzte. »Jetzt dramatisierst du schon wieder! Er heißt Vergessener Garten, nicht Verdammter Garten. Er ist auch nicht verflucht oder sowas, sondern nur ein bisschen … äh, unberechenbar.« Sie sah ihn mit besorgtem Gesichtsausdruck an. »Also hör mir endlich zu: Ich weiß nicht viel über diese Gegend, aber eines kann ich dir mit Sicherheit sagen: dass es hier Janusmännlein gibt. Vor denen musst du dich besonders hüten – hast du das verstanden? Das sind nämlich entfernte Verwandte von mir. Und vor allen mit Janus im Namen solltest du dich in Acht nehmen.«
 
 »Noch mehr von deiner Sorte? Na, wunderbar! Woran erkenne ich sie denn? Haben sie Flügel, so wie du?«
 
 »Sie sind nicht von meiner Sorte«, entgegnete die Meduse. »Wir sind nur entfernt verwandt. Und ja: Sie haben Flügel, jedenfalls manchmal. Aber sonst haben wir äußerlich keinerlei Ähnlichkeit. Janusmännlein sind auf Anhieb nicht zu erkennen. Sagen wir mal so: Sie sind das, was du am meisten liebst und am meisten fürchtest.«
 
 »Aha, das ist ja eine sehr hilfreiche Information!«, entgegnete Qwert höhnisch. »Sie haben Flügel, aber nur manchmal – jetzt kann ich sie mir total bildhaft vorstellen, diese Janusmännlein. Sonst noch irgendwelche unbrauchbaren Ratschläge?«
 
 »Ja: Hüte dich vor dem Hölzernen Ritter!«
 
 »Hier gibt es einen Ritter? Einen Hölzernen Ritter?« Qwert stöhnte. »Gläserner Ritter, Eiserner Ritter, Hölzerner Ritter – gibt es in dieser Welt eigentlich auch ein paar normale Ritter? Aus Fleisch und Blut?«
 
 »Vielleicht ist es nur ein Gerücht«, sagte die Meduse mit gedämpfter Stimme. »Ein Gruselmärchen, eine Kinderschreckgeschichte. Keine Ahnung. Aber der Hölzerne Ritter soll angeblich der Herrscher des Vergessenen Gartens sein. Du solltest dich jedenfalls vor größeren Bäumen hüten. Sie könnten etwas anderes sein, als du denkst.«
 
 »Das sind ja lauter wertvolle Empfehlungen!«, antwortete Qwert pampig. »Ich soll mich vor Bäumen in Acht nehmen. In einem Garten voller Bäume. Und vor etwas, das ich am meisten liebe und am meisten fürchte. Geht es vielleicht noch ein bisschen kryptischer?«
 
 Die Meduse breitete die Flügel aus. »Du stellst eindeutig zu viele Fragen, Kleiner!«, sagte sie. »Mittlerweile bin ich fast froh, dich nicht in mein Nest geschleppt zu haben. Das wäre ja kaum zum Aushalten.«
 
 Die Janusmeduse erhob sich mit mächtigen Flügelschlägen in die Luft. »Ich habe das nicht gewollt!«, rief sie. »Nicht so! Es ist nur eine Verkettung von unglücklichen Umständen. Ich werde weiterhin jedes Mal an dich denken, wenn ich jemanden versteinere. Ich wünsche dir viel Glück! Du kannst es brauchen.« Einen Augenblick schien sie nachzudenken, dann sagte sie: »Und wenn du einmal gar nicht mehr weiterweißt: dann geh zu den Tanzenden Pilzen. Geh einfach zu den Pilzen, hörst du?! Zu den Tanzenden Pilzen!«
 
 »He!«, rief Qwert der Meduse hinterher. »Hast du eigentlich einen Namen?« Er hatte keine Ahnung, warum ihm ausgerechnet jetzt diese Frage einfiel.
 
 »Jadusa!«, rief sie zurück. »Es ist ein Kofferwort.«
 
 Sie schlug noch einmal kräftig mit den Flügeln und rauschte über die Baumwipfel davon. Qwert sah ihr noch lange hinterher.
 
 Schließlich holte er tief Luft und sah sich zum ersten Mal richtig um. Eines stand jetzt schon fest: Dies war mit großem Abstand der ungewöhnlichste Garten, in dem er sich jemals befunden hatte. Waren das überhaupt Pflanzen, die hier um ihn herum wuchsen? Das Gras, auf dem er stand, war von leuchtendem Blau, und die Blumen darin hatten zwar Ähnlichkeit mit Klatschmohn, aber goldene Blätter. Etwas weiter entfernt und rings um die Wiese standen Gewächse, die mit Bäumen lediglich die Größe gemein hatten, aber ansonsten Gemüse von einem anderen Planeten sein konnten – mit bizarr verdrehten Stämmen in grellem Orange und blutroten Blättern. Sie waren so exakt im Kreis arrangiert, dass dies eigentlich nur die ordnende Hand eines Gärtners getan haben konnte. Natürlich – der Vergessene Garten! Das war kein Wald oder gar Urwald, sondern eine Parkanlage, systematisch geplante und angelegte Natur. Hier wurde nicht willkürlich durcheinandergewuchert, sondern in ordentlichen Reihen und Rabatten gestanden. Das war zunächst einmal zu begrüßen und weniger beängstigend als eine wilde Sumpflandschaft oder ein undurchdringlicher Regenwald oder sowas, fand Qwert. Es verringerte die Möglichkeit von gefährlichen und giftigen Pflanzen und Tieren, oder? Er versuchte verzweifelt, nach positiven Aspekten zu suchen, um sich abzuregen. Begegnungen und Gespräche mit der Meduse wühlten ihn immer so fürchterlich auf! Jadusa. Eigentlich ein schöner Name. Wenn es ein korrektes Kofferwort wäre, müsste es aber Jaduse heißen, oder?
 
 Als er zwischen den baumähnlichen Gewächsen hindurchspähte, konnte er dahinter weitere und ebenso farbenprächtige Pflanzen ausmachen. Keine davon hatte er jemals gesehen. »Na, großartig!«, plapperte Qwert vor sich hin. »Ich habe nicht nur auf einen Schlag den Kontakt zu allen verloren, die ich in dieser Welt kenne, sondern befinde mich auch noch in einer Umgebung, in der es anscheinend nichts mir Bekanntes oder gar Vertrauenerweckendes gibt. Diese Pflanzen sehen so aus, als hätte sie sich ein geisteskranker Botaniker auf dem Höhepunkt seiner Psychose ausgedacht.« Er ging mit vorsichtigen Schritten über die Wiese, die dabei metallisch klimpernde Geräusche von sich gab. Hatte Oyo nicht einmal von grundsätzlich gefährlicher oder feindlicher Natur in dieser Welt hier gesprochen? Von Äpfeln mit Augen und Spinnenbeinen, die in Kamine hinein singen? Er machte sich auf alles gefasst, als er durch den Kreis von baumgroßen Gewächsen trat, welche die Wiese umringten. Die Sonne, die durch ihre Blätter schien, war von violetter Farbe.
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 Hier gab es auch Insekten, aber ob das eine erfreuliche oder besorgniserregende Beobachtung war, wagte Qwert nicht einzuschätzen. Es war keine grundsätzlich lebensfeindliche Umgebung mit giftiger Atmosphäre, das konnte er daraus immerhin schließen, oder? Und die winzigen Tierchen, die ihn umsummten, machten auch keinen aufdringlichen oder aggressiven Eindruck. Er hatte so etwas nur noch nie gesehen: Käfer mit grünem Fell und ballonartige schwebende Wesen, die wie lebendige Seifenblasen aussahen. Er solle es einfach akzeptieren, hatte die Meduse gesagt. Die hatte gut reden! Die hatte Flügel und konnte einfach von hier wegflattern. Es verursachte ihm jedes Mal einen seltsamen Stich in der Herzgegend, wenn er an Jadusa dachte.
 
 Qwert inspizierte die nähere Umgebung. Hinter den Bäumen, die hellgrüne, bananenförmige Früchte von üppiger Größe trugen, wuchsen in langen und offensichtlich strategisch angelegten Reihen Pflanzen, die ihn alle irgendwie an vertraute Gemüse- und Obstsorten erinnerten, obwohl er keine davon wirklich kannte. Entweder waren die Farben der Gewächse, an die sie gemahnten, völlig anders, oder ihre Form und Größe waren verschieden. Um der fremden Umgebung so etwas wie eine vertraute Ordnung zu verleihen, dachte sich Qwert Namen für all die Pflanzen aus, die er von nun an sah: Das sind ­Bohnonen, dachte er, als er die dicken Baumfrüchte näher betrachtete, die auf dem Boden lagen wie Fallobst. Und diese Malonanen sind ja riesig! Sie müssten mal geerntet werden, bevor sie platzen. Genauso wie diese knallroten Acovadosos, dafür braucht man ja eine Schubkarre. Es schien ihn tatsächlich zu beruhigen, die Dinge dieser fremden Umgebung zu benennen, das ließ alles gleich weniger bedrohlich werden. Staunend wanderte er an den langen Reihen der farbenfrohen und formenreichen Gemüse und Früchte vorbei.
 
 »Sind das Blerdbeeren?«, fragte er sich halblaut. »Die wären mir jedenfalls zu blau. Und diese Kakripas sind schon überreif. Man könnte darin wohnen.« Tatsächlich war es vor allem die enorme Größe der Gewächse, die sie neben ihren ungewöhnlichen Farben so absurd erscheinen ließen. Riesige Matoten, Blauberginen, Bürkisse und Grüne Beete. Ruckerzüben und Amniburtop, Nastipaken und Sardieschen von grotesken Ausmaßen. Manche waren größer als Qwert. Da waren auch Laubknoch und Lärbauch, Bharrarber, Zakupinerkresse und Rellersie.
 
 »Wer hat das alles gepflanzt – und warum?«, fragte er sich. In dieser Dimension wurde doch gar nicht gegessen, es gab keinen Hunger und keinen Durst. Wozu also einen gigantischen Nutzgarten anlegen, der die Bevölkerung einer ganzen Kleinstadt verpflegen konnte? Dann fiel ihm wieder der Name dieser Gegend ein: der Vergessene Garten. Alles hier wirkte überreif und teilweise sogar an der Grenze zur Fäulnis, sich selbst überlassen. Dieses Obst und Gemüse wurde nicht geerntet und verspeist, sondern vernachlässigt und vergessen. Welchen Sinn ergab das? Zwischen den üppigen Pflanzen wucherten Unkraut, riesige Disteln, Brennnesseln, Giersch und Löwenzahn, auf Früchten lagen fingerdick Mehltau und Schimmel. Das sah sehr malerisch aus, aber auch nach der völligen Abwesenheit einer pflegenden Hand. Wo waren denn die Gärtner, die das alles gepflanzt hatten? Und warum war das alles so absurd groß?
 
 Aber vielleicht war es gerade die mangelnde Pflege, die alles derart wuchern ließ. Als Qwert um ein üppiges Brennnesselgestrüpp herumging, das hoch wie Bambus wuchs und von emsig brummenden, haarigen Käfern umschwirrt wurde, sah er plötzlich das bisher erstaunlichste Gewächs: einen gigantischen Blumenkohl von hellblauer Farbe, so groß wie ein zweistöckiges Haus; er wuchs auf einer Lichtung von rotem Moos. Das war mit Abstand die größte und erstaunlichste Pflanze, die er bisher im Vergessenen Garten gesehen hatte. Qwert wanderte staunend um das Gewächs herum, um es von allen Seiten zu betrachten. Wer züchtete ein derart riesiges und vermutlich köstliches Gemüse in einer Welt, in der man nicht zu essen brauchte?
 
 »Prinz … Prinz Kaltbluth?«, fragte da plötzlich jemand. Qwert erschrak – aber diesmal war es nicht die Stimme in seinem Kopf. Sie kam von irgendwo hinter ihm, oder? Er drehte sich ganz vorsichtig um. Es hatte schon einmal verheerende Folgen gehabt, als er von jemandem angesprochen worden war und unüberlegt darauf reagiert hatte: Er hatte die Janusmeduse entfesselt.
 
 Nicht weit von dem monströsen Blumenkohl entfernt, in einem hohen Gestrüpp aus pittoresk wuchernden Disteln und Löwenzahn, unwirklich beschienen vom grellen Licht der violetten Sonne, stand ein Gnom. Er sah ramponiert aus, trug Spuren eines Kampfes im Gesicht und zerrissene Kleidung. Er trat einen Schritt nach vorn aus dem Unkraut heraus und glotzte Qwert mit einem Gesichtsausdruck an, in dem sich in rascher Folge Furcht, Verwirrung, Erstaunen und schließlich Freude abwechselten.
 
 »O… Oyo?«, fragte Qwert ungläubig. »Oyo? Bist du das?«
 
 »Das ist ja nicht zu glauben!«, antwortete der Gnom. »Prinz Kaltbluth! Wir sehen uns endlich wieder! Nach all der Zeit.«
 
 Qwert war fassungslos. Es war tatsächlich Oyo, sein treuer Knappe! Oyo trat aus dem Dickicht, kam herübergelaufen und umarmte Qwert stürmisch. »Wie habe ich dich vermisst!«, rief Oyo mit tränenerstickter Stimme. »Was habe ich mir für Sorgen gemacht! So lange waren wir getrennt.«
 
 »Na, na!«, antwortete Qwert und löste sich aus der Umarmung. »So lange ist das nun auch nicht her. Ich frage mich eher, wie du es in der kurzen Zeit hierhergeschafft hast.«
 
 »In der kurzen Zeit?«, fragte Oyo irritiert. »Mir kommt es vor wie eine Ewigkeit. In Zamonien wären das viele Monate gewesen. Jahre vielleicht.«
 
 »Wie meinst du das?«, entgegnete Qwert. »Nach meinem Zeitgefühl waren es, na, höchstens ein paar Stunden. Wie hast du mich gefunden? Wie bist du so schnell hierhergekommen? Bist du auch geflogen?«
 
 »Moment, Moment«, entgegnete Oyo und trat einen Schritt zurück. »Ich bin verwirrt … Ein paar Stunden? Ich bin schon ewig lange unterwegs, immer auf der Suche nach dir. Durch viele Gegenden, an unzähligen Orten. Und immer meinem Mantra folgend: Imöprikafi. Imöprikafi. Auf diesem langen Marsch habe ich etliche Abenteuer erlebt. Bin mehrmals fast draufgegangen! Ich wurde von einer Sumpfunke verschluckt. Habe mit Riesenameisen gekämpft. Bin beinahe von Pyramidenquallen gekillt worden. Und schließlich endlos lange durch diesen verdammten Labyrinthgarten des Wahnsinns hier geirrt. Das waren wahrlich mehr als nur ein paar Stunden.« Er lachte verunsichert. »Geht es dir gut? Alles in Ordnung? Hier oben, meine ich?« Er tippte sich an die Schläfe.
 
 »Das fragst du mich?«, entgegnete Qwert. »Du bist anscheinend nicht mehr ganz dicht! Wir wurden erst vor kurzem getrennt. Wie willst du all das in so einem begrenzten Zeitraum erlebt haben?«
 
 Oyo sah ihn lange besorgt an. Dann hellten sich seine Gesichtszüge auf, und er schlug sich vor die Stirn. »Verdammt!«, rief der Knappe. »Ich Idiot! Ich war wohl wie vernagelt! Natürlich: Ich bin in eine Zeitschleife geraten. In eine Umkürzung.«
 
 »Eine Umkürzung?«, fragte Qwert. »Wie bei unserem Abstieg in die Stadt der Rostigen Gnome? Du meinst, dass du in einen – wie heißt das nochmal? – Temporären Knotenumweg geraten bist?«
 
 »Ist durchaus möglich«, überlegte Oyo. »Ein Temkno. Das wäre jedenfalls eine Erklärung. Oder bist du etwa in einen Zeinewu geraten?«
 
 »In einen … Zeinewu?«
 
 »Einen ZEitNEbelWUrm. Das ist ein …«
 
 »Kofferwort, ja, ja! Moment mal – Nebelwurm? Ich bin eine Weile durch dichten Nebel geflogen. Zusammen mit der Meduse. Könnte das ein … ein …«
 
 »Ein Zeinewu gewesen sein? Na klar! Die gibt es hier überall. Dann haben wir beide Zeitphänomene erlebt!« Oyo kombinierte: »In einem Zeinewu verdichtet und verkürzt sich die Zeit enorm. Das heißt, dass du dich tatsächlich über einen sehr langen Zeitraum fortbewegt hast – und jetzt denkst, es wäre nur ganz kurz gewesen. Und bei mir war es eine Umkürzung. Das ist praktisch dasselbe – nur umgekehrt.«
 
 »Das ist ja zum Verrücktwerden!«, sagte Qwert. »Die Zeit ist hier wirklich aus den Fugen.«
 
 Oyo lachte erleichtert. »Aber Hauptsache: Wir leben!«, rief er. »Und sind wieder zusammen. Also alles Flamingo!«
 
 »Ich bin immer wieder erstaunt, wie pragmatisch du mit solchen Sachen umgehen kannst«, entgegnete Qwert und fühlte sich nun ebenfalls erleichtert. »Unwahrzus. Spontane Gedankensprünge. Umkürzungen. Zeinewus – das steckst du einfach so weg. Ich muss mich immer noch daran gewöhnen.«
 
 Oyo winkte ab. »Daran gewöhnt man sich nie«, sagte er. »Aber man lernt, es zu akzeptieren. Und sich damit zu arrangieren. Alles eine Frage der Wahrnehmung. Dafür gibt es hier keine Steuern, keine finanziellen Sorgen, keinen Hunger und keine Krankheiten. Wenn man nicht durch gewaltsame Umstände stirbt, kann man ewig leben. Das ist doch auch was.« Er packte Qwerts Hand, als könne er immer noch nicht recht glauben, dass das alles wirklich passiert. »Aber sag mal! Wie ist es dir überhaupt ergangen? Ich habe noch gesehen, wie die Janusmeduse plötzlich aus dem Nebel kam und dich packte, bevor es mit dem Gläsernen Ritter zur Sache gehen konnte. Und dann – wupp! – wart ihr verschwunden.«
 
 »Na ja – viel mehr ist auch nicht passiert«, antwortete Qwert. »Wir sind ein Stück geflogen, die Meduse und ich, durch Nebel hauptsächlich, wir haben ein bisschen geplaudert … und dann … dann … äh …«
 
 Qwert überlegte kurz, ob er Oyo das Geheimnis der Janusmeduse anvertrauen sollte. Aber dafür war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Er entschied sich, die Geschichte abzukürzen. »Äh … und dann hatten wir einen Streit. Und sie setzte mich hier ab. Das war’s im Groben.«
 
 Oyo grinste. »Ihr hattet einen Streit? Wie zwei Turteltäubchen?«
 
 »Wir sind keine Turteltäubchen!«, empörte sich Qwert. »Wir haben nichts gemeinsam! Sie ist dabei, alles Leben hier zu versteinern. Und sie hat mich einfach hier in diesem verrückten Garten ausgesetzt!«
 
 »Janusmedusen!«, sagte Oyo verächtlich. »Denen kann man nicht trauen. Die ändern ihre Meinung so schnell wie ihr Gesicht.«
 
 »Und was ist mit Schneesturm?«, fragte Qwert. »Wo ist er? Was ist mit dem Gläsernen Ritter? Den Rostigen Gnomen? Den Kristallskorpionen? Den Riesengletscherzwergen? Der Buhurt! Wie bist du da rausgekommen?«
 
 »Das ist der traurige Teil der Geschichte«, sagte Oyo seufzend. »Willst du die kurze oder die lange Version hören?«
 
 »Die, äh … lange«, antwortete Qwert diesmal. »Wir haben ja ein bisschen Zeit.«
 
 Oyo holte tief Luft. »Na schön: Als du mit der Janusmeduse entschwunden warst, war ich zunächst völlig ratlos. Um mich herum das totale Chaos. Ich habe mich gefragt: Was würde Prinz Kaltbluth tun? Kaum hatte ich das gedacht, saß ich auch schon auf Schneesturm und stürzte mich mitten in den Buhurt. Da flogen mächtig die Fetzen! Kristallskorpione gegen Rostige Gnome und der Eiserne Ritter gegen den Gläsernen Ritter! Und mittendrin die Riesengletscherzwerge, die versuchten, alles plattzumachen, was ihnen in die Quere kam. Der Buhurt aller Buhurte! Metall prallte auf Kristall, man hörte die Klingen singen und sah die Lanzen tanzen. Aber mein eigener Kampfeswille war gebrochen – von dem Augenblick an, als du verschwunden warst. Ein Knappe ohne Ritter ist nur eine halbe Sache. Und genauso halbherzig teilte ich aus. Schließlich bekam ich eins über den Schädel! Ich schätze, es war eine von den Keulen der Riesengletscherzwerge, die mich erwischt hat. Und zwar mit voller Wucht – bäng! Ich flog in hohem Bogen von Schneesturm herunter mitten ins Schlachtgemetzel hinein. Das Letzte, was ich sah, bevor mir das Licht ausging, war Schneesturm, der von Kristallskorpionen umzingelt war und sich heftig zur Wehr setzte. Er konnte ein paar von ihnen mit seinem Stachel erledigen, aber die Übermacht war zu groß. Ich sah noch, wie er unter einer ganzen Meute von ihnen verschwand, dann erwischte mich ein weiterer Hieb. Und noch einer. Bäng! Bäng! Ich verlor das Bewusstsein.«
 
 Oyo hielt den Griff seines Kurzschwertes fest umklammert, während er erzählte.
 
 »Das Nächste, was ich weiß, ist, dass ich in einer Steinwüste unweit der Stadt der Rostigen Gnome erwachte, lädiert und zerfleddert, mit brummendem Schädel. Außer mir war niemand dort.« Oyo ließ den Schwertgriff wieder los. »Der Kampf war vorbei, und ich hatte das Beste anscheinend verpasst. Keine Ahnung, wer mich dorthin verfrachtet hatte. Was sollte ich jetzt machen? In die Stadt der Rostigen Gnome zurückzugehen, war keine Option. Denn die Gnome waren nach den Vorfällen bestimmt nicht gut auf mich – und dich – zu sprechen. Schneesturm war entweder tot oder verschleppt. Und du warst einfach verschwunden. Also hab ich mich auf den Weg gemacht, um euch beide zu suchen. Imöprikafi. Imöschneefi. Na, du weißt schon.«
 
 »Du meinst, dass Schneesturm noch lebt?«
 
 »Das weiß ich nicht. Leider. Aber Reitwürmchen sind zäh. Ich gebe die Hoffnung jedenfalls nicht auf. Soll ich noch erzählen, wie ich gegen den Schlammdrachen und die Riesenameisen gekämpft habe?«
 
 Qwert winkte ab. »Vielleicht später. Im Moment ist mein Bedarf an Kampfgeschichten gedeckt. Aber eines würde ich gerne noch wissen: Wie bist du überhaupt hier hereingekommen? In den Vergessenen Garten?«
 
 Oyo zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, ehrlich gesagt. Ich bin in einen See mit Pyramidenquallen geraten, und danach ging es mir geraume Zeit gar nicht gut. Ich habe eigentlich nur noch Quallen gesehen und an Quallen gedacht. Manchmal glaubte ich sogar, ich wäre eine Qualle. Ich bin halb besinnungslos durch die Gegend gewankt, wie in einem schlechten Traum. Als ich irgendwann wieder einigermaßen zu Verstand kam, war mein Körper total verbeult von den Brandblasen der Quallenstiche, aber mein Kampfgeist kehrte langsam zurück. Da befand ich mich bereits in diesem verdammten Gemüselabyrinth des Wahnsinns. Wie lange ich seither hier schon herumirre, kann ich nicht sagen. Ich habe jeden Sinn für Raum und Zeit verloren. Ich denke mittlerweile fast nur noch in vegetarischen Kategorien.«
 
 »Wie meinst du das?«
 
 »Na ja, zuerst denkt man sich lauter Namen für das ganze Gemüse hier aus und dann …«
 
 »Das ist mir auch schon passiert!«, unterbrach Qwert.
 
 »Tatsächlich? Dann ist es bei dir ja auch schon im Gange. Denn so fängt es an! Als Nächstes beginnt man, mit dem Gemüse zu reden. Dann wie Gemüse zu denken. Sich wie Gemüse zu fühlen.«
 
 »Wie lange geht das schon so?«
 
 »Keine Ahnung. Es ist ein schleichender Prozess. Ich habe hier schon Gemüse mit Beinen gesehen. Mit Augen und Ohren und Mündern.«
 
 »Du meinst, das waren welche, die sich hierher verlaufen haben und langsam …«
 
 »Genau. Auch Tiere. Ich habe Gemüsetiere gesehen. Tomatenfrösche. Bananenschlangen. Kartoffelwürmer. Spargelspinnen. Brokkoli mit langen, dünnen …«
 
 »Schon gut!«, rief Qwert. »Hör bloß auf!« Er schüttelte sich. »Du meinst also, dass wir uns langsam in Gemüse verwandeln?«
 
 »Oder Obst! In sehr seltsames und großes Obst und Gemüse. Oder in andere Pflanzen. Das scheint mir die unabwendbare Konsequenz zu sein. Über kurz oder lang.«
 
 »Das ist ja furchtbar! Ich dachte, hier würde man vom Hölzernen Ritter gejagt oder von Janusmännlein oder sowas. Aber das ist ja noch viel schlimmer.«
 
 Oyo winkte ab. »Das sind nur Legenden. Märchen. Orméa-Mythologie. Davon hat mir schon Prinz Kaltbluth erzählt. Der echte, meine ich. Aber den Hölzernen Ritter gibt es nicht. Und Janusmännlein auch nicht.«
 
 »Woher weißt du das?«
 
 »Na ja … Wirklich wissen tue ich es nicht. Aber ich bin schon ziemlich lange hier und weder einem Janusmännlein noch einem Hölzernen Ritter begegnet. Du bist der erste Ritter, den ich hier treffe.«
 
 »Hast du mal etwas von irgendwelchen Tanzenden Pilzen gehört?«, fragte Qwert.
 
 Oyo überlegte. »Es gibt da so eine unheimliche Lichtung mit Pilzen, die sich tatsächlich auf sehr seltsame Art bewegen. Tanzen würde ich das nicht nennen, aber vielleicht meinst du die? Bei denen war ich schon oft. Ich komme da immer wieder heraus, ob ich will oder nicht. Wieso? Woher kennst du sie?«
 
 »Die Meduse hat mir gesagt, dass ich sie aufsuchen soll. Aber ich habe keine Ahnung, warum.«
 
 »Vielleicht wollte sie dich nur veräppeln. Es sind nur, na ja, ziemlich bewegliche Pilze eben. Gemessen an dem, was hier sonst so los ist, keine große Sache. Ich wüsste nicht, inwiefern sie uns weiterhelfen sollten. Aber wenn du willst, führe ich dich hin.«
 
 »Dann machen wir das«, entschied Qwert, schon wieder etwas mehr in der Rolle des tonangebenden Ritters. Die bloße Anwesenheit seines Knappen stimmte ihn zuversichtlicher. »Die Flucht nach vorn. Unsere gemeinsame Lieblingsrichtung.«
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 12. Aventiure
 
 Prinz Kaltbluth und 
 
 Die unnatürliche Natur
 
 
 [image: Ein Schild, auf der eine Pflanze abgebildet ist. In der Mitte der Blüte ist ein Auge zu sehen.]
 
 
  
 Als Qwert mit Oyo immer tiefer in den Vergessenen Garten eindrang, fiel ihm auf, wie schnell er sich an die veränderte Umgebung gewöhnt hatte. Er staunte bereits nicht mehr so sehr wie zu Beginn seines Aufenthaltes über die Riesentomaten und lila Porreebäume, über die monströsen Möhren und die Unkrauturwälder, die überall aus dem saftigen Boden wucherten. Sie wurden von absurd großen Schmetterlingen umflattert, die in allen Farben des Regenbogens schillerten.
 
 »Wie sollen die denn aussehen, diese, äh, Janusmännlein?«, fragte Oyo, während sie durch ein Spargelbeet gingen, in dem die Stangen so hoch wie kleine Bäumchen geschossen waren. Der Spargel war rosa mit gelben Streifen, malerisch umstanden von goldenem Klatschmohn. »Sind das männliche Medusen?«
 
 »Keine Ahnung«, antwortete Qwert. »Sie sind angeblich das, was ich am meisten liebe und am meisten fürchte – oder so ähnlich. Mehr hat mir die Janusmeduse nicht gesagt.«
 
 »Das klingt ja ziemlich rätselhaft«, sagte Oyo und kratzte sich am Kopf. »Ich bin hier bisher nur seltsamem Gemüse begegnet. Liebens- oder fürchtenswert fand ich nichts davon. Liebst oder fürchtest du Pilze?«
 
 »Weder noch. Pilze sind mir gleichgültig.«
 
 »Dann können sie wohl kaum Janusmännlein sein, wie?«, kombinierte Oyo. »Ich mag Pfifferlinge. Ich würde aber nicht so weit gehen, zu behaupten, dass ich sie liebe. Und ich mag Austernseitlinge nicht besonders. Aber ich fürchte sie deswegen nicht.«
 
 »Vielleicht wollte die Meduse mich auch nur verwirren«, meinte Qwert. »Ich weiß einfach nie, woran ich bei ihr bin.«
 
 »Sie geht dir nicht aus dem Kopf, wie?«, fragte Oyo grinsend.
 
 »Stimmt gar nicht!«, rief Qwert etwas zu hastig. »Sie ist mir völlig gleichgültig. Wie Pilze.«
 
 »Klar!«, sagte Oyo.
 
 »Hast du es eigentlich schon mal mit einem Mantra versucht?«, fragte Qwert, um das Thema zu wechseln. »Imödeauaudevegafi?«
 
 Der Knappe überlegte. »Ich MÖchte DEn AUsgang AUs DEm VErgessenen GArten FInden? Ja, hab ich schon versucht. Hat aber nichts gebracht. Ich komme immer wieder bei den Tanzenden Pilzen heraus. Oder beim Blauen Blumenkohl. Manchmal bei den Singenden Orchideen. Aber nie an einem Ausgang.«
 
 Qwert bemerkte, dass sich die Art der Pflanzen veränderte, an denen sie vorbeikamen. Es gab immer weniger Obst, Gemüse und Kräuter, dafür nun häufiger Blumen, dekorative Gräser, Sträucher und Ziergehölze. Die Umgebung wandelte sich von einem Nutzgarten in eine Parkanlage. Er sah Rosensträucher und Tulpenreihen, Chrysanthemen und Nelken, Krokusse und Hyazinthen, Vergissmeinnicht, Rhododendren und Forsythien und zahlreiche andere pittoreske Zierpflanzen, die er nicht bestimmen konnte – alle von ungewöhnlichen Ausmaßen und in exotischen Farben. Es duftete vielfältiger und verwirrender als in einer Parfümerie. Emsige Insekten gaukelten zahlreich durch die Luft, und überall gondelten Flugsamen herum.
 
 »Hier herrscht anscheinend ewiger Frühling«, bemerkte Oyo. »Jedenfalls seitdem ich hier bin. Wahrscheinlich wächst hier deswegen alles wie verrückt.«
 
 »Diese Natur ist völlig unnatürlich«, mäkelte Qwert. »Nichts gegen üppige Vielfalt, aber das hier ist dekadent. Schön und beeindruckend, aber auch krank. Riechst du die Fäulnis überall? Wie von einem riesigen Komposthaufen.«
 
 »Dabei hast du noch gar nichts gesehen!«, entgegnete Oyo. »Nur die Schokoladenseite. Soll ich dir mal die andere Seite der Medaille zeigen?«
 
 »Das nennst du die Schokoladenseite? Das ist ja gar keine richtige Natur. Das ist Natur, wie man sie sich wünscht, wenn man eigentlich mit Natur nichts anfangen kann. Alles völlig übertrieben.«
 
 »Genau dasselbe habe ich auch schon gedacht«, entgegnete Oyo. »Es ist einfach zu viel des Guten, stimmt’s? Ist dir schon aufgefallen, dass es hier keine unangenehmen Insekten gibt? Oder wilde Tiere?«
 
 »Du hast recht. Es gibt keine Mücken. Keine Schmeißfliegen. Keine ­Wespen. Keine Spinnen.«
 
 »Das kommt einem erstmal erfreulich vor. Wer braucht schon Spinnen? Aber irgendwann merkt man, dass da was nicht stimmt. Ich vermisse den Regen. Die Gewitter. Den Sturm.«
 
 »Das sieht alles gar nicht aus wie gewachsen«, meinte Qwert. »Eher wie schlecht ausgedacht. Affektiert.«
 
 »Stimmt. Da hat der Einsame Denker es wohl wieder mal übertrieben.« Oyo lachte.
 
 »Oho! Du glaubst auch an den Einsamen Denker?«, fragte Qwert. Es überraschte ihn, diesen Namen aus Oyos Mund zu hören.
 
 »Ich?« Der Knappe überlegte kurz. »Nein. Eigentlich nicht. Aber ich würde mich hüten, ihn öffentlich anzuzweifeln. Oder den Einsamen Denker gar zu leugnen. Da gilt man schnell als Ketzer. Aber er ist ein sehr praktisches Erklärungsmodell. Für alles. Es ist so schön bequem: Läuft alles bestens – dann hatte der Einsame Denker einen guten Tag. Geht alles schief – dann hatte der Einsame Denker schlechte Laune. Das erspart einem lästige Grübeleien und Schuldgefühle. Einfach alles dem Einsamen Denker in die Schuhe schieben und – Flamingo!«
 
 »Die Meduse glaubt, dass er in einem Turm lebt. Den Höchsten aller Türme hat sie ihn genannt.«
 
 Oyo nickte. »Den Turm gibt es tatsächlich. Da habe ich schon viel von gehört. Soll mächtig hoch sein, das Ding! Dass der Einsame Denker darin lebt, halte ich allerdings für eine Legende. Aber Medusen glauben ja auch an alles Mögliche. Zum Beispiel, dass es eine feine Sache ist, Leute zu versteinern. Du denkst schon wieder an sie, hm?« Oyo grinste.
 
 »Tue ich gar nicht!«, rief Qwert unwirsch. »Unser Gespräch hat nur ­zufällig eine Richtung genommen, bei der ich zwangsläufig an sie … ach, vergiss es!«
 
 Die Landschaft hatte sich mittlerweile in ein scheinbar endloses exotisches Gewächshaus verwandelt. Sie marschierten unter einem dichten Dach aus Bambus-, Palmen- und Eukalyptusblättern, und die Vielfalt der Orchideen in all ihren Farben und Formen war überwältigend. Qwert erkannte auch Venusfliegenfallen und Anthurien, Passionsblumen und Wüstenrosen, Bromelien, Calatheen, Paradiesvogelblumen und Papyrus in unglaublichen Größen. Hier gab es nun auch andere Tiere als Insekten, aber keines von ihnen wirkte bedrohlich. Er sah Eichhörnchen und Häschen, Wühlmäuse und Papageien, Kolibris, Schildkröten und Quokkas.
 
 Er bemerkte, dass die Natur sich immer mehr verdichtete. Je tiefer sie vordrangen, desto näher standen die Pflanzen beieinander und desto höher wurde das Gestrüpp. Moosteppiche quollen in fetten Wülsten neben dem Weg, Pilze aller Art wucherten in absurden Größen.
 
 »Ist dir schon aufgefallen, dass der Pfad immer enger wird?«, fragte Qwert beunruhigt.
 
 »Ja, so ist das hier«, gab Oyo zurück. »Man hat fast den Eindruck, als würde die Natur zusammenrücken, um uns in eine bestimmte Richtung zu bugsieren. So gelangt man am besten zu den Tanzenden Pilzen: Man lässt sich einfach treiben. Es ist, als würde man hingeführt, ohne es zu bemerken.«
 
 »Das bilde ich mir also nicht etwa ein?«
 
 »Nein, das siehst du schon ganz richtig«, sagte Oyo. »Wir sind gleich da. Am Ende des Pfades sollte sich die Lichtung der Tanzenden Pilze befinden.«
 
 Immer mehr Licht brach durch das Blätterdach über den beiden, als Oyo ihnen durch entschlossenes Wegbiegen und Abknicken von Ästen und Zweigen den restlichen Weg bahnte. Sie kämpften sich noch durch ein Gestrüpp aus hohem rotem Schilfgras – und standen endlich wieder auf einer Lichtung. Als Qwert sich umsah, fiel ihm zuerst auf, dass es dort keinerlei Pilze gab, weder tanzende noch sonst irgendwelche.
 
 In der Mitte stand ein riesiger Baum. Hatte die Meduse ihm nicht aufgetragen, dass er sich vor großen Bäumen in Acht nehmen sollte? Eine von ihren wenig hilfreichen Empfehlungen? Aber sobald er genauer hinsah, stellte er fest, dass es sich bei dem vermeintlichen Baum um eine Vielzahl von ineinander verwucherten Gewächsen handelte, um mannigfach verschlungene Äste und Zweige, Luftwurzeln und Ranken, Blätter und Blüten. Da war knorriges Eichengeäst mit zarten Efeuranken und dünnem Bambus verflochten, Birkenzweige mit Waldrebe, Geißblatt und Knöterich verwoben. All das war zu einem gewaltigen Stamm gebündelt, dick und groß, sodass es wirkte wie eine riesige Eiche. Es war aber weder Baum noch Strauch, weder Blume noch Pilz, weder Unkraut noch Zierpflanze, sondern ein Hybrid aus all dem und noch vielem mehr. Es war wie die Summe aller Pflanzen des Vergessenen Gartens. Auch Blumen blühten daran, Kletterrosen, Passionspflanzen und Lilienwein, Allamanda und Purpurbohne. Hier und da erkannte Qwert kleine Pilzkolonien, Austernseitlinge und Zinnoberschwamm. Ganz oben saß eine verhältnismäßig kleine Krone aus verschiedensten Baumblättern in allen Herbstfarben. Das war mit Abstand das schönste, außergewöhnlichste und vielfältigste Gewächs, das Qwert jemals gesehen hatte. Es stand mitten in einem Meer aus Orchideen und goldenem Klatschmohn, märchenhaft beleuchtet von den Strahlen der violetten Sonne, die schräg in die Lichtung fielen. Rings um den Stamm tanzten absurd bunte Schmetterlinge, Kolibris und Flugsamen, auf ihm kletterten blaue Eichhörnchen herum, und Papageien und Buntspechte saßen in seinen Astlöchern.
 
 Trotz der bizarren Mannigfaltigkeit des Gewächses war für Qwert das Augen­fälligste daran das einzig Unnatürliche: das Edelmetall, das an verschiedenen Stellen im Geflecht glänzte. Qwert bemerkte verschiedene Teile aus Gold, die ihn von der Form her an seine silberne Rüstung erinnerten. Er erkannte Knieschoner und Armstulpen, Schulterstücke und Handschuhe, die zu einem Ritter gehören könnten. Und sogar ein mächtiges goldenes Schwert steckte inmitten des Pflanzenungetüms und war von Ranken und Luftwurzeln umschlungen.
 
 
 [image: Ein Schwert wird von Pflanzenranken an Ort und Stelle festgehalten.]
 
 »Potztausend!«, rief er verdutzt. »Das ist ja wohl mit großem Abstand die kurioseste Pflanze, die ich jemals gesehen habe. Aber wo sind eigentlich die Tanzenden Pilze? Haben wir uns verlaufen? Wenn ja, dann ist das eine angemessene Entschädigung. Das sieht ja toll aus! Hast du eine Ahnung, was das ist? Hast du schon einen Namen dafür erfunden?« Qwert trat noch näher an das faszinierende Gewächs heran, während Oyo respektvoll hinter ihm stehen blieb.
 
 »Das ist nicht nötig«, erklärte der Knappe mit vor Stolz bebender Stimme. »Es hat schon einen Namen. Darf ich vorstellen? Das ist der Hölzerne Ritter.«
 
 
  
 13. Aventiure
 
 Prinz Kaltbluth und 
 
 Der Hölzerne Ritter
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 Qwert streckte seine Hand aus, um eine der goldenen Beinschienen zu berühren, die dicht vor ihm im Sonnenlicht glänzten. »Der Hölzerne Ritter?«, fragte er ungläubig. »Was meinst du damit? Du hast doch gesagt, dass es den gar nicht gibt. Soll das ein Scherz sein? Und wie kommt diese goldene Rüstung da hinein?«
 
 In diesem Augenblick regte sich die Riesenpflanze so ruckartig und überraschend, dass Qwert mit einem spitzen Schrei zurückwich. Alles an diesem kolossalen Gewächs geriet nun mit knirschenden und quietschenden Geräuschen in zuckende Bewegung. Die Zweige, Äste und Luftwurzeln strafften sich, Blätter raschelten, Eichhörnchen flitzten in die Baumkrone, und Papageien flatterten kreischend auf.
 
 »Das Ding lebt ja!«, rief Qwert entsetzt. »Was zum Henker …«
 
 »Prinz Kaltbluth!«, antwortete da eine tiefe, unwirklich klingende Stimme aus dem Inneren der Kreatur. »Was für eine unverhoffte Freude! So sehen wir uns also endlich wieder.«
 
 Qwert wich noch weiter zurück und drehte sich hilfesuchend zu Oyo um. Aber was er dort sah, entsetzte ihn noch mehr als die überraschende Ansprache.
 
 Denn es war nicht mehr sein Knappe Oyo, der hinter ihm stand. Und es war auch nicht der Küstengnom Queekwigg, sondern eine grässliche Karikatur der beiden. Sie trug immer noch die vertraute zerrissene Kleidung des Knappen, aber der Körper darin sah aus, als hätte er sich von innen nach außen gestülpt. Wo vorher die wettergegerbte Haut des Küstengnoms gewesen war, konnte Qwert nun offenliegende Muskeln, Sehnen und Nervenstränge, pumpende Organe und pulsierende Arterien sehen. Wo sich sein vertrauenerweckendes Gesicht befunden hatte, war nun ein von beweglichem Muskelgewebe überzogener Totenschädel, in dessen Höhlen frei liegende Augäpfel grausig rollten. Ja – er sah tatsächlich aus wie ein anatomisches Modell, wie eine verkleinerte Ausgabe des Gläsernen Ritters, aber ohne dessen Rüstung aus Glas. Auch sein Gebiss lag frei, und Qwert sah das blanke rote Zahnfleisch und eine schleimige Zunge, während die bizarre Kreatur sprach.
 
 »Da staunst du, was?«, sagte sie mit einer schaurig röchelnden Stimme, die Qwert auf Anhieb bekannt vorkam. »Jetzt kennst du endlich eines der bestgehüteten Geheimnisse des Vergessenen Gartens: So sieht ein Janusmännlein aus.«
 
 Qwert vernahm ein klebriges Knistern und sah mit Entsetzen, wie sich am Rücken des zwergenwüchsigen Monstrums zwei ledrige Flügel entfalteten, die ihn an die der Janusmeduse erinnerten. Sie waren mickrig und unterentwickelt und würden wahrscheinlich nicht einmal zum Fliegen taugen. Nun wusste Qwert, woher er diese Stimme kannte: Sie ähnelte der des schrecklichen Teils der Meduse, der Stimme ihres zweiten, bösartigen Gesichtes.
 
 »Siehst du nun, was ich bin? Ich bin all das, was du am meisten liebst und was du am meisten fürchtest. Deswegen bin ich in erster Linie einmal Oyo, dein geliebter Knappe! Und ich bin auch der Gegenstand deiner Begierde: die Janusmeduse, meine verrückte Cousine Jadusa! Und weil ich auch bin, was du am meisten fürchtest, bin ich auch der Gläserne Ritter, dein größter Feind auf dieser Welt. Ich bin – das Janusmännlein.« Die grässliche Kreatur strich mit ihren skelettierten Fingern über die zerrissene Kleidung und lachte verächtlich.
 
 »Bist du jetzt fertig«, fragte die dunkle Stimme aus der Pflanze, sie klang ungehalten und autoritär, »mit deinem eitlen Vortrag über dich selbst? Können wir endlich zum Wesentlichen kommen? Zu mir?«
 
 Das Janusmännlein fuhr zusammen und nahm eine unterwürfige Haltung ein, die Qwert noch mehr anekelte als seine grässliche Erscheinung. »Verzeihung, edler Herr!«, krächzte es kleinmütig. »Ich dachte, hier würde ein, äh, gewisser Erklärungsbedarf herrschen, und ich wollte daher …«
 
 »Ach, halt die Klappe!«, donnerte der Pflanzenriese. »Wenn hier etwas erklärungsbedürftig ist, dann bin das ja wohl ich.«
 
 Dem hätte Qwert gerne beigepflichtet, aber er hütete sich, es zu tun. Anscheinend war es in dieser Situation erst einmal angebracht, das Reden anderen zu überlassen.
 
 Auch der hässliche Gnom schwieg nun, während das mysteriöse Gewächs sich mit knirschenden Geräuschen weiter reckte und streckte. Es ließ in seiner Mitte links und rechts neue Zweige und Luftwurzeln wachsen, die es zu zwei dicken und kräftigen Strängen bündelte, die immer mehr gewaltigen Armen ähnelten. Im Bereich unterhalb der Krone bildete sich so etwas wie ein Gesicht heraus, das aber mehr dem Inhalt eines Korbes mit gesammelten Waldfrüchten ähnelte als einem echten Antlitz. Immerhin konnte Qwert einen Mund erkennen, dessen Lippen sich aus wulstigen Austernpilzen formten, und Augenhöhlen aus Astlöchern, in denen statt Augäpfel grüne Holzäpfel rollten. Dicke Tannenzapfen ersetzten die Brauen und sorgten für eine finstere Miene, zwei Astlöcher dienten als Nase. Darunter wucherte ein dichter, verfilzter Bart aus blauem Moos, bunten Flechten und verschlungenen Luftwurzeln.
 
  
  
 [image: Eine Nahaufnahme vom Gesicht des Hölzernen Ritters, das an einen Baum erinnert.] 
 
 
 
 
 »Ich bin der Hölzerne Ritter!«, donnerte der Pflanzenriese. »Aber ich war lange unter einem anderen Namen bekannt, der dir wesentlich geläufiger sein dürfte.«
 
 Qwert bemerkte zu seiner Erleichterung, dass die Verwandlung mittlerweile offensichtlich abgeschlossen war und die agile Pflanze sich nicht etwa auch noch aus dem Erdreich erhob, um herumzuwandeln. Er trat ein paar weitere Schritte zurück, bis er außerhalb der Reichweite der beiden tentakelhaften Arme war, das gab ihm für den Moment ein gewisses Gefühl von Sicherheit.
 
 »Denn man nannte mich einst den Goldenen Ritter!«, rief das Monstrum inbrünstig. »Dieser Name weckt bei dir doch sicher ein paar Erinnerungen?«
 
 Der Hölzerne Ritter machte eine lange Kunstpause, um der Wirkung seiner letzten Worte genügend Raum zur Entfaltung zu geben.
 
 Qwert fiel keine passende Entgegnung darauf ein. »Ääh …«, sagte er nur.
 
 »Antworte dem Hölzernen Ritter gefälligst auf seine Suggestivfrage«, krächzte das Janusmännlein. »Sonst …«
 
 »Halt endlich dein dummes Maul, wenn sich zwei Ritter unterhalten«, unterbrach ihn der Pflanzenriese mit donnernder Stimme. »Oder ich stopfe es dir mit deinen eigenen Innereien, du kriecherischer Kretin! Ich kann das hier schon allein regeln! Das war keine Suggestivfrage. Es war eine Erinnerungshilfe.«
 
 Qwert war immer noch ratlos. »Ääh … Goldener Ritter?«, fragte er. »Tut mir leid. Aber da … da klingelt bei mir nichts.«
 
 Der Hölzerne Ritter machte eine weitere, längere Pause, in der er nur ein wenig mit den Blättern raschelte. »Findest du wirklich«, fragte er dann mit etwas gemäßigterer Stimme, »dass dies der richtige Zeitpunkt dafür ist, mich zu verhöhnen? Oder ist – was ich für naheliegender halte – bloße Feigheit dein Motiv, eine Erinnerungslücke vorzutäuschen?«
 
 »Nein, wirklich nicht«, antwortete Qwert aufrichtig. »Ich habe noch nie etwas von einem Goldenen Ritter gehört. Ganz ehrlich.« Er zuckte hilflos mit den Schultern. Wäre das jetzt der passende Augenblick für seinen Spruch mit der anderen Dimension? Wohl eher nicht.
 
 Das Janusmännlein lachte abfällig, verkniff sich aber eine Bemerkung.
 
 Der Hölzerne Ritter gab ein gequältes Stöhnen von sich. »Dann muss ich wohl etwas weiter ausholen, um deinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen«, sagte er und räusperte sich vernehmlich. »Ahem … Nun gut. Ich fange am besten nochmal ganz von vorn an. Also: In einer Zeit, als der Ritterstand noch in höchsten Ehren stand und sein Ruf nicht von hergelaufenen Emporkömmlingen und Amateuren besudelt wurde, da nannte man mich den Goldenen Ritter – und das ist wörtlich zu nehmen. Ich trug eine Rüstung aus purem Gold und stand weit höher im Rang über Rittern wie dir mit deiner lächerlichen Rüstung aus versilbertem Blech. Das war die Goldene Zeit. Ich war der einzige Ritter in diesem Reich, der so stark und riesig war, um solch eine schwere Rüstung mit Würde zu tragen. Andere Ritter, die nicht einmal mein goldenes Schwert zum Kampf heben konnten, verehrten mich wie eine Gottheit und rissen sich darum, mir als Knappe zu dienen.« Er machte wieder eine längere Pause, welche die Eichhörnchen dazu nutzten, den Stamm zu verlassen und sich auf dem Erdboden zu versammeln.
 
 »Nur einer erwies mir keinen Respekt. Sein Name war Prinz Kaltbluth.« Qwert zuckte bei der Namensnennung zusammen, aber der Hölzerne Ritter fuhr sogleich fort. »Niemand weiß, aus welchem Loch er eigentlich gekrochen ist, bevor er plötzlich auftauchte und alle möglichen Ritter zum Duell herausforderte. Manche behaupteten, er sei aus einer anderen Dimension gekommen. Er forderte den Kupfernen Ritter, den Weißen Ritter, den Gläsernen Ritter, den Steinernen Ritter und noch viele andere verdienstvolle Recken zum Duell – und er besiegte sie alle. Das Gerücht ging um, dass er mit unsauberen Tricks und Alchemie arbeite, um seine Duelle zu gewinnen, aber niemand konnte es beweisen. Um dem Ritterstand wieder zu seinen alten Ehren zu verhelfen und ihm eine Lektion zu erteilen, ließ ich mich dazu überreden, ihn zum Duell zu fordern. Nach dem Handbuch des Edelmännischen ­Ritterstandes war das als stärkster aller Ritter auch meine heilige Pflicht.« Der Hölzerne Ritter ächzte und reckte sich, und sein eng verflochtenes Astwerk ächzte mit. »Ein einziger Hieb mit meinem mächtigen goldenen Schwert hätte genügt, um die lästige Aufgabe zu erledigen. Aber Prinz Kaltbluth wusste sehr wohl, dass er dieses Duell unmöglich mit lauteren Mitteln gewinnen konnte, deshalb bediente er sich einer List. Er durfte nämlich, den Regeln des Handbuchs des ­Edelmännischen Ritterstandes zufolge, den Ort des Kampfes bestimmen, weil er der Herausgeforderte war. Wohl wissend, dass ich diesen Ort nicht kannte, wählte er als Austragungsort den Vergessenen Garten. Und, na ja – ich war tatsächlich so dämlich, darauf reinzufallen.« Der Hölzerne Ritter seufzte schwermütig. »Als ich im Vergessenen Garten ankam – entgegen sämtlichen Warnungen, die man mir hinsichtlich dieses Ortes ausgesprochen hatte –, war Prinz Kaltbluth nicht dort. Ich wartete geraume Zeit und kam schließlich zu der Überzeugung, dass er das Duell aus Feigheit versäumt hatte. Also machte ich mich auf den Weg, um ihn für seine Unhöflichkeit zu bestrafen.«
 
 Imöprikafi, dachte Qwert unwillkürlich, aber er wagte nicht, es auszusprechen.
 
 »Leider war es mir unmöglich«, fuhr der Hölzerne Ritter fort, »den Ausgang aus dem Labyrinth des Vergessenen Gartens zu finden. Es erging mir wie jedem, der so bescheuert ist, ihn zu betreten. Dies markierte – ich wusste es zu diesem Zeitpunkt noch nicht – den Anfang vom Ende des Goldenen Ritters. Aber es war auch – das weiß ich heute – die Geburt des Hölzernen Ritters. Bald fing ich an, dem Gemüse seltsame Namen zu geben und …«
 
 »Das, äh, kenne ich«, wagte Qwert den Vortrag zu unterbrechen. »Den Teil können wir gerne überspringen.«
 
 »Ich wurde vegetarisch«, fuhr der Hölzerne Ritter fort, ohne auf die Bemerkung einzugehen. »Im konsequentesten Sinne des Wortes. Ich dachte, fühlte und lebte mehr und mehr wie eine Pflanze. Denn das ist, was mit jedem passiert, der sich hierher verläuft. Abgesehen von den Janusmännlein, die sich von Natur aus ständig verwandeln und daher gegen die Kräfte des Gartens immun sind. Sie sind praktisch unsterblich. Auf ihre verkommene und hinterhältige Weise.«
 
 Das Janusmännlein lachte kurz und dreckig, wurde aber schnell wieder still.
 
 »Aber mit mir geschah etwas viel Bedeutenderes! Statt wie all die anderen Gefangenen des Vergessenen Gartens lediglich zu bloßem Gemüse zu degenerieren und zu verrotten, wurde aus mir die mächtigste Pflanzenkreatur, die er jemals hervorgebracht hatte. Der Grund dafür lag in mir selbst, denn die wichtigsten Düngemittel, die zum enormen Wuchs meines Pflanzenkörpers beitrugen, waren Wut, Rachsucht und Hass! Wut ist eine mächtige Form von Energie, Rachsucht eine nie versiegende Antriebskraft. Und der Hass ließ mich über mich hinauswachsen – im wahrsten Sinne des Wortes. Ich wurde zu einer nie dagewesenen Überpflanze, beseelt vom Geist des stärksten aller Ritter – zur Pflanze aller Pflanzen! Ich wurde zum Hölzernen Ritter, größer und stärker und gefährlicher als alles zuvor!«
 
 Qwert wurde langsam klar, dass der Verwandlungsprozess, der im Vergessenen Garten jedem – außer den Janusmännlein – blühte, anscheinend nicht zur geistigen Gesundheit beitrug. Beim Hölzernen Ritter äußerte er sich offensichtlich in einer Form von expansivem Größenwahn, gepaart mit einem brennenden Hass auf Prinz Kaltbluth. Er suchte nach einer höflichen Floskel, um sich aus dieser unbehaglichen Situation so schnell und elegant wie möglich zu verabschieden.
 
 »Heil dem Hölzernen Ritter!«, krächzte das Janusmännlein. »Heil dem Herrscher des Vergessenen Gartens!«
 
 »Meine goldene Rüstung benötigte ich bald nicht mehr«, fuhr der Hölzerne Ritter mit einem strafenden Seitenblick auf das Janusmännlein fort, der es gleich wieder verstummen ließ. »Sie verwuchs mit meinem neuen Pflanzenkörper, und ich behielt sie nur noch aus sentimentalen Gründen. Meine neue Rüstung und Waffen produzierte ich selbst – meine Zweige und Äste und Luftwurzeln, die gebündelt und gestrafft härter, spitzer und gefährlicher sein können als alle Schwerter und Lanzen aus Stahl. Meine Rinde ist mein Schild, und mein hölzerner Schädel ist widerstandsfähiger als jeder Helm.«
 
 Ein Knacken und Knirschen ging durch den Hölzernen Ritter, als würde er jede seiner Pflanzenfasern einzeln anspannen.
 
 »Ich wurde unbesiegbar. Mein Problem war nur, dass ich keinen Gegner fand, an dem ich meine neuen Fähigkeiten und Waffen ausprobieren konnte. Ein Ritter ohne einen anderen Ritter ist wie ein Hammer ohne Nagel. Er ist wie …«
 
 »Heil dem Hölzernen Ritter!«, rief das Janusmännlein mechanisch, und Qwert beschlich der Verdacht, dass diese habituellen Lobeshymnen dazu dienen sollten, die Litaneien des Monstrums abzukürzen. »Heil dem mächtigen Herrscher des …«
 
 Der Peitschenhieb, den der Hölzerne Ritter mit einer seiner Luftwurzeln in Richtung des hässlichen Gnoms zischen ließ, verfehlte diesen nur knapp und ließ Qwert augenblicklich daran zweifeln, dass ihm sein Abstand zur Pflanze wirklich Sicherheit gewährleistete. Hätte der Hieb das Janusmännlein getroffen, wären seine Innereien wahrscheinlich nur so durch die Gegend gespritzt. Qwert trat ein paar Schritte zurück.
 
 »Wage es nicht noch einmal, mich zu unterbrechen, wenn ich mit einem potenziellen Duellanten rede!«, dröhnte die Stimme des aufgebrachten Ritters so laut, dass sämtliche Tiere in seiner Nähe Zuflucht suchten. »Verdammt! Jetzt habe ich den Faden verloren.«
 
 »Vielleicht könnten wir endlich mal dieses Prinz-Kaltbluth-Missverständnis aus dem Weg räumen«, nutzte Qwert die Unterbrechung. »Anscheinend seid ihr der Meinung, dass ich für die ruchlosen Taten dieses rüpelhaften Ritters verantwortlich bin, der sich Prinz Kaltbluth nennt. Aber das ist ein – wenn auch verständlicher – Irrtum! Ich mag zwar äußerlich eine gewisse Ähnlichkeit mit ihm besitzen, aber das ist eben nur äußerlich. Tatsächlich stamme ich aus einer anderen Dimen…«
 
 »Schweig!«, donnerte der Hölzerne Ritter. »Du hast mich schon einmal ausgetrickst mit deinem bodenlosen Geschwätz. Das machst du nicht noch einmal!«
 
 »Wie oft soll ich das noch sagen?«, ächzte Qwert. »Ich bin nicht Prinz Kaltbluth. Ich komme aus einer anderen Dimension. Ich bin der Geist einer komplett anderen Person, die im Körper dieses verdammten Prinz Kaltbluth gefangen ist. Mein Name ist eigentlich Qwert. Qwert Zuiopü. Hört sich das nach einem Ritter an? Ich bin nicht verantwortlich für das, was Kaltbluth dir angetan hat. Ich bin nicht …«
 
 »Papperlapapp!«, unterbrach ihn der Hölzerne Ritter. »Das ist genau das, was sie immer vor Gericht aussagen, Typen deines Schlages: ›Ich bin unschuldig! Ich kann mich an nichts erinnern. Ich war nicht zurechnungsfähig. Ich war total besoffen. Ich war damals eine ganz andere Person. Ich habe mich völlig verändert, bla, bla, bla.‹« Er lachte hölzern, was, wie Qwert fand, bei einer Kreatur aus Holz besonders gruselig klang.
 
 Qwert versuchte, seine Chancen so realistisch wie möglich einzuschätzen. Warum rannte er nicht einfach weg? Der Hölzerne Ritter war festgewachsen und konnte ihm nicht folgen. Das Janusmännlein sah zwar eklig aus, aber nicht so, als könnte es ihm in körperlicher Hinsicht größere Schwierigkeiten ­bereiten. Mit Diplomatie oder Vernunft kam er bei beiden nicht weiter. Warum also hörte er sich die Tirade der größenwahnsinnigen Pflanze überhaupt noch an? Er machte sich bereit für einen kurzen Sprint in das Unterholz hinein. Ein paar höfliche und mitfühlende Abschiedsworte fand er allerdings angebracht.
 
 »Ich verstehe deinen Schmerz«, sagte er und versuchte, dabei so wenig heuchlerisch wie möglich zu wirken. »Und dein Schicksal dauert mich. Eine Pflanze von solcher Schönheit und Kraft, die tragischerweise am Boden festgewachsen ist – das ist bitter. Ich möchte dir daher mein tief empfundenes Mitgefühl …«
 
 »Das ist nur zum Teil richtig«, unterbrach ihn der Hölzerne Ritter. »Denn ich bin zwar in der Tat eine prächtige Pflanze, aber am Boden festgewachsen bin ich nicht. Ganz und gar nicht.«
 
 Ein heftiges Rumpeln und Beben ging durch den Erdboden, während der Hölzerne Ritter unter vielfältigem Knacken und Knirschen seinen Leib straffte und anfing, seine mächtigen Wurzeln aus dem Boden zu stemmen. Rings um die monströse Pflanze platzte das Erdreich an zahlreichen Stellen auf, Laub und Staub wirbelten hoch, und die Eichhörnchen flohen quiekend in alle Richtungen. Zwei weitere, dicht verflochtene und fassdicke Stränge des gewaltigen Gewächses wuchsen aus dem Boden wie Riesenspargel und hoben den restlichen Pflanzenkörper noch weiter in die Höhe. Seine Laubkrone raschelte wie im Sturm, und die Papageien flohen kreischend aus den Astlöchern. Der Hölzerne Ritter bekam Beine.
 
 »Heil dem Hölzernen Ritter!«, rief das Janusmännlein ekstatisch und fiel auf die Knie. »Heil dem Herrscher des Vergessenen Gartens!«
 
 Noch mehr Humus und Blätter wirbelten auf, als den kuriosen Beinen des Riesen die Füße folgten, die ebenfalls aus verflochtenen Wurzeln bestanden. Mit lautem Krachen stellte er sie auf den Erdboden. Binnen weniger Augenblicke war der Riese doppelt so groß geworden.
 
 »Ich kann mich durchaus fortbewegen, wie du siehst«, rief der Hölzerne Ritter triumphierend. »Sogar laufen, wie du spätestens dann bemerken würdest, wenn du versuchen solltest, vor mir zu fliehen. Also erspare uns beiden lieber die sinnlose Anstrengung! Flucht ist zwecklos.«
 
 »Heil dem …«, kreischte das Janusmännlein mit hochgeworfenen Händen, aber weiter kam es nicht. Der Hölzerne Ritter hob einen seiner Riesenfüße und begrub den schrecklichen Gnom mit einem energischen Schritt nach vorn komplett darunter. Es gab ein knackendes und schmatzendes Geräusch, das Qwert an eine zerplatzende Melone erinnerte. Dann drehte der Hüne seinen Fuß auf der Stelle, als hätte er lediglich eine Kakerlake zertreten, und trat wieder zurück. Wo vorher das Janusmännlein gestanden hatte, war nun ein Loch, gefüllt mit einer Pfütze aus geplatzten Gedärmen und dickflüssigem Blut, das langsam im Erdboden versickerte. Lediglich die darin schwimmende Kleidung des Gnoms erinnerte an seine vorherige Existenz.
 
 »Ich habe ihm schon tausend Mal gesagt, dass er die Klappe halten soll, wenn ich rede!«, rief der Hölzerne Ritter ungehalten und wies anklagend auf die eklige Lache. »Ich habe ihn gewarnt. Er hat ja regelrecht darum gebettelt.«
 
 Qwert konnte den Impuls, sich auf der Stelle zu übergeben, nur mit Mühe unterdrücken. »Du … du hast doch gerade noch gesagt, Janusmännlein seien unsterblich«, keuchte er.
 
 »Das sind sie ja auch. Die sind nicht kleinzukriegen. Das ist beileibe nicht das erste Mal, dass ich ihn plattgemacht habe. Irgendwann wird er wieder aufkreuzen – garantiert! In irgendeiner anderen Form. Mit der gleichen großen Klappe. Die Janusmännlein sind das schlimmste Unkraut des Vergessenen Gartens. Sie vergehen nie.«
 
 »Du hast ihn vorher schon mal …«
 
 »Geplättet?« Der Hölzerne Ritter lachte herzlos. »Allerdings. Schon oft. Er scheint das regelrecht zu brauchen. Fordert es immer wieder heraus. Reizt mich bis zur Weißglut. Und dann passiert es eben. Knack! Ist nicht meine Schuld. Ich glaube mittlerweile sogar, dass es die Janusmännlein jedes Mal ein bisschen stärker macht, wenn man sie plättet.« Er hielt kurz inne. »Du wirst schon sehen – irgendwann wird er wieder aufkreuzen. Vielleicht als rote Mohrrübe mit Kaninchenohren. Oder als Papagei mit Storchenbeinen und Kinderstimme. Immer anders. In der Hinsicht sind sie genauso wie ihre weiblichen Verwandten – die Janusmedusen. Die sind auch unsterblich. Die kann man nur spalten. Aber unmöglich töten.«
 
 »Wie meinst du das?« Selbst in dieser Situation interessierte sich Qwert immer noch sehr für das Thema Janusmedusen.
 
 »So, wie ich es sage: Man kann Janusmedusen nicht umbringen, sondern nur spalten. Sie auftrennen, in ihr gutes und ihr böses Ich. Dazu braucht man einen Spiegel. Aber es muss ein silberner Spiegel sein. Man zeigt der Meduse ihr hässliches Gesicht darin – wenn man es schafft, was gar nicht so einfach ist –, und dann verdorrt ihr unangenehmer Teil. Übrig bleibt eine gute Muse. Flamingo!«
 
 Trotz der prekären Situation war Qwert plötzlich wie elektrisiert. Jadusa hatte ihm erzählt, dass sie sich selber zerstören würde, wenn sie mit ihrem hässlichen Gesicht in einen Spiegel blickt. Von einem silbernen Spiegel hatte sie nichts erwähnt, genauso wenig wie etwas von einer Muse.
 
 »Eine Muse?«, hakte er nach. »Du meinst diese mythologischen Wesen, die man für künstlerische Inspiration verantwortlich macht?«
 
 »Genau die. Der berühmte Musenkuss. Ist dir noch nie aufgefallen, dass in Meduse das Wort Muse enthalten ist? Es ist ein …«
 
 »Kofferwort!«, ergänzte Qwert mechanisch. »MedUSE. Tatsächlich. Das ist mir bisher noch nicht aufgefallen.« Er dachte an den Kuss, den ihm die Meduse aufgebrannt hatte – und an all die Empfindungen, die ihn in diesem Augenblick durchstrudelt hatten. Aber er hütete sich, das gegenüber dem Hölzernen Ritter zu erwähnen.
 
 »Dann weißt du es jetzt. In jeder bösen Meduse steckt eine gute Muse. Man muss sie nur rausholen. Leider steckt in keinem Janusmännlein ein gutes Janusmännlein. Ich hab jedenfalls noch nie eins aus ihm rausgeprügelt.«
 
 »Und wieso muss es ein silberner Spiegel sein?«, hakte Qwert nach.
 
 »Keine Ahnung. Woher soll ich das wissen? Warum kann man Vampire und Werwölfe nur mit einer silbernen Kugel erledigen? Wahrscheinlich ist dieses Metall besonders gut geeignet, mythologischen Wesen den Garaus zu machen.«
 
 »Woher weißt du denn so viel über Medusen?«
 
 Der Hölzerne Ritter seufzte. »Das war Teil meiner Grundausbildung zum Ritter. Man muss sich da ja irgendwie spezialisieren, wenn man sich nicht verzetteln will. Manche Ritter konzentrieren sich auf die Bekämpfung von Drachen, andere auf die von Höhlentrollen, wieder andere erlernen die Bekämpfung von Geisterspinnen. Ich habe mich zuerst auf Janusmedusen spezialisiert. Aber wie das oft so ist beim Studium: Das erste Fach, das man wählt, entpuppt sich als Fehlentscheidung. Ich habe dabei festgesellt, dass ich eigentlich gar nichts gegen Janusmedusen habe. Im Gegenteil. Mir wurde vielmehr klar, dass es eigentlich faszinierende, hochkomplexe und sensible Geschöpfe sein können.«
 
 »Das stimmt«, entfuhr es Qwert.
 
 »Wie bitte?«
 
 »Äh, nichts«, sagte Qwert. »Das habe ich auch mal irgendwo gehört. Du warst bei deinem Studium.«
 
 »Nun, was ich sagen will: Ich konnte mir irgendwann einfach überhaupt nicht mehr vorstellen, Medusen zu bekämpfen. Das kam mir irgendwie, na ja, unsensibel vor. Mit meinem komplexen Spezialwissen über diese Spezies und meiner Ritterehre nicht zu vereinbaren. Also habe ich das Studienfach gewechselt und auf Kristallskorpione umgesattelt.«
 
 Qwert horchte auf. »Du kannst Kristallskorpione erledigen?«
 
 »Allerdings. Das ist meine Spezialität. Auf dem Sektor bin ich wahrscheinlich immer noch konkurrenzlos. Mit einem Goldenen Schwert kann man ­Kristallskorpione nämlich wesentlich besser zersplittern als mit einem herkömmlichen.«
 
 »Du bist Experte für Kristallskorpione? Dann kennst du ja sicherlich auch den Gläsernen Ritter.«
 
 »Klar. Mein Erzfeind Nummer zwei. Direkt nach Prinz Kaltbluth. Also direkt nach dir.«
 
 »Ich bin nicht Prinz Kaltbluth! Ist das so schwer zu verstehen? Ich komme …«
 
 »… aus einer anderen Dimension. Ja, ja …« Der Hölzerne Ritter winkte ab. »Du bist wohl auch einer von der Sorte, die denkt, dass eine Lüge irgendwann zur Wahrheit wird, wenn man sie oft genug wiederholt.« Er lachte wieder auf seine hölzerne Art. »Aber das verfängt bei mir nicht, Freundchen. Womit wir wieder beim Thema wären. Wir haben ein Duell auszutragen.«
 
 »Muss das denn wirklich sein?«, wagte Qwert zu fragen. Vielleicht war der Hölzerne Ritter durch das vorhergehende Gespräch so sensibilisiert, dass er mit sich reden ließ und zugänglich war für Argumente. Eine andere Chance hatte er wohl nicht bei jemandem, der im Kampf sogar mit Kristallskorpionen fertig wurde. »Ich persönlich lege eigentlich keinen besonderen Wert auf eine körperliche Auseinandersetzung. Im Gegensatz zum echten Prinz Kaltbluth hege ich eher Überzeugungen, die von Gewaltverzicht und Pazifismus geprägt sind. Ich weiß, dass das unter Rittern keine besonders populäre Weltanschauung ist, aber man könnte doch auch …«
 
 »Du willst dich immer noch rausreden?«, unterbrach ihn der Hölzerne Ritter unwirsch. »Aber das wird diesmal nichts, Freundchen! Du unterschätzt anscheinend den Ernst der Lage. Das mit dem Janusmännlein gerade war nämlich auch eine Personalentscheidung. Wir werden uns duellieren – und anschließend wirst du mein neuer Knappe.«
 
 Qwert war irritiert. »Du willst mich im Duell töten – und dann soll ich dein Knappe werden? In der Reihenfolge? Wie soll das denn gehen?«
 
 Der Hölzerne Ritter breitete seine langen Pflanzenarme aus. »Es ist eigentlich ganz einfach – und vollkommen natürlich. Ein biologischer Prozess ganz im Sinne des Vergessenen Gartens. Ich werde dich natürlich nicht töten. Das wäre viel zu einfach. Nein – du sollst leiden, und zwar so lange wie möglich. Du sollst das gleiche Schicksal erleiden wie ich. Du willst es tatsächlich vorher erklärt haben?« Er ächzte und verschränkte seine Arme. »Na schön. Also: Ich werde dich erstmal nur besiegen. Dich ein bisschen rumkriechen lassen im Laub, nachdem ich dich ordentlich verprügelt habe. Dich verbal demütigen, ein wenig verhöhnen und so weiter. Das Übliche eben bei Duellen. Im Gegensatz zu normalen Duellen aber werde ich dich dann weder töten noch begnadigen. Ich denke da eher an eine dritte Variante: Ich werde dir die wichtigsten Gliedmaßen abhacken. Anschließend die Blutung stillen mit den hervorragenden Heilkräutern, die uns hier im Garten zur Verfügung stehen. Und dich dann eintopfen, direkt neben mir. Anschließend werde ich dir dabei zusehen, wie du langsam zu dem wirst, was ich jetzt bin: zu einem lebenden Gemüse. Und dann ernenne ich dich zu meinem Knappen. Auf dass du mir dienen wirst auf immerdar.«
 
 Der Hölzerne Ritter entflocht seine vielsträngigen Arme wieder. »So! Alles klar?«, fragte er. »Geht es dir jetzt besser, da du dein Schicksal vorher erfahren hast? Ich habe dich gewarnt. Unwissenheit kann eine Gnade sein.«
 
 Tausend Gedanken rasten gleichzeitig durch Qwerts Hirn: Fluchtpläne, diplomatische Floskeln, verzweifelte Ideen, alles völlig unbrauchbar. Er hatte es schon einmal mit einer spontanen Flucht versucht, damals bei den Riesengletscherzwergen. Und das war ziemlich in die Hose gegangen! Ein gezielter Peitschenhieb des Hölzernen Ritters mit seinen elastischen Armen, und mit der Flucht wäre es augenblicklich vorbei.
 
 »Moment mal!«, rief er, einer plötzlichen Eingebung folgend. »Ich bin bei diesem Duell der Herausgeforderte, nicht wahr?«
 
 »Richtig«, antwortete der Hölzerne Ritter.
 
 »Also darf ich auch den Austragungsort bestimmen, nicht wahr? Steht das nicht so im Handbuch des Edelmännischen Ritterstandes? Hast du selber eben noch erwähnt.«
 
 Der Hölzerne Ritter stutzte. »Hmm … ja … auch das ist richtig!«, antwortete er zögerlich.
 
 »Gut! Wir sind hier ja immer noch unter Rittern, stimmt’s?«
 
 »Ja, stimmt …«
 
 »Also … dann wünsche ich mir als Austragungsort den Platz, wo die Tanzenden Pilze wachsen.« Qwert hatte eigentlich überhaupt keine Ahnung, warum er jetzt ausgerechnet diese Forderung stellte, denn er wusste ja nicht mal, wie dieser Ort aussah und was ihn dort erwartete. Vielleicht war er sogar für ihn von Nachteil. Aber diesen Teil des Vergessenen Gartens hatte Jadusa ausdrücklich erwähnt, aus welchem Grund auch immer. Und auf jeden Fall konnte er so etwas Zeit gewinnen.
 
 »Nun …«, antwortete der Hölzerne Ritter sehr langsam, »ich hoffe für dich, dass das nicht wieder einer von deinen miesen Tricks ist. Wenn doch, dann wirst du ein noch wesentlich qualvolleres Schicksal erleiden als das, welches dir sowieso bevorsteht. Diesmal bin ich auf deine Mätzchen vorbereitet. Aber ja: Wir kämpfen nach den Regeln des Handbuchs des Edelmännischen ­Ritterstandes. Und auch, wenn ich jetzt zum größten Teil aus Holz sein mag, bin ich immer noch ein Ritter von Ehre. Also gut – begeben wir uns zur Lichtung der Tanzenden Pilze. Da ist auch schön viel Platz für eine Tjoste.«
 
 Qwert folgte dem Hölzernen Ritter, ohne weitere Fragen zu stellen, die alles nur komplizierter machen konnten. Vielleicht fiel ihm auf dem Weg ja noch irgendetwas ein, womit er ihn von seiner Unschuld überzeugen konnte. Das Problem dabei war: Wie kann man jemanden davon überzeugen, nicht Prinz Kaltbluth zu sein, wenn man haargenau wie Prinz Kaltbluth aussieht?
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 14. Aventiure
 
 Prinz Kaltbluth und 
 
 Die Tanzenden Pilze
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 Der Weg zur Lichtung mit den Tanzenden Pilzen war wesentlich kürzer, als Qwert es sich erhofft hatte. Auf jeden Fall reichte er längst nicht dazu aus, um einen Fluchtplan zu schmieden oder eine Strategie zu entwickeln, die ihm das Duell ersparen würde. Der Hölzerne Ritter stapfte mit Riesenschritten voran, und Qwert hatte alle Mühe, in seiner klappernden Rüstung mitzuhalten. Schon bald gelangten sie an den Rand einer großen Lichtung, die tatsächlich von mannshohen Pilzen umstanden war. Die Pilze, einige Dutzend an der Zahl, die Qwert von der Form her an Pfifferlinge erinnerten, leuchteten im Sonnenlicht in glühendem Grün. Sie bewegten sich auf eine gespenstische Weise, die man durchaus als Tanzen interpretieren konnte. Sie schwankten ganz langsam hin und her und bogen und streckten sich, um dann in sich zusammenzusinken und wieder von Neuem zu beginnen mit ihrem seltsamen Tanz, wie wabernder Seetang unter Wasser.
 
 Qwert sah sich beklommen um. Warum hatte die Meduse diesen eigentümlichen Ort so ausdrücklich erwähnt? Da es eine besonders große Lichtung war, hatte sie sie von oben einsehen können. Und dabei wahrscheinlich auch die auffälligen Tanzenden Pilze bemerkt, die selbst für eine so ungewöhnliche Gegend wie den Vergessenen Garten bemerkenswert waren. Aber wie konnte ihm dieser bizarre Ort in irgendeiner Weise behilflich sein?
 
 Die Tanzenden Pilze waren nicht das Einzige, was Qwert auffiel. Die Lichtung war üppig umstanden von Trauerweiden und Hängebuchen, Zypressen, Zitterpappeln und Buchsbaum. Waren das nicht lauter Pflanzen, die traditionell auf Friedhöfen angepflanzt wurden? Die Blumen, die Qwert auf Anhieb identifizieren konnte, waren Lilien und Vergissmeinnicht, Calla, Immergrün und Zygopetalum, Rosen, Lavendel und Narzissen – allesamt Gewächse, die Qwert mit Ableben, Trauer und Vergänglichkeit oder Liebe über den Tod hinaus assoziierte. Eigentlich fehlten hier nur noch Grabsteine, um eine repräsentative Begräbnisstätte abzugeben. Ausgerechnet diesen Ort hatte er für das anstehende Duell gewählt. Einen Todesacker. War das alles ein morbider Scherz der Janusmeduse? Dass sie einen seltsamen Sinn für Humor hatte, wusste er ja.
 
 »Das ist eine vortreffliche Wahl«, lobte der Hölzerne Ritter den großen, lichtüberströmten Platz. »Viel freier Raum, gute Beleuchtung. Keine störenden Bäume oder Büsche in der Mitte, das Gras ist nicht zu hoch. Ideal für eine Tjoste! Da hätte ich selber draufkommen können! Und damit haben wir schon mal Regel Zweihundertdreiundzwanzig des Handbuch des Edelmännischen Ritterstandes abgehakt: Haben zwei edelmännische Rittersleut einen Strauß auszufechtigen, so bestimmet der herausgeforderte Rittersmann den Ort der Austragung. Folgt jetzt Regel Zweihundertvierundzwanzig: Alsdann wählen die Duellanten ihre Waffen. Dazu kommen wir nun. Ich wähle die Lanze. Welche Waffe nimmst du?«
 
 So weit hatte Qwert gar nicht vorausgedacht, sondern darauf spekuliert, sich irgendwie aus der ganzen Sache herausquasseln zu können. Was war nochmal eine Tjoste? War das nicht ein Duell mit Lanzen zu Pferde? Weder er noch der Hölzerne Ritter verfügten über eine Lanze, geschweige denn ein Pferd. Woher wollte der irre Pflanzenriese denn hier Lanzen hernehmen? Oder gar Pferde? Qwert schwirrte der Kopf.
 
 »Nun?«, fragte der Hölzerne Ritter streng.
 
 Tarnmeister – das war alles, was Qwert auf Anhieb einfiel. Der Unsichtbare Degen des Gläsernen Ritters. Er hatte ihn schon so lange nicht mehr benutzt, dass er ihn fast vergessen hatte. Er legte so unauffällig wie möglich seine Hand an den Griff der Wunderwaffe. Aber auch diesmal verspürte er keinerlei Impuls, wie schon bei der Begegnung mit den Kristallskorpionen. Das Ding schien manchmal zu funktionieren und manchmal nicht, ohne ersichtlichen Grund oder erkennbares System.
 
 »Du willst mit Tarnmeister kämpfen?«, höhnte der Hölzerne Ritter. »Mit einem unsichtbaren Degen? Mit einer geklauten Waffe? Ausgerechnet?« Offensichtlich wusste er von der Existenz des Degens und kannte auch die Vorgeschichte. Das gehörte unter Rittern wahrscheinlich zur Allgemeinbildung.
 
 »Was willst du denn mit einer Stricknadel in einem Duell auf Leben und Tod?«, fragte er und lachte dröhnend. »Bist du lebensmüde?«
 
 Qwert war von der Situation völlig überfordert. Das war sein erstes richtiges Duell. Mit einem offensichtlich übermächtigen Gegner. Und er besaß nicht einmal eine funktionstüchtige Waffe. Bisher hatte ihm das vermeint­liche Wunderding nur einmal wirklich etwas eingebracht, beim Kampf gegen den Medusenwächter. Schon bei der Auseinandersetzung mit dem Gläsernen Ritter hatte die Waffe ihn eigentlich nur in Schwierigkeiten gebracht, und bei den Kristallskorpionen hatte sie gar nichts getaugt. Nun kam er sich lächerlich dabei vor, mit etwas herumzufuchteln, das niemand sehen konnte. Nicht mal er selbst.
 
 »Du lässt dein Spielzeug stecken?«, fragte der Hölzerne Ritter. »Das ist sehr vernünftig! Ich kann das auch gar nicht zulassen, es wäre total unritterlich, dich so unterversorgt gegen mich antreten zu lassen. Ich lasse mir einiges nach­sagen – aber keine Unritterlichkeit im Kampf.«
 
 Der Hölzerne Ritter zog das Goldene Schwert, das tief in seiner Rinde steckte, langsam und mit einem quietschenden Geräusch aus dem Holz und warf es Qwert vor die Füße. Es blieb zitternd im Boden stecken, mit einem tiefen, lang anhaltenden Glockenton. »Hier – nimm mein Schwert! Das Goldene Schwert des Goldenen Ritters. Das ist eine Waffe! Die beste, die jemals geschmiedet wurde.«
 
 Qwert betrachtete ratlos die mächtige Waffe, die fast so groß war wie er selbst. Damit sollte er kämpfen?
 
 »Äähm … Wollen wir nicht nochmal darüber reden?«, bat er den Hölzernen Ritter. »Die ganze verfahrene Angelegenheit vernünftig diskutieren? Wir könnten uns sozusagen gütlich einigen – was meinst du? Man kann doch eigentlich über alles verhandeln, man muss nicht immer gleich …«
 
 »Nun nimm endlich das verdammte Schwert!«, donnerte der Hölzerne Ritter. »Und kämpfe wie ein echter Edelmann!«
 
 Qwert ergriff seufzend den gewaltigen Griff des Goldenen Schwertes. Schon bei dem Versuch, es aus dem Boden zu ziehen, lief sein Gesicht puterrot an. Es wog wahrscheinlich halb so viel wie er selbst. Nur mit größter Mühe gelang es ihm, die Riesenwaffe herauszuziehen und in Kampfhaltung zu heben.
 
 »Das … nngh … nennst du ritterlich?«, ächzte er. »Ich kann das Ding kaum halten.«
 
 Der Hölzerne Ritter aber beachtete ihn gar nicht mehr. Er war, nachdem er das Schwert herabgeworfen hatte, ein paar Schritte zurückgetreten und ließ sich mit einer Wucht, die den ganzen Boden der Lichtung erschütterte, auf seine hölzernen Knie fallen. Dann beugte er sich vornüber und ging ebenso geräuschvoll auf alle viere.
 
 Qwert ahnte, dass er staunender Zeuge einer weiteren Verwandlung werden sollte. Es knirschte und knackte heftig im Innern des Hölzernen Ritters. Seine Beine und Arme schlugen neue Luftwurzeln, dehnten und verlängerten sich knirschend und bekamen Formen, die an Beine eines Pferdes oder eines Stiers erinnerten. Sein Leib zog sich ebenfalls knarzend in die Länge und wurde zum Torso eines gewaltigen ­Reittieres. Ein weiteres Paar Beine wuchs ihm rapide in der Hüftgegend, sodass er nun auf sechs enorm kräftigen Läufen stand. Sein Brustkorb dehnte sich und bog sich aufwärts, und mit ihm erhob er wieder stolz sein laubgekröntes Haupt, das bei der Transformation als einziges Körperteil keine dramatische Veränderung erfahren hatte. Als die Verwandlung fast vollzogen war, sah er aus wie ein Zentaur mit sechs Beinen, ein Hybrid aus mächtigem Schlachtross und wandelndem Urwald. Dann ließ er auch seinen rechten Arm unter quietschenden Geräuschen immer länger und länger wachsen, bis er zu einer baumlangen, spitzen Lanze aus dicht verflochtenen Ästen und Luftwurzeln geworden war.
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 Er schenkte Qwert weiterhin keine Beachtung und trabte schließlich ganz langsam zum Ende der Lichtung, wo er wendete, ungeduldig mit den hölzernen Hufen scharrte und wieder seine dröhnende Stimme erhob.
 
 »So lasst uns denn die Tjoste beginnen!«, rief er feierlich. Dann senkte er seine Lanze und verfiel in leichten Trab, er kam direkt auf Qwert zu.
 
 »Was?«, entgegnete Qwert panisch. »Jetzt schon?« Er hatte gehofft, dass der Hölzerne Ritter wenigstens noch einen traditionellen Schlachtgesang anstimmen würde, wie es der Eiserne Ritter und der Gläserne Ritter getan hatten. Das hätte ihm eventuell noch Gelegenheit gegeben, stiften zu gehen in den nahen Wald. Aber jetzt war der Hölzerne Ritter bereits in vollen Galopp verfallen und stürmte mit gesenkter Lanze schnurgerade auf ihn zu, nur noch wenige Pferdelängen von ihm entfernt.
 
 Wieso riecht es hier plötzlich nach Jasmin?, dachte Qwert. Auf dieser Lichtung blüht doch überhaupt kein Jasmin? Im selben Augenblick verspürte Qwert im Nacken einen heftigen Schmerz, der ihm genauso vertraut war wie der Jasmingeruch.
 
 »Aah! Aua!«, konnte er gerade noch rufen und das Goldene Schwert fallen lassen, bevor er jäh von den Beinen gerissen und in die Höhe getragen wurde. Binnen weniger Augenblicke konnte er die ganze Lichtung der Tanzenden Pilze überblicken, mit dem Hölzernen Ritter in der Mitte, der abrupt seinen Galopp beendet hatte, direkt unter ihm stand und verdutzt zu ihm hochsah.
 
 Qwert musste wieder schmerzhaft den Kopf verdrehen, um die Janus­meduse zu erblicken, die über ihm flatterte und ihn fest in ihren Klauen hielt. »Das ist jetzt aber wirklich das allerletzte Mal, dass ich dich aus irgendeinem Schlamassel raushole«, rief sie. »Du musst endlich lernen, deine Probleme selber in den Griff zu bekommen.«
 
 Bevor Qwert der Janusmeduse antworten konnte, schlang sich etwas um sein linkes Fußgelenk und beendete mit einem rabiaten Ruck seinen Aufwärtsflug. Auch die Meduse wurde abgebremst, doch sie hielt ihren Passagier fest in den Klauen und flatterte noch kräftiger mit ihren gewaltigen Schwingen. So stiegen sie beide wieder höher, aber der Zug an Qwerts Bein wurde dadurch noch stärker und qualvoller. Er schrie vor Schmerzen und blickte nach unten. Was er dort voller Entsetzen sah, war der Hölzerne Ritter, der an ihm hing wie eine riesige überreife Frucht. Er hatte wohl im letzten Moment eine seiner Luftwurzeln nach oben peitschen lassen und um Qwerts Knöchel geschlungen und klammerte sich so an ihn und die verzweifelt flatternde Meduse. Sein mächtiger Zentaurenkörper zerrte an beiden mit dem Gewicht einer riesigen Eiche.
 
 »Du entkommst mir nicht!«, rief der Hölzerne Ritter. »Lass ihn los, Meduse! Prinz Kaltbluth gehört mir!«
 
 »Das wollen wir doch mal sehen!«, kreischte die Janusmeduse zurück. Sie verstärkte noch einmal die Schlagzahl ihrer kraftvollen Flügel und rauschte mit ihrer Riesenlast dicht über die Baumwipfel des Vergessenen Gartens hinweg.
 
 »Schneid ihn ab!«, befahl die Janusmeduse. »Zieh Tarnmeister und schneid den verdammten Tentakel durch! Sonst zerrt er uns mit seinem Gewicht nach unten. Lang halte ich das nicht mehr durch!« Ihr Flügelschlag wurde mit jedem Takt langsamer und schwächer.
 
 Qwert blickte noch einmal nach unten und stellte fest, dass sie gerade die Grenze des Vergessenen Gartens überflogen hatten – die Lichtung der Tanzenden Pilze hatte sich also dicht am Rand des Pflanzenlabyrinths befunden! Sie waren jetzt über freiem Terrain, das aus wogendem gelbem Schilf bestand.
 
 »Mach schon!«, kreischte die Meduse. »Hack den Tentakel durch!«
 
 Qwert legte gehorsam seine Hand an den Griff von Tarnmeister.
 
 »Ja! Ja!«, gellte da eine altbekannte Stimme in seinem Kopf. »Tarnmeister war wieder erwacht! Die belebende Energie des Wunderdegens durchströmte Prinz Kaltbluth augenblicklich wie der Stromschlag einer alchemistischen ­Batterie!«
 
 Qwert erschrak, aber nicht so sehr, dass er Tarnmeister losgelassen hätte. Stattdessen umklammerte er den Griff der Waffe noch fester. Und tatsächlich: Ihre ermutigende und kraftspendende Energie pulsierte durch seinen Körper wie eine Infusion mit purer Kampfeslust! Er zog Tarnmeister aus der Schlaufe, holte weit aus – und hieb die Luftwurzel mit einem einzigen Streich entzwei. Der Hölzerne Ritter gab ein kurzes Geräusch der Verblüffung von sich – und stürzte krachend in das Schilf.
 
 Die Janusmeduse tat ein paar besonders kräftige Schläge mit ihren gewaltigen Flügeln und stieg wieder höher. »Flamingo!«, kreischte Jadusa ekstatisch. »Du hast es geschafft! Wir sind frei!«
 
 Qwert blickte zurück. Sie hatten sich bereits ein gutes Stück von dem Hölzernen Ritter entfernt, aber dessen Stimme klang trotzdem beeindruckend und bedrohlich, als er sich aus dem Schilf aufrappelte. »Wir sehen uns wieder!«, grölte er ihnen hinterher. »Das verspreche ich dir, Prinz Kaltbluth! Wir sehen uns sehr bald wieder!«
 
 Jadusa lachte triumphierend, während sie weiter an Höhe gewannen. »Du machst wirklich eine steile Karriere in unserem schönen Orméa, mein tapferer Ritter!«, rief sie. »Jetzt hast du auch noch den Hölzernen Ritter am Hals! Er sollte uns eigentlich dankbar sein, dass wir ihn aus dem Vergessenen Garten befreit haben. Ein arrogantes Pack, diese Rittertypen! Sie halten sich alle für was Besseres. Mit Ausnahme von dir natürlich.«
 
 Qwert steckte Tarnmeister wieder in seine Schlaufe, worauf dessen euphorisierende Wirkung augenblicklich erlosch. Auch die Stimme in seinem Kopf war wieder verschwunden. »Vielen Dank für die abermalige Rettung«, antwortete er. »Das war wieder mal ziemlich knapp.«
 
 »Schon gut!«, entgegnete Jadusa. »Immer wieder ein Vergnügen. Beim nächsten Mal musst du einen ausgeben!«
 
 »Wieso hast du denn deine Meinung geändert?«, konnte Qwert sich nicht verkneifen zu fragen. »Du wolltest mich doch eigentlich für immer loswerden. Das Beste aus beiden Welten, das waren deine Worte, wenn ich mich recht entsinne.«
 
 Jadusa zögerte lange, bevor sie antwortete. »Ich … ich habe nachgedacht«, sagte sie dann ernst.
 
 »Oh, du hast nachgedacht! Das solltest du nächstes Mal vielleicht tun, bevor du Leute im Vergessenen Garten absetzt oder sowas! Ich habe ein paar ziemlich traumatische Erlebnisse hinter mir, das kannst du mir glauben! Ich habe ein Janusmännlein kennengelernt.«
 
 »Tatsächlich? Du hast eins gesehen? Ich habe dich vor ihnen gewarnt, ­erinnerst du dich? Dass du dich vor ihnen in Acht nehmen sollst? Und? War es so, wie ich es beschrieben habe?«
 
 »Das kann man wohl sagen. Es war alles, was ich liebe, und alles, was ich fürchte. Mit ein paar Innereien als Garnierung.«
 
 Die Meduse lachte. »Du hast es überlebt. Was dich nicht umbringt, macht dich zwar nicht stärker, aber es bringt dich auch nicht um. Kennst du den Spruch?«
 
 »Nein. Aber was mich nicht umgebracht hat, wird wahrscheinlich demnächst in meinen Alpträumen aufkreuzen. Ich habe erfahren, dass Janusmännlein unsterblich sein sollen.«
 
 »Das stimmt so nicht ganz. Wenn man einmal einem begegnet ist, wird man es nur ganz schwer wieder los – das stimmt tatsächlich. Ein Janusmännlein hast du jetzt auch noch auf den Fersen, fürchte ich! Aber es gibt ein wirkungsvolles Mittel dagegen: Wenn du ihm beim nächsten Mal begegnest, darfst du nicht vor ihm erschrecken! Auf keinen Fall! Du musst es einfach ignorieren, egal, in was für einer schrecklichen Gestalt es dir erscheint. Das kann alles Mögliche sein! Du solltest es einfach nicht beachten. Das kann es nicht ab. Und verschwindet. Zumindest aus deinem Leben.«
 
 »Danke für den Tipp!«, entgegnete Qwert. »Ich darf mich also nur nie wieder vor etwas erschrecken, egal, wie erschreckend es ist. Das ist ja einfach! Aber du hast meine Frage noch nicht beantwortet. Was war der Grund für deinen Sinneswandel?«
 
 »Ich habe nachgedacht«, sagte die Meduse.
 
 »Das hast du bereits erwähnt. Worüber denn?«
 
 »Na ja … nachdem ich dich im Vergessenen Garten abgesetzt hatte, bin ich erstmal eine Weile planlos herumgeflogen, wie bei unserer ersten Trennung. Aber diesmal hatte ich so ein seltsames Gefühl von … von …«
 
 »Von Schuld?«, half Qwert aus.
 
 Jadusa überlegte. »Es war so ein beklemmender Druck in der Magengegend. Gepaart mit dem Gedanken, irgendetwas falsch gemacht zu haben, und dem Wunsch, es wieder rückgängig zu machen, und gleichzeitig der Befürchtung, dass es dafür zu spät sein könnte. Das ist ein Schuldgefühl?«
 
 »Jedenfalls eine ziemlich gute Definition.«
 
 »Ich konnte mir zuerst nicht erklären, woher es kam, denn kurz vorher hatte ich mich noch richtig wohl gefühlt. Erleichtert. Heilfroh darüber, dass ich dich losgeworden war.«
 
 »Das hört man gern«, sagte Qwert.
 
 »Ich war erleichtert darüber, wieder unabhängig zu sein. Ohne den ganzen Ballast in den Krallen. Aber dann …«
 
 »Dann …?«, bohrte Qwert nach.
 
 »Dann war da wieder dieses andere Gefühl. Dieses … dieses …«
 
 »Du meinst dieses Gefühl in deinem Magen? Als ob lauter gläserne Spinnen in deinem Bauch krabbeln?«
 
 »Genau. Je weiter ich flog, desto heftiger wurde es. Noch stärker als beim letzten Mal. Irgendwann nicht mehr auszuhalten. Schließlich flog ich einfach wieder zurück zum Vergessenen Garten. Und zog bei der Lichtung der Tanzenden Pilze meine Kreise.«
 
 »Woher wusstest du denn, dass ich da aufkreuze?«
 
 »Wusste ich gar nicht. Aber als ich dich abgesetzt habe, habe ich uns dieses Hintertürchen aufgemacht. Das muss auch schon dieses idiotische Gefühl gewesen sein, diese …diese …«
 
 »Liebe!«, soufflierte Qwert.
 
 »Genau – Liebe. Die mich wohl unterbewusst veranlasst hat, uns die Möglichkeit einer weiteren Begegnung zu geben. Diese seltsamen Pilze sind mir mal beim Überfliegen des Vergessenen Gartens aufgefallen. Und ich habe mir wohl gedacht, dass es vielleicht irgendwie romantisch wäre, wenn wir uns da … Na ja, als ich dir diesen Ort genannt habe, hatte ich an unserer Trennung wohl schon so meine Zweifel. Und dachte, dass es vielleicht eher sowas wie eine vorübergehende Auszeit sein würde.«
 
 »Für mich wäre es beinahe eine endgültige Auszeit geworden«, warf Qwert vorwurfsvoll ein.
 
 »Ist es aber nicht! Und es hat ja auch nicht lange gedauert, bis du da aufgekreuzt bist. Du hast also auf mich gehört! Es war, als wärst du zu einer Verabredung gekommen. Und das finde ich nun wirklich romantisch.«
 
 Qwert hätte gerne das Thema gewechselt. Mit Jadusa über Gefühle zu reden, war ihm immer noch etwas peinlich. Vielleicht war das die passende Gelegenheit, eine Frage zu stellen, die ihm unter den Nägeln brannte.
 
 »Hast du schon mal etwas von einer Muse gehört?«, fragte er.
 
 »Einer Muse? Was meinst du damit? Diese legendären Wesen, die angeblich Inspirationen verursachen können? Ideen und so? Künstlerische Gedanken? Das ist irgend so ein schräger Mythos, oder?«
 
 »Ich weiß nicht«, antwortete Qwert vorsichtig. »Ich finde es, äh, irgendwie lustig, dass das Wort Muse in Meduse vorkommt. Findest du nicht?«
 
 »Du meinst, Muse ist ein Kofferwort? Stimmt, das ist komisch.« Jadusa lachte bezaubernd. »Du bist ein lustiger Kerl. Du bringst mich zum Lachen. Das hat noch keiner geschafft.«
 
 »Dich hat noch nie jemand zum Lachen gebracht?«
 
 Jadusa überlegte. »Doch, manchmal schon. Wenn ich jemanden ­versteinere, der mir besonders unangenehm war. Und wenn der dabei Grimassen zieht, aus Panik und Verzweiflung, während er sich langsam in eine Statue verwandelt – dann habe ich manchmal diese total dreckige Lache drauf. Etwa so: Ääähähähähäää!«
 
 Das Gelächter der Meduse, das aus ihrem hässlichen Gesicht zu kommen schien, gellte grässlich in Qwerts Ohren.
 
 »Aber die mag ich selber nicht besonders. Die klingt irgendwie … so unecht.«
 
 »Stimmt!«, bestätigte Qwert schnell. »Das ist kein schönes Lachen. Es wird nicht von Freude verursacht, sondern von Schadenfreude.«
 
 »Ich weiß«, seufzte die Meduse. »Es ist total unbefriedigend.«
 
 »Weil du nicht mit jemandem lachst, sondern über jemanden. Das macht auf Dauer einsam.«
 
 Die Meduse schwieg eine Weile, und auch Qwert fiel momentan kein passender Gesprächsbeitrag ein.
 
 »Ich habe nachgedacht«, sagte Jadusa dann zum dritten Mal.
 
 Qwert wurde langsam etwas unbehaglich bei dieser Bemerkung. Nachdenklichkeit konnte bei einer Meduse zu allem Möglichen führen. »Mit … welchem Ergebnis?«, fragte er vorsichtig.
 
 »Ich möchte nicht mehr so viel allein sein«, antwortete sie und seufzte. »Ich hätte gerne ein bisschen Gesellschaft. Zumindest … vorübergehend. Ich … ich … ich möchte dich mit in mein Nest nehmen. So – jetzt ist es raus!« Sie klang erleichtert.
 
 Nun befanden sie sich wieder auf heiklem Terrain. Jedes unsensibel gewählte Wort, jede falsche Betonung konnte das Gespräch in eine ­gefährliche Richtung abrutschen lassen. In das Nest der Meduse verbracht zu werden, klang immerhin erstmal besser als plötzlich über Treibstaub abgeworfen oder wieder in eine völlig unberechenbare Gegend verschleppt zu werden, in der ihm alptraumhafte Wesen oder wandelnde Bäume nach dem Leben trachteten. Was ihn in einem Janusmedusennest erwartete, war allerdings ebenfalls ziemlich unvorhersehbar.
 
 »Das ist, äh … eine gute Idee«, sagte er daher so diplomatisch wie möglich.
 
 »Findest du?«, fragte Jadusa. Er glaubte, einen Anflug von Unsicherheit in ihrer Stimme zu hören. »Du … hättest nichts dagegen?«
 
 »Was soll ich denn dagegen haben?«, fragte er zurück. »Wenn mich eine schöne Meduse in ihre Wohnung einlädt?«
 
 Einen Augenblick lang dachte Qwert, er wäre zu weit gegangen. War sein letzter Satz ungebührlich gewesen? Übergriffig? Hatte er ihren Wunsch vielleicht falsch interpretiert? Oder gerade die Schleusen des Infernos geöffnet? Alles war möglich. Jadusa schwieg diesmal besonders lange.
 
 »Das freut mich sehr«, entgegnete sie endlich und beinahe schüchtern. »Es ist schön, dass wir das geklärt haben. Dann machen wir das so! Ich muss nur vorher noch etwas erledigen.«
 
 »Erledigen? Was denn?«
 
 »Oh – ich will nur noch schnell ein kleines Dorf versteinern. Sonst nichts. Ich muss kurz, äh, auftanken.«
 
 »Auftanken?«, fragte Qwert alarmiert. Hatte sie tatsächlich ein kleines Dorf versteinern gesagt? Im Flug war nicht immer alles so gut zu verstehen: das ­Rauschen der Flügel, der pfeifende Wind.
 
 »Ja, ich brauche neue Energie. Zum Fliegen. Die bekommen wir Janusmedusen am besten vom Versteinern. Ich habe viel Kraft bei der Aktion mit dieser verdammten Riesenpflanze verbraucht. Ist keine große Sache. Ich versteinere ein paar Leute und Kühe und Schafe oder so, und ich bin wieder topfit. Dann geht’s gleich weiter. Du kannst dir solange ein bisschen die Beine vertreten.«
 
 Er hatte sich also nicht verhört. Qwert musste jedes Wort auf die Goldwaage legen. Wie konnte er es verhindern, dass die Meduse ein unschuldiges Dorf versteinerte, ohne dabei manipulativ zu wirken? Bekam er überhaupt eine Chance dazu? Ihm blieb nichts anderes übrig, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Eine Zwischenlandung bot immerhin neue Möglichkeiten.
 
 »Verstehe«, sagte er daher. »Ich, äh, könnte in der Tat ein bisschen Bewegung gebrauchen.«
 
 Jadusa tauchte mit ihrer Fracht in eine Nebelbank ein, sodass Qwert für eine Weile nicht mehr sehen konnte, was sich unter ihnen befand. Er hatte bisher noch nicht herausgefunden, ob das seine Flugangst dämpfte oder steigerte. Daran gewöhnen würde er sich wohl nie.
 
 »Ich habe da schon seit geraumer Zeit Witterung aufgenommen«, rief Jadusa, während sie durch den dünnen Dunst segelten. »Es dürfte ein kleineres Dorf sein, nicht weit von hier. Sie haben Medusenminze angebaut, die rieche ich von weitem. Da kann ich einfach nicht widerstehen. Der Geruch macht mich ganz kribbelig.« Sie kicherte. »Es gibt nichts Belebenderes, als beim Geruch von Medusenminze ein Dorf zu versteinern. Keine Ahnung, wieso! Und eine Supergelegenheit! Heutzutage baut fast niemand mehr Medusen­minze an, weil es sich rumgesprochen hat, dass es Medusen anzieht. Du hältst dir dabei besser die Ohren zu. Ich muss meinen Gesang einsetzen, um sie aus den Häusern zu locken. Das wird sich für deine zarten Ohren sicher mehr als gewöhnungsbedürftig anhören. Es klingt ein wenig schrill in den oberen Tonlagen, und du verlierst vorübergehend sämtliche Willenskraft. Es ist wie eine Narkose bei geöffneten Augen. Wenn du wieder zu Verstand kommst, ist alles schon vorbei.«
 
 Verdammt – der Medusengesang! Oyo hatte ihn mal erwähnt, das hatte er fast vergessen. Er würde Qwert keine Chance geben, einen klaren Gedanken zu fassen. Wie sollte er die Meduse überzeugen, das Dorf zu verschonen, wenn sie ihn derart hypnotisierte? Schon der Anblick der versteinerten Dörfler mit ihren Tieren hatte ihn mit unbeschreiblichem Grausen erfüllt – wie sollte es dann erst sein, wenn er dem Akt der Versteinerung als Augenzeuge beiwohnen müsste?
 
 »Hier ist es!«, rief Jadusa fröhlich. Sie verloren schlagartig an Höhe und sanken aus dem Nebelschleier heraus. Tatsächlich – unter ihnen befand sich ein kleines Dorf aus einfachen steinernen Behausungen, mit Feldern voller Grünpflanzen daneben.
 
 »Ich wusste es!«, rief Jadusa begeistert. »Das ist das größte Medusenminzefeld, das ich je gesehen habe.«
 
 »Wozu bauen sie Minze an?«, fragte Qwert. »Wenn in Orméa gar nicht gegessen wird.«
 
 »Man kann aus Minze ein tolles Parfüm machen«, schwärmte die Meduse. »Und Seife. Ihr Geruch schreckt Insekten ab. Aber Janusmedusen zieht er an wie nichts anderes.« Sie inhalierte gierig den immer stärker werdenden Geruch.
 
 Qwert wurde schlagartig sehr unruhig. Ihm war immer noch nichts eingefallen, wie er Jadusa überreden konnte, das Dorf zu verschonen, obwohl er fieberhaft darüber nachdachte. Und wenn er sie einfach nett darum bitten würde?
 
 In diesem Augenblick fing Jadusa an zu singen. Es war ein heller, hoher und seltsam atonaler Gesang, der dennoch irgendwie beruhigend und einlullend wirkte – wie ein Schlaflied. Qwert wurde von einem Moment zum anderen sehr müde, seine Glieder waren schwer wie Blei. Er konnte sich nicht mehr bewegen, nicht einmal seine Lippen, um eine Bitte zu formulieren. Zu spät!, dachte er. Sie fängt schon an zu sing…
 
 Plötzlich gab es ein lautes metallisches Geräusch – twanggg! –, als sei irgendwo ein Draht oder eine Saite gerissen. Es sirrte und schwirrte in der Luft wie von tausend Pfeilen, die ihnen um die Ohren flogen. Qwert hatte das überraschende Gefühl, am ganzen Körper von dünnen Schnüren oder Drähten gefesselt zu werden.
 
 Jadusa erging es wohl nicht anders. Sie kreischte ohrenbetäubend, sie raste vor Wut und flatterte verzweifelt mit ihren mächtigen Schwingen, bekam sie aber von Flügelschlag zu Flügelschlag immer weniger auseinander, bis sie sich schließlich gar nicht mehr bewegen konnte. Dann stürzten sie gemeinsam ab, gefangen in einem Netz aus dünnen Drähten. Da sie sich nur noch in geringer Höhe über einer der Dorfstraßen befanden, war ihr Sturz auf das Pflaster nicht besonders heftig, aber dennoch schmerzhaft. Qwert schlug hart mit dem Kopf auf. Ihm wurde schwarz vor Augen. Das Letzte, was Qwert noch wahrnehmen konnte, war, dass das Netz, womit man sie gefangen und gefesselt hatte, aus dünnem rostigem Draht bestand. Dann verlor er das Bewusstsein.
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 15. Aventiure
 
 Prinz Kaltbluth und 
 
  Die Medusen­kutsche
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 Als Qwert erwachte, war sein Blick verschwommen. Er fragte sich, ob er Qwert oder Prinz Kaltbluth hieß, in welcher Dimension und in welchem Körper er sich gerade befand und wie er überhaupt erwachen konnte, wenn er in einer Welt war, in der es keinen Schlaf gab – denn ausgerechnet daran konnte er sich noch gut erinnern. Wo war eigentlich Jadusa? Und wo war seine Brille? Warum tat sein Kopf so weh? Dann fiel ihm ein, dass er nie eine Brille getragen hatte.
 
 Als er versuchte, seinen Oberkörper zu erheben, klärte sich seine Sicht nur allmählich. Er sah den wabernden Umriss einer Person, die sich über ihn beugte und mit verhallter Stimme rief: »Prinz Kaltbluth! Na endlich! Du bist wach! Wir haben uns große Sorgen gemacht!«
 
 Das Bild wurde klar, und schließlich erkannte er das Gesicht seines Knappen Oyo, der ihn mit besorgter Miene anglotzte. Qwerts erster Impuls war: nicht erschrecken! Instinktiv gehorchte er dem Ratschlag Jadusas, die ihm empfohlen hatte, sich so zu verhalten, falls er wieder einem Janusmännlein begegnen sollte. Auch daran konnte er sich seltsamerweise gut erinnern. Dann zwang ihn ein stechender Kopfschmerz, die Augen zu schließen, sich wieder hinzulegen und seine panischen Gedanken zu sortieren.
 
 Währenddessen plapperte Oyo weiter: »Wir haben gedacht, wir fangen nur eine Janusmeduse, aber dann warst du mit in dem Netz! Was für eine freudige Überraschung! Hast du Schmerzen? Geht es dir gut? Du bist ganz schön hart auf die Birne gefallen, mein edler Prinz!«
 
 Qwert versuchte jetzt, ruhiger und zusammenhängender zu denken. War das doch kein Janusmännlein? Sondern wirklich Oyo? Der echte? Sein getreuer Knappe? Er hörte sich wie der echte an und sah so aus, aber das hatte das Janusmännlein zuerst auch getan. Wie machte man das überhaupt, sich nicht zu erschrecken? Er entschied sich, erst einmal still liegen zu bleiben, die Augen geschlossen zu halten und nur die eine Frage zu stellen, die ihm momentan am allerwichtigsten erschien. »Bin ich … sehr schwer verletzt?«, ächzte er.
 
 »Verletzt?«, fragte Oyo zurück. »Nein. Du bist nur auf den Kopf gefallen. Und ein bisschen ohnmächtig geworden.«
 
 »Man kann in dieser Welt nicht schlafen«, lallte Qwert mit schwerer Zunge, »aber ohnmächtig werden kann man schon?«
 
 »Klar. Wieso nicht? Das sind zwei völlig verschiedene Sachen. Bei beiden verliert man das Bewusstsein. Aber im Schlaf erholt man sich, bei einer Ohnmacht nicht. Deswegen hast du jetzt auch bestimmt böse Kopfschmerzen. Und bist ein wenig groggy. Du warst nur ganz kurz weg.«
 
 Qwert wagte es wieder, die Augen zu öffnen. »Woher weißt du das alles?«, fragte er blinzelnd. »Bist du jetzt auch noch Arzt?«
 
 »Ich bin ein ausgebildeter Knappe«, antwortete Oyo stolz und seine Stimme hallte jetzt schon weniger. »Zu meiner Ausbildung gehörte auch ein Kurs in Erster Hilfe. Wenn du schwer verletzt wärst, würde dir das Blut aus den Ohren laufen und du würdest mich für deine Großmutter halten oder sowas. Du bist in Ordnung.«
 
 Oyo sah immer noch aus wie Oyo und machte keine Anstalten, sich in ein Janusmännlein zu verwandeln. Qwerts Blick war wieder vollkommen klar. Er hob schwerfällig den Oberkörper an und bemerkte, dass er immer noch auf dem harten Pflaster lag, auf das er gekracht war, auf einem Platz, umstanden von kleinen, einfachen Häusern.
 
 Das Netz, das ihn und Jadusa eingefangen hatte, war verschwunden. Als er sich noch weiter aufrichtete, bemerkte er, dass Schneesturm, sein getreues Reitwürmchen, angeleint neben dem Eingang eines der Häuser stand. Es schnaubte aufgeregt durch seinen Rüssel, als sich ihre Blicke trafen.
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 »Schneesturm!«, rief Qwert. »Du lebst!«
 
 »Natürlich«, sagte Oyo. »Wieso auch nicht?«
 
 Qwert versuchte, auf die Beine zu kommen, während Oyo ihn besorgt stützte. Die Geschichte, die das Janusmännlein ihm aufgetischt hatte, war also frei erfunden. Und Schneesturm war auch nicht von den Kristallskorpionen abgeschlachtet worden. Jetzt war er schon etwas überzeugter davon, dass Oyo tatsächlich Oyo war.
 
 »Wo bin ich hier eigentlich?«, fragte er. »Und wie ist es euch ergangen?« Er humpelte zu Schneesturm, um das Reitwürmchen zu streicheln, das ihn ­tänzelnd und mit aufgeregtem Schnauben begrüßte.
 
 »Pfffrrr …«, machte Qwert. »Pffrrr …«
 
 Als er sich genauer umsah, erkannte er, dass er sich tatsächlich in dem Dorf  zu befinden schien, das er zusammen mit Jadusa angeflogen hatte. Das Dorf mit dem Feld aus Medusenminze. »Wo … ist Jadusa?«, fragte er.
 
 »Jadusa?«, fragte Oyo grinsend. »Du meinst die Janusmeduse? Ihr gebt euch Kosenamen?«
 
 »Gar nicht!«, rief Qwert unwirsch. »So heißt sie nun mal. Es ist ein Kofferwort, kein Kosename.«
 
 »Klar«, sagte Oyo und grinste noch breiter. »Verstehe. Müsste sie nicht eigentlich Jaduse heißen, wenn es ein korrektes Kofferwort ist?«
 
 Qwert versuchte, schnell das heikle Thema zu wechseln. »Was ist das hier? Ein Dorf? Wie kommt ihr hierher?« Die umstehenden Häuser waren aus grobem Stein gemauert und besaßen keine Fenster. Die Dächer waren nur mit Schilf gedeckt, und die Eingänge in den Häusern hatten keine Türfüllung. Sie sahen eher aus wie primitive Ställe. Wer hier wohnte, musste ziemlich bedürfnislos und genügsam sein. Qwert ließ von Schneesturm ab, um sich auf einen Felsklotz zu setzen. Ihm war immer noch ein bisschen schwindelig, aber der Kopfschmerz ließ langsam nach.
 
 »Ich fange am besten von vorne an«, sagte Oyo. »Bei unserem großen Buhurt. Du erinnerst dich?«
 
 »Natürlich«, antwortete Qwert. »Der Gläserne Ritter. Die ­Kristallskorpione. Die Riesengletscherzwerge. Und die Rostigen Gnome. Der Buhurt aller Buhurte. Unvergesslich.«
 
 Oyo nickte. »Genau. Nachdem die Janusmeduse dich so überraschend entführt hatte, stand ich erstmal ziemlich blöde da. Mitten im größten Buhurt, den ich je erlebt habe, und – von Schneesturms Begleitung abgesehen – auch völlig alleine. Was sollte ich machen? Mich an der Prügelei beteiligen? Dazu gab es keinen Grund mehr, nachdem du fort warst. Überall ging es hoch her: Rostige Gnome gegen Kristallskorpione, Riesengletscherzwerge gegen alles und jeden, und Schneesturm und ich mittendrin. Also haben wir uns erstmal auf die Seite der Rostigen Gnome geschlagen, denn das schien mir die Partei zu sein, die uns am wenigsten feindlich gesinnt war. Es ging dann auch alles ziemlich schnell: Die Gnome, zusammen mit ihrem Eisernen Ritter, waren dem Gläsernen Ritter und seinen Kristallskorpionen kampftechnisch und strategisch eindeutig überlegen. Die Riesengletscherzwerge merkten bald, dass sie hier nichts zu melden hatten, und machten sich einfach aus dem Staub. Die Rostigen Gnome sind auf ihre Art ja beinahe unverwundbar und verfügen über eine raffinierte Waffentechnologie, gegen die alle anderen Kampfmethoden fast aussichtslos wirken. Der Gläserne Ritter hat noch ein bisschen rumgetönt, was für ein mieser Feigling und Medusenfreund Prinz Kaltbluth doch sei und dass er – also du! – mit der Janusmeduse unter einer Decke stecken würde. Und welch fürchterliche Rache er an dir und ihr nehmen würde und bla, bla, bla – na ja, kannst du dir ja denken.«
 
 »Bisher nicht«, antwortete Qwert beklommen. »Aber jetzt schon.«
 
 »Als der Gläserne Ritter und seine Kristallskorpione sich schließlich verzogen hatten, kam der Eiserne Ritter auf mich zu. Ich dachte zuerst, er will mich killen, rein aus Prinzip. Oder weil er denkt, dass ich zur Janusmeduse gehöre oder so. Ich hielt mein Knappenschwert in der Hand und bereitete mich auf den Knappentod vor. Denn gegen den Eisernen Ritter hatte ich keine Chance, das ist eine übermächtige Kampfmaschine. Ich sang also, während er auf mich zukam, das traditionelle Knappentodlied:
 
 Heuer muss der Knappe gehen,
 
 seine Tage sind gezählt!
 
 Dennoch bleibt er so lang stehen,
 
 bis sein Kopf zu Boden fällt.
 
 Auch wenn Pfeile ihn durchbohren,
 
 bleibt er …«
 
 »Können wir das hier ein bisschen abkürzen?«, bat Qwert und deutete auf seinen Schädel. »Meine Kopfschmerzen …«
 
 »Selbstverständlich«, antwortete Oyo und beendete seinen Sterbegesang. »Aber dann kam erst der Knaller: Statt mir den Kopf abzusäbeln oder sowas, machte mir der Eiserne Ritter ein Angebot! Ein Angebot, das ich unmöglich ablehnen konnte! Ist das zu glauben? Er hat mir unverblümt vorgeschlagen, vorübergehend sein Knappe zu werden – für die Zeit, in der wir zusammen nach dir und der Meduse suchen würden. Die wollte er unbedingt wieder einfangen. Er erwähnte auch immer wieder irgendwas von Schnittmengen und Syner­gien, die wir nutzen sollten. Er hat es ziemlich mit der Mathematik und den Zahlen. Daher wohl auch sein kurioser Sprachfehler. Er leidet unter Zahlen­schluckauf, wie dir sicher schon aufgefallen ist.«
 
 »Verstehe«, sagte Qwert. »Du hast dir bei der erstbesten Gelegenheit einen anderen Ritter gesucht.«
 
 »So war das nicht!«, rief Oyo empört. »Ich bin loyal! Es war einfach ein zielführender und logischer Schritt auf der Suche nach dir. Ich wollte doch nur …«
 
 Qwert winkte ab. »Schon gut! War nur ein Scherz. Und dann?«
 
 Oyo seufzte erleichtert. »Das Denken und Verhalten des Eisernen Ritters ist etwas zu pragmatisch und berechnend für meinen Geschmack. Da fehlt mir die emotionale Komponente, wenn du verstehst, was ich meine. Aber so sind eigentlich alle Rostigen Gnome drauf. Die kleinen sprechen nur in Zahlen und Zeichen und Formeln, aber der Eiserne Ritter beherrscht alle Sprachen, auch perfektes Hochzamonisch – aus gutem Grund, wie du noch erfahren wirst. Er weihte mich von Anfang an in seinen Plan ein, eine Falle für die Meduse zu bauen. Eine Falle in Form eines Dorfes, neben dem ein Feld liegt, auf dem Medusenminze angebaut ist. Mit Speck fängt man Mäuse, mit Medusenminze …«
 
 »Fängt man Medusen«, ergänzte Qwert.
 
 »Zuerst suchten die Rostigen Gnome ein Feld, in dem besonders viel wilde Medusenminze wuchs, und dann bauten sie dieses vorgebliche Dorf daneben. Unwiderstehlich für Janusmedusen! Gleichzeitig bauten sie die Medusen­kutsche. Und dann …«
 
 »Die … Medusenkutsche?«, fragte Qwert. »Was ist das denn?«
 
 »Das wirst du gleich sehen«, prophezeite Oyo. »Wart’s ab! Diese Kerlchen sind erstaunlich gut im Bauen von Sachen, die es vorher noch nicht gegeben hat. Ich habe immer noch nicht herausbekommen, was sie sind: Maschinen oder Lebewesen, eine Mischung aus beidem oder alchemistische Batterien oder sonst was. Keine Ahnung! Rostige Gnome brauchen übrigens keine Behausungen, sie bauen nur gern welche. Diesmal musste es schnell gehen, deswegen stapelten sie nur diese moosigen Steine aufeinander und deckten sie mit etwas Schilfstroh – von oben sieht das wie ein bewohntes Dorf aus. Und dann haben wir gewartet. Dank meiner Herkunft kann ich ziemlich gut warten, Küstengnome sind ein geduldiges Volk. Die Rostigen Gnome aber sind die absoluten Meister im Aussitzen, wie ich bei dieser Gelegenheit feststellen konnte. Sie setzen sich irgendwo hin und schalten einfach ab, bis sie wieder gebraucht werden. Ich habe in dieser Zeit zusammen mit Schneesturm in diesem Haus da gewohnt.« Oyo deutete auf die Behausung, neben der das Reitwürmchen angeleint war. »Der Plan war, die Janusmeduse zu fangen und sie zu verhören. Und ein bisschen zu foltern, falls nötig, um aus ihr rauszuquetschen, wo sie dich hingebracht hat. In dieser Zeit habe ich viel mit dem Eisernen Ritter geredet, der als Einziger aktiv geblieben ist und Wache geschoben hat, während die Gnome regungslos herumhockten und vor sich hin knisterten. Vielleicht laden sie so ihre Batterien auf. Der Eiserne Ritter nutzte die Zeit, um mich ein bisschen über dich auszufragen. Er macht das ziemlich gut, fast ohne dass man es merkt. Er erzählte alles Mögliche über sich selbst und seine Herkunft, was mich – um es milde auszudrücken – ziemlich erstaunt hat.«
 
 »Über seine Herkunft?«, fragte Qwert. »Wo kommt er denn her? Aus einer Maschinenfabrik?«
 
 »Das wird er dir sicher noch selber erzählen«, antwortete Oyo geheimnisvoll. »Es wird dich umhauen. Aber das Wesentliche an unseren Gesprächen war, dass er geglaubt hat, was ich ihm über dich und dein Verhältnis zur Meduse erzählt habe. Und über deine und meine Herkunft aus einer anderen Dimension. Und dass du nicht Prinz Kaltbluth bist.«
 
 »Tatsächlich? Das hat er geschluckt?« Qwert schien sich langsam von seinem Sturz zu erholen. Die Kopfschmerzen sanken auf ein erträgliches Maß, und seine Konzentrationsfähigkeit kehrte zurück.
 
 »Absolut!«, antwortete Oyo. »Darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Na ja – und dann kamt ihr beide zusammen hier an. Du und die Meduse. Das war eine ziemliche Überraschung! Der Eiserne Ritter schlug Alarm – und den Rest kennst du ja: Twaaanggg!« Er ahmte perfekt das Geräusch nach, mit dem das rostige Netz ihn und die Meduse gefangen hatte.
 
 »Was war das für ein Netz, in dem ihr uns geschnappt habt? Es war rostig, das weiß ich noch.«
 
 »Die Rostigen Gnome können aus den kleinen Rohren, die überall aus ihnen rausragen, alles Mögliche verschießen, versprühen oder verspritzen. Kleine Geschosse, Kugeln, Pfeile – auch vergiftete –, Gas, Nebel, Rauch, Flüssig­keiten aller Art. Und dünne Drähte, die so flexibel sind wie Spinnenfäden, aber viel haltbarer. Sie hatten sich an strategischen Stellen im Feld positioniert, unter der hochgewachsenen Minze, und als ihr heruntergeflattert kamt, haben die Gnome auf Befehl des Eisernen Ritters ihre Drähte alle zur gleichen Zeit auf euch abgeschossen. Twaaang! Daraus knüpfte sich über euch das rostige Netz, mit dem sie euch heruntergezogen haben. Ergebnis: Janusmeduse gefangen – zusammen mit Prinz Kaltbluth. Flamingo!« Oyo klatschte die Hände zusammen. »Das ist im Groben unsere Geschichte. Und wie ist es bei dir so gelaufen? Du siehst ziemlich mitgenommen aus.«
 
 Qwert holte tief Luft, bevor er anhob, seine Geschichte zu erzählen. Er versuchte, es so kurz wie möglich zu machen und dennoch nichts Wichtiges auszulassen, weder die Beschreibung des Vergessenen Gartens noch seine Begegnungen mit dem Janusmännlein und dem Hölzernen Ritter – und auch nicht das unrühmliche Duell auf der Lichtung der Tanzenden Pilze sowie seine abermalige Rettung durch die Janusmeduse. Das Einzige, was er vorläufig für sich behalten wollte, war das Spiegel-Geheimnis der Meduse und die Bemerkungen des Hölzernen Ritters zum Thema »Musen und Medusen«. Der Grund für diese Heimlichtuerei war ihm selbst nicht ganz klar – vielleicht schwieg er, weil er sich immer noch nicht hundertprozentig sicher war, ob Oyo nicht doch ein verkapptes Janusmännlein war.
 
 »Janusmännlein … soso«, murmelte Oyo, nachdem er aufmerksam und lediglich mit ein paar Zwischenbemerkungen wie »Kotzdonner!« oder »Echt jetzt?« dem erstaunlichen Bericht gelauscht hatte. »Und es sah wirklich genauso aus wie ich?«, fragte er schließlich. »Und hat genauso gesprochen?«
 
 Qwert nickte zweimal.
 
 »Das muss ja eine ganz widerwärtige Kreatur sein! Bäh! Identitätsklau! Ich wüsste nicht, welche Form von Diebstahl verdammungswürdiger ist. Und man kann ihn sich tatsächlich vom Hals schaffen, indem man einfach nicht vor ihm erschrickt? Ihn ignoriert?«
 
 Qwert nickte. »Angeblich. Das hat jedenfalls Jadusa behauptet.«
 
 »Die nun wieder!«, rief Oyo und lachte. »Jaduuusa …«
 
 »Wo ist sie eigentlich?«, fragte Qwert. »Was habt ihr mit ihr gemacht? Steckt sie immer noch in dem Netz?«
 
 »Nein«, antwortete Oyo. »Sie befindet sich … in, äh, Sicherheit. Das wirst du gleich sehen. Bist du jetzt wieder in Ordnung? Ganz klar da oben und so?« Er tippte mit dem Finger an seine Schläfe. »Bereit, dem Eisernen Ritter vorgestellt zu werden?«
 
 Qwert war noch ein wenig wackelig auf den Beinen, als er Oyo durch das Fallendorf zur »Kommandozentrale« folgte, wie sein Knappe ihr Ziel genannt hatte. Je weiter sie marschierten, desto mehr kam er wieder ins Gleichgewicht. Warum mache ich mir eigentlich solche Sorgen um Jadusa, statt erleichtert darüber zu sein, dieses Problem auf so elegante Weise endlich vom Hals zu haben?, fragte er sich. War sie eventuell verletzt? Hatte man ihr etwas angetan? Was bedeutete die ominöse Erwähnung einer Medusenkutsche? Warum klang es in seinen Ohren wie Eiserne Jungfrau oder Streckbett? Tausend Gedanken gingen ihm durch den Kopf, als er zusammen mit Oyo auf den Weg zum Eisernen Ritter war.
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 Obwohl er sich in seiner silbernen Rüstung vorkam wie eine Wespe, die sich in einem Ameisenbau verlaufen hatte, schenkten die zahlreichen Rostigen Gnome, denen sie begegneten, ihm und seinem Knappen kaum Beachtung. Vielleicht, weil sie mit wichtigeren Dingen beschäftigt waren, die keine Ablenkung zuließen. Sie wuselten hektisch durcheinander, schleppten bizarre Werkzeuge und Metallteile durch die Gegend und quasselten ununterbrochen in ihrer unbegreiflichen Zahlensprache. Es mussten hunderte sein. Qwert sah, wie einige von ihnen ein riesiges Wagenrad aus rostigem Eisen herumrollten und sich dabei wohl lautstark stritten, in welche Richtung es gehen sollte. Er fand, dass sie gar nicht mehr so gefährlich oder martialisch aussahen, wenn sie sich nicht auf einem Schlachtfeld befanden, sondern harmlos und in mancher Hinsicht sogar drollig. Sie schnarrten und klimperten bei ihren Beschäftigungen wie überdrehte Aufziehfiguren, und ihre rostigen Gelenke quietschten wie ein ganzes Orchester aus antiken Türangeln. Er sah drei von ihnen, die sich gegenseitig die Gelenke ölten und dabei vor Behagen jauchzten. Andere hämmerten und sägten, schraubten und feilten und bohrten an irgendwelchen Metall­teilen, deren Zweck Qwert sich nicht vorstellen konnte. Einige wenige besaßen sogar Werkzeuge, die einen lebendigen Eindruck machten und auf dünnen Metallbeinchen herumstaksten. So muss sich die Atmosphäre in einem Heerlager vor der Schlacht anfühlen, dachte Qwert. Irgendetwas Großes steht hier bevor.
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 Oyo führte ihn zu einem Haus, das eindeutig das größte in diesem Dorf war. Es war drei- oder viermal so groß wie die anderen, aber genauso simpel gemauert und nur notdürftig mit Stroh gedeckt.
 
 »Die Kommandozentrale!«, erläuterte Oyo großspurig. »Der Eiserne Ritter zieht es manchmal vor, alleine zu sein, um nachzudenken und seine genialen Pläne zu schmieden. Die Kleinen sind wesentlich geselliger.«
 
 Im Inneren des Hauses war es aufgrund der fehlenden Fenster recht düster. Nur durch den türlosen Eingang fiel etwas Licht herein und sorgte für die spärliche Beleuchtung des einzigen großen Raumes. Der im Vergleich zu den Gnomen riesenhafte Eiserne Ritter stand an einem einfachen hölzernen Tisch, der mit Plänen und Aufrisszeichnungen übersät war, die er zu studieren schien. Er sah tatsächlich aus wie eine maßstabsgetreue Vergrößerung seiner kleinen Soldaten, drei- bis viermal so groß.
 
 »Willkommen in meiner unangemessen luxuriösen Hütte!«, begrüßte er Qwert mit blecherner Stimme, während er sich von seinen Papieren abwendete. »Normalerweise schwelge ich weniger in Luxus. Zwölf. Aber meine Rostigen Gnome waren wohl der Meinung, mir für den vorübergehenden Aufenthalt diesen Palast bauen zu müssen. Fühl dich wie zuhause!«
 
 »Vielen Dank!«, antwortete Qwert. »Das ist sehr freundlich. Ich weiß die erwiesene Gastfreundschaft sehr zu schätzen.«
 
 Der Eiserne Ritter breitete die Arme aus und rief in schnarrendem Ton: »Ich komme aus einer anderen Dimension! Dreiundzwanzig.«
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 Qwert war irritiert von diesem überraschenden Bekenntnis. War das mit der Dimension ein Scherz? Rostiger-Gnom-Humor? Dann fiel ihm ein, dass Oyo dem Ritter schon einiges über ihn erzählt hatte.
 
 »Oh – mein Motto hat sich bereits bis zu dir herumgesprochen«, entgegnete Qwert. »Aber ob du es glaubst oder nicht: Ich bin wirklich nicht Prinz Kaltbluth. Ich komme tatsächlich aus einer anderen …«
 
 »Das war nicht als Zitat gedacht«, unterbrach ihn der Eiserne Ritter. »Ich komme aus einer anderen Dimension.«
 
 Nun war Qwert erst recht verwirrt. »Äh … tatsächlich?«, fragte er hilflos.
 
 »Allerdings!«, antwortete der Eiserne Ritter. »Und um deine Verblüffung vollständig zu machen: Ich komme aus derselben Dimension wie du. Siebzehn. Und nicht nur das: Ich stamme auch vom Kontinent Zamonien.«
 
 Der Eiserne Ritter machte anscheinend keine Scherze. Seine Stimme war, abgesehen von ihren metallischen Besonderheiten, ruhig und ernst, und es gab in dieser Situation eigentlich auch keinen Anlass für humorige Bemerkungen. Qwerts Gedanken überschlugen sich – und dann hatte er es endlich verstanden.
 
 »Ein Dimensionslochsturz?«, fragte er. »Du bist …«
 
 »In ein Dimensionsloch gestolpert«, ergänzte der Eiserne Ritter. »Ganz recht! Genau wie du. Und dann hier gelandet. Genau wie du. In einem anderen Körper. Genau wie du.«
 
 »Das ist ja unglaublich.«
 
 »Nein«, entgegnete der Eiserne Ritter und winkte ab. »Das ist nur ein Zufall. Ich habe festgestellt, dass Zufälle in Orméa wesentlich häufiger vorkommen als in Zamonien. Man nennt sie hier auch Unwahrzus. Tatsächlich ist in dieser Welt die abzählbare Menge aller Zufälle wesentlich höher als sonst wo, das ist alles. Wenn man sich einmal daran gewöhnt hat, wird es fast normal. Sechsundvierzig.«
 
 »Darf ich mich erkundigen, aus welchem Teil Zamoniens du stammst?«, fragte Qwert. »Falls es dir nichts ausmacht.«
 
 »Natürlich. Ich stamme aus den Katakomben von Buchhaim, wie die meisten Rostigen Gnome. Denn in meiner vorherigen Existenz war ich ein ganz herkömmlicher Rostiger Gnom, genauso kleinwüchsig wie meine treuen Vasallen hier. Ich dachte und unterhielt mich mit meinen Artgenossen in ihrer Sprache, die auf Zahlen, Zeichen und Formeln basiert. Ich arbeitete wie sie an verschiedenen architektonischen oder mechanischen Projekten, an Brücken und Treppen sowie Konstruktionen und Maschinen aller Art. Ich habe auch an der legendären Bücherbahn in den Katakomben von Buchhaim mitgebaut, falls dir das was sagt.** Ich war ein durchschnittlich großer, durchschnittlich tüchtiger und durchschnittlich glücklicher Rostiger Gnom. Ich war mit meinem Leben zufrieden.«
 
 Der Eiserne Ritter ging ein paar Schritte auf Qwert zu, wobei sich Teile seines Eisenhutes knirschend um die eigene Achse drehten.
 
 »Eines Tages geriet ich allein in mir unbekannte Bereiche des Labyrinths. Ich war eigentlich mit der Reparatur von Teilen der Bücherbahn beauftragt – unsere ewige Baustelle –, und ich suchte nach einem verlorenen Werkzeug. Aber ich tappte dabei in eine Falle, die einer der berüchtigten Bücherjäger eingerichtet hatte. Und die ließ mich in ein Dimensionsloch stürzen. Ich weiß nur noch, dass ich einen seltsamen Geruch wahrnahm …«
 
 »Gennf …«, flüsterte Qwert.
 
 »Wie bitte?«, fragte der Eiserne Ritter.
 
 »Ach nichts«, gab Qwert zurück und winkte ab. »Erzähl bitte weiter!«
 
 »Na ja – und dann stürzte ich durch die Dimensionen. Ich war auf der Suche nach einem Vierkantschlüssel gewesen, aber was ich fand, war ein Weg in eine andere Dimension. So kann’s gehen! Achtzehn. Ein verdammtes Dimensionsloch! Ich stürzte in Zamonien hinein – und in Orméa wieder heraus.«
 
 »Bremsen, wirbeln, stülpen, aufschlagen …«, murmelte Qwert.
 
 »Und ich befand mich plötzlich in Körper und Geist des Eisernen Ritters, so wie du ihn jetzt vor dir siehst! Umgeben von lauter Rostigen Gnomen, die fast genauso aussahen wie die in meiner Heimat. Ich selbst war allerdings erheblich größer als die anderen Gnome hier – und auch viel größer als in Zamonien. Ich beherrschte, wie sich bald herausstellte, als Einziger nicht nur unsere Zahlensprache, sondern auch noch viele andere Sprachen, die hier gesprochen werden. Und jetzt kommt’s: Die Gnome verehrten mich als ihren Anführer, fast wie eine Gottheit – eine ziemlich anspruchsvolle Rolle, an die ich mich erstmal gewöhnen musste. Sie nannten mich den Eisernen Ritter, der wohl schon seit langem ihr Anführer war.«
 
 »Das kommt mir irgendwie bekannt vor …«, wagte Qwert einzuwerfen.
 
 »Ja – ist das nicht irre? Eine ständig zunehmende Menge von abzählbaren Zufällen. Neunzehn.«
 
 »Neunzehn Zufälle?«
 
 »Nein – nur Neunzehn. Die Zahl. Tut mir leid, manchmal rutscht mir eine völlig bedeutungslose Zahl raus. Eine Art Zahlenschluckauf. Nichts Ernstes, aber chronisch. Wahrscheinlich eine Folge des Dimensionslochsturzes.«
 
 Qwert winkte ab. »Schon klar!«, sagte er. »Kein Ding. Ist mir eigentlich gar nicht aufgefallen.«
 
 »Für Rostige Gnome«, fuhr der Eiserne Ritter fort, »zählen eigentlich nur zwei Dinge: das Abzählbare und das Überabzählbare. Das Abzählbare – das ist das Gewisse. Das Überabzählbare – das ist das Ungewisse. Beides ist berechenbar, aber mit unterschiedlichem Aufwand. Deswegen halte ich mich an das Abzählbare, weil es abzählbarer ist als das Überabzählbare. Neunund­dreißig. Verstehst du?«
 
 Qwert nickte wieder. »Klar, verstehe!«, log er. Die Erläuterungen des Eisernen Ritters trugen mehr zur Verwirrung bei als zur Aufklärung. Er hätte jetzt langsam lieber mal etwas über den Verbleib von Jadusa erfahren. Er wollte aber nicht nachfragen, um den Eindruck von Medusenfreundlichkeit zu vermeiden.
 
 »Nun, ich bemerkte recht schnell«, fuhr der Eiserne Ritter fort, »dass ich auf Orméa nicht nur Freunde, sondern auch Feinde und eine bewegte Vergangenheit habe. Andere Ritter – zum Beispiel der Gläserne, der Rote, der Goldene und der Schwarze Ritter – trachteten mir nach dem Leben, weniger aus persönlichen Gründen, sondern vielmehr aus Prinzip. Zweiundachtzig.«
 
 »Auch in dieser Hinsicht haben wir etwas gemeinsam«, sagte Qwert. »Den Roten und den Schwarzen Ritter kenne ich nicht, aber mit dem Gläsernen und dem Goldenen hatte ich bereits das zweifelhafte Vergnügen. Obwohl der Goldene Ritter mittlerweile nicht mehr der Goldene Ritter ist, sondern …«
 
 »Freundschaften unter Rittern sind in dieser Dimension eigentlich ein Widerspruch in sich selbst«, unterbrach der Eiserne Ritter. »Feindschaften sind eher die Normalität. Wenn sich hier zwei Ritter begegnen, hauen sie sich erstmal was vor die Helme, bevor sie ein vernünftiges Gespräch anfangen. Das ließ sich mit den Prinzipien eines friedliebenden Rostigen Gnoms aus den Katakomben von Buchhaim eigentlich kaum vereinbaren. Dreiundfünfzig. So war ich von Anfang an so etwas wie ein Sonderling unter der Ritterschaft hier. Eine Art Paradiesvogel.«
 
 »Genau wie ich!«, sagte Qwert.
 
 »Ja – genau. Eine ständig zunehmende Menge von abzählbaren Zufällen. Das ist Mengenlehre in Reinkultur!«
 
 »Wie kommst du denn mit dem ganzen Druck hier klar?«, fragte Qwert. »Du bist ja nicht nur ein Ritter, sondern auch noch das Oberhaupt eines ganzen Volkes. Ich habe nur einen Knappen, mit dem ich klarkommen muss.«
 
 »Man gewöhnt sich an alles, wenn man es einfach akzeptiert. Gefürchteter Ritter hier, vergötterter Anführer dort. Die Wahrheit liegt irgendwo in der Mitte. Zwölf. Ich bin eigentlich immer noch der kleine Rostige Gnom, der ich einmal war – nur die Rüstung ist größer geworden. Aufgrund meiner Fähigkeiten als Rostiger Gnom, die sich enorm verstärkt haben, werde ich zwar gefürchtet und respektiert, aber auch nicht unbedingt zu jedem Buhurt eingeladen, wenn du verstehst, was ich meine. Dreiundneunzig. Die meisten Ritter gehen mir lieber aus dem Weg, statt sich mit mir zu duellieren. So bleibt mir immer mehr Zeit, mich um mein Völkchen und meine sozialen Projekte zu kümmern: Brücken und Häuser bauen, Maschinen entwerfen …«
 
 »… und die Janusmeduse jagen«, ergänzte Qwert in der Hoffnung, das Gespräch endlich in diese Richtung zu lenken.
 
 Der Eiserne Ritter ruckte hoch, und wieder drehten sich einige seiner Kopfteile um die eigene Achse. Aus Qwerts Perspektive sah das so aus, als justiere er seine Waffen auf ihn, aber für Rostige Gnome war es wahrscheinlich nur ein ganz normaler Reflex, wie Schulterzucken oder Kopfschütteln.
 
 »Äh … ja«, antwortete der Eiserne Ritter. »Ganz recht. Ich lernte sehr bald, dass die hiesigen Rostigen Gnome es als ihre vornehmste Aufgabe verstehen, Janusmedusen aufzuspüren, sie zu fangen und unschädlich zu machen. So wurde das auch zu einer meiner bevorzugten Beschäftigungen.«
 
 »Es gibt mehrere Janusmedusen?«, fragte Qwert erstaunt.
 
 »Ja und nein. Damals: ja. Heute: nein. Aber es gab mal Unmengen davon! Sie waren eine richtige Plage. Und die Einzigen, die damit fertig werden konnten, waren die Rostigen Gnome. Sie sind nicht nur unempfänglich für ihren hypnotischen Gesang und ihren versteinernden Blick, sie besitzen auch die nötige Technologie, um sie zu fangen. Dreihundertdreiunddreißig. Ich habe geholfen, das alles zu verfeinern und zu perfektionieren. Wir fingen nach und nach sämtliche Medusen, sperrten sie in Medusenkutschen und warfen sie in den Endlosen Abgrund. Alle. Bis auf eine. Bis auf die letzte Janusmeduse.«
 
 Qwert horchte auf. Medusenkutsche – schon wieder dieses seltsame Wort! Das bedeutete dann ja wohl, dass Jadusa die einzige Janusmeduse war, die noch lebte. Wenn sie noch lebte.
 
 »Ich fürchte, dass ich selber derjenige war, der auf die glorreiche Idee kam, sie am Leben zu lassen«, berichtete der Eiserne Ritter weiter. »Die Ausrottung einer ganzen Gattung wollte ich nicht auf dem Gewissen haben! Ich fand es außerdem sinnvoll, sie als lehrreiches Exempel für asoziales Verhalten ihre Strafe öffentlich absitzen zu lassen. Also kam ich auf die Idee mit dem Medusenwächter. Hundertneunzehn.«
 
 »Der war deine Idee?«
 
 »Gewissermaßen ja. Wir haben dieses Monstrum darauf dressiert, jeden anzugreifen, der versuchen sollte, die letzte Meduse zu befreien. Anschließend haben wir noch die Riesengletscherzwerge als Sicherheitstruppe engagiert – doppelt hält ja angeblich besser. Aber auch das war ein Fehler. Zweihundertsechsundzwanzig. Die entpuppten sich nämlich nicht nur als absolut inkompetent, undiszipliniert und schlichtweg zu dämlich für diesen Job, sondern schließlich sogar als eine neue Plage, nicht weniger schlimm als die Meduse. Vier. Sie wurden schließlich größenwahnsinnig und missbrauchten ihre Position, um überall in der Gegend zu marodieren, sich aufzuspielen und ganze Dörfer zu terrorisieren. Statt die Meduse vernünftig zu bewachen.«
 
 »Verstehe«, sagte Qwert. »Deswegen sind sie so spät aufgekreuzt.«
 
 »Genau. Als die Meduse von dir befreit wurde, haben sich die Riesengletscher­zwerge aus gutem Grund so aufgespielt – weil sie nämlich selber durch ihre Abwesenheit mit daran schuld waren und es nun vertuschen wollten. Des­wegen sind sie jetzt so hartnäckig hinter dir her: Du bist der lebende Beweis für ihr Versagen. Und den wollen sie beseitigen. Neunundsechzig.«
 
 »Die Riesengletscherzwerge«, sagte Qwert und seufzte. »Wie konnte ich die vergessen …«
 
 »Wir haben aus den vergangenen Ereignissen gelernt, was den Umgang mit der Meduse angeht. Dreiundsiebzig. Sie auf ein Rad zu binden und der Obhut eines Medusenwächters zu überlassen, entsprach einer alten Tradition, aber das ist ja eigentlich vollkommen mittelalterlich und vor allem uneffektiv, wie deine Befreiung der Meduse erwiesen hat.«
 
 »Ich habe ja gar nicht gewusst, dass sie eine Meduse ist«, warf Qwert ein. »Ich dachte, sie wäre nur ein schönes …«
 
 »Das wissen wir«, sagte der Eiserne Ritter und winkte ab. »Du musst dich auch nicht mehr verteidigen oder entschuldigen. Oyo hat mir alles erzählt.«
 
 Der Eiserne Ritter trat einen weiteren Schritt auf Qwert zu und legte ihm seine mächtige rostige Hand auf die Schulter. »Du bist ein Verbündeter. Letztendlich hast du die Meduse ja wieder zu uns geführt. Deine Schuld ist bald komplett getilgt – wenn wir die Meduse endlich entsorgt haben. Zweihundertdreiundvierzig. Komm mit! Ich zeig dir jetzt mal unsere Medusenkutsche.«
 
 Diesmal war es der Eiserne Ritter, der Qwert quer durch das Dorf geleitete, nun in die Richtung des Feldes mit der Medusenminze.
 
 »Die Mathematik und die Mechanik haben in Orméa keinen besonders guten Ruf«, klagte er. »Sie gelten als kalt und berechnend, und in ritterlichen Kreisen sogar als unritterlich. Dreiundfünfzig. Dort bevorzugt man ja eher das Romantische und Irrationale. Ich kann mit den Idealen und Richtlinien, die im Handbuch des Edelmännischen Ritterstandes gepflegt werden, ganz ehrlich gesagt, nicht in allen Belangen etwas anfangen. Buhurte und Duelle zum Beispiel sind mir ein Gräuel! Neunundzwanzig.«
 
 »Geht mir genauso«, pflichtete Qwert ihm bei. Der Eiserne Ritter wurde ihm zunehmend sympathischer. »Ich habe überhaupt keine Lust, mich mit anderen Rittern zu prügeln, und ich weiß auch immer noch nicht so richtig, was mein Vorgänger ihnen angetan hat.«
 
 Die Rostigen Gnome waren mittlerweile nicht mehr in so großer Zahl in den Gassen, sondern hatten sich fast alle im Feld mit der Medusenminze versammelt, als Qwert dort mit dem Eisernen Ritter eintraf. Mitten im Feld befand sich eine gerodete Fläche, auf der ein kurioses metallenes Objekt stand, das der Mittelpunkt des allgemeinen Interesses zu sein schien. Es hatte von der äußeren Form her tatsächlich eine gewisse Ähnlichkeit mit einer Kutsche, besonders durch die vier mächtigen Räder, von denen drei bereits montiert waren. Am vierten Rad machten sich noch einige Gnome zu schaffen, und zwar gemeinsam mit Oyo, der offensichtlich tatkräftig mithalf. Sie schleppten es unter emsigem Geschnatter herbei, während andere Gnome den Kutschenkörper stützten, dort, wo das Rad fehlte. Qwert bemerkte zu seiner Über­raschung, dass auch Schneesturm, sein treues Reitwürmchen, mit auf dem Feld war. Es wurde von einigen Rostigen Gnomen umringt, die ihm gerade neues Zaumzeug anlegten, das wesentlich robuster aussah als das alte. Von Jadusa war nirgends etwas zu sehen.
 
 Außergewöhnlich für eine Kutsche war, dass Türen, Fenster und ein Kutschbock fehlten. Sie war eine komplett geschlossene Kiste aus dem gleichen angerosteten Eisen, das die Gnome für die Häuser ihrer Heimatstadt bevorzugten. Sie sah so robust und kompakt aus wie ein Kanonenofen und war vermutlich zigmal so schwer. Auch die Räder machten den Eindruck höchster Solidität, als seien sie für einen Rammbock geschaffen worden.
 
 Einige der Rostigen Gnome hantierten noch an dem seltsamen Gefährt. Einer schweißte zwei Eisenteile zusammen, indem er sich darüber beugte und aus einem seiner kleinen Kanonenrohre am Kopf einen langen, dünnen Flammenstrahl zischen ließ, der das Metall zu einer präzisen Schweißnaht ­verschmolz. Ein anderer fuhr aus einem seiner Rohre einen rotierenden Bohrkopf aus, mit dem er Löcher ins Eisen bohrte, um dann aus einem weiteren Rohr kupferne Bolzen hineinzuschießen. Die Gnome waren nicht nur kleine Kampfmaschinen, sondern auch die perfekten Schlosser und ihre eigenen Werkzeuge zugleich. Es roch nach Schwefel und Kerosin, Maschinenöl und Metallpolitur.
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 »Wir nennen sie Medusenkutschen und verbessern sie bei jeder Exekution ein bisschen mehr«, erläuterte der Eiserne Ritter, als sie endlich an dem Gefährt standen. »Nachdem wir die Medusen gefangen haben, müssen wir sie über eine gewisse Strecke befördern, um sie ihrer Bestrafung zuzuführen. Zweiundvierzig. Diese Kutschen sind absolut ausbruchsicher und mit einem nicht knackbaren Zahlenschloss versehen. Es gibt kein geeigneteres Behältnis, um eine Meduse aufzubewahren und zu transportieren.«
 
 »Und wo ist die Meduse?«, fragte Qwert. »Steckt sie noch in dem Netz?« Er sah sich um, ob er sie irgendwo in dem Feld entdecken konnte. Die Worte »Exekution« und »Bestrafung« hatten ihn alarmiert.
 
 »Sie ist schon da drin!«, erklärte der Eiserne Ritter stolz und deutete auf die Kutsche. »Sie ist absolut schallsicher. Die Meduse kann darin so viel singen, wie sie will – niemand kann sie hören. Und sie selber hört und sieht gar nichts mehr. Es gibt kein Licht und kein Geräusch. Sie ist wie lebendig begraben.«
 
 Qwerts Besorgnis wuchs mit jedem Satz des Eisernen Ritters. »Sie ist da drin? Wie bekommt sie denn Luft?«, fragte er und bemühte sich dabei, nicht echauffiert zu klingen.
 
 »So gut wie gar nicht. Aber das ist ja jetzt auch egal. Außerdem brauchen Janusmedusen nur sehr wenig Luft. Sie bauen ihre Nester in Höhenlagen, wo sie sehr dünn ist. Insofern kommen sie mit sehr wenig Sauerstoff aus.«
 
 »Kann man die Kiste überhaupt noch öffnen? Du sprachst vorher von einem Schloss?«
 
 »Natürlich. Vierundachtzig. Das Dach funktioniert wie eine Tür. Aber die ist jetzt fest verschlossen. Nur ich und die Gnome, die das Schloss eingestellt haben, kennen die Zahlenkombination. Zweihundertzwölf.«
 
 »Verstehe«, antwortete Qwert so gelassen, wie es ihm möglich war. »Und wo, äh, wollt ihr die Meduse hinbringen?«
 
 »Wir bringen sie wieder zu dem Platz, an dem du sie befreit hast.«
 
 »Ach so. Aus Traditionsgründen. Um sie dort wieder aufs Rad zu binden, nehme ich an?«
 
 »Nein«, entgegnete der Eiserne Ritter. »Aus Exekutionsgründen. Wir werden sie dort in den Endlosen Abgrund werfen. Wie alle anderen Medusen vor ihr. Siebenundneunzig.«
 
 »Wie bitte?«, fragte Qwert. »Ihr wollt sie nicht wieder als ein Exempel ausstellen?«
 
 »Nein. Das wäre viel zu gefährlich. Wir haben aus unseren Fehlern gelernt. Wir halten die Meduse nicht mehr gefangen, diesmal werden wir sie endgültig entsorgen. Todesstrafe statt lebenslänglich. Das dürfte also auch die letzte aller Medusenkutschen sein.«
 
 Qwerts Gedanken überschlugen sich. Die Gefühlskälte des Eisernen Ritters schockierte ihn, von einer Seelenverwandtschaft spürte er gar nichts mehr. Vielleicht half es, an das Gewissen des Ritters zu appellieren. Er folgte schließlich einem Ehrenkodex. »Ihr … ihr wollt tatsächlich eine ganze Gattung ausrotten?«, fragte er so unaufgeregt wie möglich. »Einfach so?«
 
 »Ja – warum auch nicht? Mittlerweile denke ich anders darüber. Wir haben auch die Blutdrachen ausgerottet. Und die Zyklopenratten. Warum sollten wir jetzt ausgerechnet bei den Janusmedusen zimperlich sein? Neunundvierzig. Keine Sentimentalitäten diesmal! Diesen Irrtum begehe ich nicht noch einmal.«
 
 Der Gedanke, dass Jadusa in dem Gefährt ohne Luft eingeschlossen war, machte Qwert mächtig zu schaffen. Egal, wie lange Medusen mit nur wenig Luft auskommen mochten, die Vorstellung, dass sie da in absoluter Dunkelheit und Schalldichte eingesperrt war wie in einem Sarg, war ihm unerträglich. Qwert entschied sich, seine letzte Trumpfkarte auszuspielen. »Ich, äh … war für eine Weile im Vergessenen Garten gefangen …«, begann er vor­sichtig.
 
 »Tatsächlich?«, fragte der Eiserne Ritter. »Und du konntest ihm entrinnen? Glückwunsch! Und? Wie ist es da drin so?«
 
 »Na ja … ziemlich unangenehm, um ehrlich zu sein. Ein deprimierender und morbider Ort, wie ein Friedhof ohne Gräber. Mit sehr großem und zum Teil lebendem Gemüse. Und es gibt dort Janusmännlein. Die sind noch schlimmer als Medusen, finde ich. Was ich sagen will: Ich traf dort den Hölzernen Ritter …«
 
 »Den Hölzernen Ritter?«, unterbrach der Eiserne Ritter überrascht. »Er ist nicht nur eine Legende? Eine Kinderschreckgeschichte?«
 
 »Leider nein. Eine längere Sache, die ich dir mal in Ruhe erzählen kann. Um es jetzt kurz zu machen: Der Hölzerne Ritter erzählte mir davon, dass man eine Meduse in eine Muse verwandeln kann und …«
 
 »In eine Muse?«, unterbrach der Eiserne Ritter wieder. »In so ein mythologisches Wesen? Neunzehn. Das einen küsst, und dann schreibt man dicke Romane und sowas?« Er lachte blechern.
 
 »Äh, ja … Und der Hölzerne Ritter erzählte auch, dass, wenn eine Meduse in eine Muse verwandelt wird, gleichzeitig sämtliche Kreaturen, die sie jemals versteinert hat, wieder lebendig werden.«
 
 »Ach ja?«, fragte der Eiserne Ritter. »Das hat er behauptet? Und wie verwandelt man Medusen?«
 
 »Indem man ihrem hässlichen Gesicht einen Spiegel vorhält. Einen silbernen Spiegel.«
 
 »Soso. Und woher weiß der Hölzerne Ritter das?«
 
 »Das, äh, hat ihm ein Janusmännlein erzählt.«
 
 Der Eiserne Ritter schien eine Weile intensiv nachzudenken. Die Teile seines Kopfes, in denen sich die Rohre befanden, rotierten diesmal besonders lange um die eigene Achse.
 
 »Verstehe«, sagte er dann. »Das ist ja ein wunderschönes Märchen. Zu schön, um wahr zu sein. Eine rührende Legende. An die ich keinen Augenblick glaube. Schon deswegen nicht, weil sie ein Janusmännlein erzählt hat. Zweiunddreißig. Denen kann man nicht trauen, weißt du das nicht?«
 
 »Doch …«, musste Qwert zugeben. »Ich habe es am eigenen Leib erfahren. Aber wäre es nicht einen Versuch wert? Die Meduse mit einem Spiegel zu verwandeln?«
 
 »Nein«, sagte der Eiserne Ritter entschieden. »Das wäre es nicht. Wir haben sie gerade absolut ausbruchsicher eingesperrt. Um sie bald endgültig los­zuwerden. Und jetzt sollen wir sie nochmal rausholen – wegen eines Märchens, das ein Janusmännlein dem Hölzernen Ritter erzählt hat? Und wenn sie dann wieder entkommt und noch mehr Leute versteinert? Neunundsiebzig. Dann fängt der Schlamassel wieder von vorne an.«
 
 Qwert überlegte fieberhaft, aber ihm fiel momentan kein zündendes Argument mehr ein.
 
 »Und überhaupt!«, fuhr der Eiserne Ritter fort. »Woher sollen wir einen silbernen Spiegel nehmen? Dreiundachtzig. Wir verwenden keine Edelmetalle. Wir haben nicht mal normale Spiegel, weil Rostige Gnome völlig uneitel sind und sich nie in einem betrachten wollen. Besitzt du einen silbernen Spiegel?«
 
 »Nein«, musste Qwert zugeben. »Ich habe auch keinen.«
 
 »Dann ist das Thema ja erledigt!«, entschied der Eiserne Ritter. »Wir begeben uns nun zum Endlosen Abgrund und nehmen dabei die Abkürzung durch Creatopolis. Mir ist zwar nicht ganz wohl bei dem Gedanken, mit unserer heiklen Fracht diese Wahnsinnsstadt zu durchqueren, aber es würde ewig dauern, um sie herumzufahren. Vierhundertdreiundvierzig!«
 
 Kaum hatte der Eiserne Ritter in Zahlensprache seine Befehle an die Rostigen Gnome übermittelt, da setzte sich auch schon der Geleitzug mit der grotesken Medusenkutsche in Bewegung. Es war eine beeindruckende Prozession aus hunderten Rostigen Gnomen mit der Kutsche in der Mitte, die von Schneesturm, dem Reitwürmchen, klaglos gezogen wurde. Der Weg, den der Eiserne Ritter gewählt hatte, damit man mit der Medusenkutsche möglichst keine steilen Steigungen bewältigen musste, führte sie durch ödes, unbewohntes Flachland. Qwert und Oyo folgten dem Tross als Nachhut, was ihnen reichlich Gelegenheit gab, die bisherigen Ereignisse ungestört zu besprechen.
 
 »Immer wenn der Eiserne Ritter aufgeregt oder sauer ist«, sagte Oyo grinsend, »dann werden seine Schluckaufzahlen größer und länger. Da musst du mal drauf achten.«
 
 »Sie wollen die Medusenkutsche in den Endlosen Abgrund stürzen«, sagte Qwert bekümmert, der immer noch tief erschüttert war von den Informationen, die ihm der Eiserne Ritter so schonungslos vermittelt hatte. »Mit der Janusmeduse darin.«
 
 »Ich weiß«, antwortete Oyo schulterzuckend. »Na und? So haben sie es früher immer mit den Medusen gemacht. Und was wäre sicherer und angebrachter? Wenn man sie mitsamt Käfig hineinwirft, kann sie nicht fliegen, und ein Entkommen aus dem Abgrund ist unmöglich. Ihre Strafe wird also angemessen lang sein, nämlich ewig. Ich meine: dem angemessen, was sie verbrochen hat. Denk mal an all ihre versteinerten Opfer!«
 
 Qwert fühlte sich innerlich wie zerrissen. Sollte er nicht erleichtert sein, dass wenigstens sein Medusenproblem bald gelöst sein würde? Eines von vielen Problemen, die er am Hals hatte? Aber jetzt waren da stattdessen diese Beklommenheit und dieses Schuldgefühl. Schon den bloßen Gedanken daran, wie Jadusa, in diesem eisernen Käfig eingesperrt, in den Endlosen Abgrund stürzte, konnte er kaum aushalten! Er hatte diese entsetzliche Hoffnungslosigkeit und Qual bei seinem Sturz in den Abgrund bereits kennengelernt, von der Oyo so beiläufig sprach. Und Jadusa hatte ihn aus ebendiesem Abgrund gerettet. Wie konnte es ihm gleichgültig sein, dass ihr jetzt solch ein Schicksal drohte?
 
 »Vielleicht ist sie ja, äh … irgendwie heilbar …«, sagte Qwert vorsichtig.
 
 »Heilbar? Eine Janusmeduse?« Oyo lachte. »Du meinst, man kann aus einer bösen Meduse eine gute machen? Wie kommst du denn darauf?«
 
 »Der Hölzerne Ritter hat mir erzählt, dass man Medusen mit einem silbernen Spiegel heilen kann. Indem man ihnen ihr eigenes hässliches Antlitz zeigt. Das soll sie angeblich in eine Muse verwandeln. Und wenn das passiert, werden alle Kreaturen, die sie einmal versteinert hat, wieder lebendig.«
 
 »Der Hölzerne Ritter hat das gesagt?«, fragte Oyo verdutzt. »Und woher weiß er das denn?«
 
 »Von einem Janusmännlein.«
 
 »Von einem Janusmännlein?« Oyo lachte wieder. »Du meinst diesen Typen, der so getan hat, als wäre er ich? Na, das ist ja mal eine wirklich verlässliche Quelle!«
 
 »Man könnte es wenigstens ausprobieren«, sagte Qwert trotzig.
 
 »Ausprobieren? Wie denn? Willst du die Meduse befreien? Die Medusenkutsche knacken, vor hunderten von Rostigen Gnomen? Und siehst du hier irgendeinen silbernen Spiegel? Hier gibt es nur rostiges Eisen.«
 
 »Das stimmt allerdings!«, antwortete Qwert betrübt. »Und ich bekäme ja nicht mal das Schloss auf. Es hat eine geheime Zahlenkombination.«
 
 »Das wäre allerdings nicht das Problem«, warf Oyo ein. »Die Kombination kenne ich.«
 
 Qwert horchte auf. »Echt? Woher denn?«
 
 »Ich war dabei, als sie das Schloss eingestellt haben.«
 
 »Tatsächlich?«
 
 Oyo lächelte. »Ja. Ich habe im Medusenminzefeld gelegen, um den Geruch der Pflanzen zu genießen. Das Zeug soll ja die Nerven beruhigen. Da hörte ich, wie sie in der Nähe das Schloss programmierten. Sie haben mich nicht bemerkt. Die Kombination ist: Sieben Sieben Sieben Acht Sieben Sieben Sieben Sieben Neun Drei Fünf Sechs Zwei Sieben Sieben Sieben Sieben Sieben Vier Acht Sieben Sieben Sieben Sieben Sieben Zwei Fünf Vier Sieben Sieben Sieben Sieben Sieben Sieben Sieben Sieben Null Sieben. Ich glaube, ihre Lieblingszahl ist Sieben.«
 
 »Das konntest du dir merken?«
 
 »Kein Problem. Der vorherige Knappe von Prinz Kaltbluth hatte wohl ein ausgezeichnetes Gedächtnis. Wie gesagt: Ich kann das ganze Handbuch des Edelmännischen Ritterstandes auswendig aufsagen. Als Küstengnom konnte ich mir kaum mein eigenes Geburtsdatum merken. So ein Gehirnwechsel hat auch seine Vorzüge.«
 
 Qwert versuchte, die Kombination in Gedanken zu wiederholen, aber schon nach der dritten Sieben gab er auf.
 
 »Aber es kann ja wohl nicht dein Ernst sein, es zu versuchen, oder?«, fragte Oyo. »Die Meduse war der Grund für die meisten deiner Probleme, und die sind alle gelöst, wenn sie im Endlosen Abgrund verschwindet. Also vergiss es einfach.«
 
 »Sieben Sieben Sieben«, sagte da eine vertraute Stimme in Qwerts Kopf. »Acht Sieben Sieben Sieben Sieben Neun Drei Fünf Sechs Zwei Sieben Sieben Sieben Sieben Sieben Vier Acht Sieben Sieben Sieben Sieben Sieben Zwei Fünf Vier Sieben Sieben Sieben Sieben Sieben Sieben Sieben Sieben Null Sieben.«
 
 »Wie bitte?«, fragte Qwert.
 
 »Sieben Sieben Sieben«, wiederholte die Stimme die Kombination. »Acht Sieben Sieben Sieben Sieben Neun Drei Fünf Sechs Zwei Sieben Sieben Sieben Sieben Sieben Vier Acht Sieben Sieben Sieben Sieben Sieben Zwei Fünf Vier Sieben Sieben Sieben Sieben Sieben Sieben Sieben Sieben Null Sieben.«
 
 »Ist was?«, fragte Oyo, als er Qwerts abwesenden Gesichtsausdruck be­merkte.
 
 »Ach nichts«, antwortete Qwert. »Da war nur wieder diese …« Er klopfte mit der Faust an seinen Schädel, aber die Stimme war bereits verstummt. Er seufzte. Die Stimme hatte sich die Kombination merken können. Aber wenn er sie tatsächlich einmal brauchen würde, wäre sie garantiert nicht da. Genauso wenig wie sein Wunderdegen Tarnmeister funktionierte, wenn er ihn wirklich benötigte. So lief das in dieser Welt nun mal. Alles, was mit Prinz Kaltbluth zu tun hatte, litt unter Funktionsstörungen oder brachte ihn nur in Schwierigkeiten.
 
 »Aaaber«, sagte Oyo dann, »das bringt uns ja alles nichts. Selbst wenn ich das Schloss aufmachen könnte, wären wir immer noch von Rostigen Gnomen umzingelt. Und die würden mich wahrscheinlich mit Giftpfeilen spicken, wenn ich mich dem Kombinationsschloss nur näherte. So dicke Freunde sind wir nun auch nicht mit dem Eisernen Ritter. Der will die Janusmeduse entsorgen. Da ist er stur.«
 
 Jadusa, dachte Qwert. Jadusa. Jadusa. Jadusa.
 
 Wie mochte es ihr wohl jetzt ergehen in ihrem rostigen Gefängnis? Wie viel Luft hatte sie noch zum Atmen? Wie viel Kraft, diese Gefangenschaft unbeschadet zu überstehen?
 
 Jadusa. Sie hatte ihm das Leben gerettet. Mittlerweile drei Mal! Sie war in ihn verliebt. Und er, wenn er es sich ehrlich eingestand, in sie. Sie war – zumindest ein Teil von ihr – eine schöne Jungfrau in Not. Und er war – zumindest ein Teil von ihm – ein edler Ritter. Prinz Kaltbluth! Wie konnte er überhaupt anders, als wenigstens zu versuchen, Jadusa zu befreien?
 
 Ich muss Jadusa befreien!, dachte Qwert. Ich muss Jadusa befreien. Jadusa. Ich MUss JAdusa BEfreien. Imujabe! Imujabe! Imujabe!
 
 Qwert hatte sein neues Mantra gefunden.
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 16. Aventiure
 
 Prinz Kaltbluth und 
 
 Die Wunder von Creatopolis
 
 
 [image: Ein Schild, auf dem eine Fassade eines Gebäudes von Creatopolis abgebildet ist, das an das Gesicht der Sphynx erinnert]
 
 
  
 Der Blick auf Creatopolis von der Hochebene aus war nach den tristen und ereignislosen Steppengegenden so sensationell, dass Qwert seinen Augen nicht trauen wollte und das, was er da sah, für eine Wahnvorstellung oder Fata Morgana hielt. Die Riesenstadt sah so unwirklich aus wie das monumentale Panorama­gemälde eines größenwahnsinnigen Architektur­malers, der darin jede Idee verwirklicht hatte, die ihm jemals durch den Kopf gegangen war. Von oben betrachtet, war sie ein bunter Flickenteppich aus allen möglichen Farben und Formen, aber als der Tross in der Ebene angekommen war und auf die Stadt zumarschierte, wurde sie immer mehr zu einem dreidimensionalen Gesamtkunstwerk von unbeschreiblicher Vielfalt. Qwert konnte nun die einzelnen Häuser und Türme, die vielfarbigen Dächer, die hölzernen, eisernen und steinernen Brücken, die Villen, Paläste, Fabriken, Hochhäuser und Kolossalbauten unterscheiden, die über eine Vielzahl von Hügeln verstreut waren, mit pittoresken Parkanlagen, wilden Wäldern und zerklüfteten Felsen dazwischen. Qwert hatte noch nie so viele Baustile, von denen ihm die meisten völlig unbekannt waren, gesehen.
 
  
  
 [image: Bauwerke und Strukturen von Creatopolis, jede einzigartig in ihrer Form. Gebäude in Form einer Pyramide, eines Bären, eines Tempels mit baumartigen Spitze, eines Tentakels sind zu sehen. In der Luft sind Zeppeline und fliegende Schiffe.] 
 
 
 
 
 Gemeinsam mit Oyo schloss Qwert zum Eisernen Ritter auf, um ihn zu Creatopolis zu befragen. Als sie dabei an der Medusenkutsche vorbeikamen, die unermüdlich von Schneesturm gezogen wurde, fragte Qwert sich beklommen, wie es wohl Jadusa darin erging. Er war sich immer noch nicht klar darüber, ob sein Mantra der Vernunft oder nur einer romantischen Laune entsprang. Momentan war es nur eine tollkühne Ritteridee, deren Möglichkeit zur Verwirklichung in noch weitere Ferne gerückt war. Die Rostigen Gnome umringten die Kutsche immer enger und bewachten sie aufmerksamer, je mehr sie sich der bizarren Megastadt näherten. Imujabe! Imujabe! Imujabe!, dachte Qwert.
 
 »Es ist immer noch eine interessante Frage, ob der Einsame Denker einen guten oder einen schlechten Tag hatte, als er Creatopolis geschaffen hat«, sagte der Eiserne Ritter, als Qwert und Oyo zu ihm aufgeschlossen hatten.
 
 »Der Einsame Denker hat diese Stadt geschaffen?«, fragte Qwert.
 
 »Nein«, entgegnete der Eiserne Ritter. »Daran glaube ich nicht. Aber es ist eine gute Legende. Vierhundertneunzehn. Sie besagt, dass er einer Schaffenskrise, die er schmerzhaft erfahren und durchleiden musste, etwas von monumentaler Schönheit entgegensetzen wollte. Und so schuf er dieses urbane Denkmal der Kreativität in Form einer endlos wuchernden Stadt, die seither Zuflucht und Heimstatt für jede Spielart von Produktivität, Imagination und Originalität ist. Eine Riesenstadt, die sich in ständigem Wachstum befindet und sich in alle Richtungen ausdehnt. Neunhunderteinundfünfzig. Man sagt, dass jeder Weg in Creatopolis auf dem Rückweg doppelt so lang sein wird, weil in der Zwischenzeit so viele Abzweigungen und Umwege entstanden sind. Es ist ein permanent wachsendes Labyrinth, das sich pausenlos neu erfindet. In dieser Stadt regiert der Wahnsinn, glaubt es mir! Wir sollten sie so schnell wie möglich hinter uns bringen. Aber jetzt müssen wir erstmal da durch.«
 
 »Wollen wir die ganze Stadt durchqueren?«, fragte Qwert. »Sie sieht gigantisch aus.«
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 »Das ist unmöglich«, entgegnete der Eiserne Ritter kopfschüttelnd. »Dafür würden wir ewig brauchen – und vielleicht sogar nie wieder hinausfinden, wie es schon vielen widerfahren ist. Nein, wir besuchen nur den Stadtteil Rognomia. Dann verlassen wir Creatopolis auf schnellstem Weg wieder und ziehen weiter zum Endlosen Abgrund. Ich habe in Rognomia etwas zu erledigen.«
 
 Qwert bemerkte, dass die meisten Häuser in der breiten Straße, in die sie gerade eingebogen waren, in einem ähnlichen Stil gebaut waren wie die in der Stadt der Rostigen Gnome. Sie bestanden zum größten Teil aus angerostetem Eisen, waren aber nicht verschwenderisch mit Edelsteinen verziert und wirkten schlichter und serieller. In den Straßen liefen etliche Rostige Gnome herum, die nicht zu ihrem Tross gehörten. Wenn sie die Medusenkutsche bemerkten, gingen sie ihr ehrfürchtig aus dem Weg, winkten ihren Artgenossen zu und schnarrten Unverständliches in ihrer Zahlensprache.
 
 »Hier sieht es ja fast so aus wie in der Stadt der Rostigen Gnome«, bemerkte Oyo. »Rognomia ist ein Kofferwort, oder?«
 
 »Das liegt daran, dass dies ein Viertel von Creatopolis ist, das zu einem großen Teil von Rostigen Gnomen bewohnt wird«, erläuterte der Eiserne Ritter. »Sie stellen hier eine kleine, aber besonders wichtige Bevölkerungsgruppe dar. Vierhundertzweiunddreißig. Die meisten Aufzüge und Brücken der Stadt sind von uns gebaut, aber auch Teile der Kanalisation und viele öffentliche Fahrzeuge. Wenn ihr irgendwann mal die Gelegenheit dazu erhalten solltet, die Luftgondeln von Creatopolis zu benutzen, dann solltet ihr euch das nicht entgehen lassen – die sind auch von uns. Nach Rognomia kommen die anderen Einwohner der Stadt, wenn sie etwas Kompliziertes konstruiert, gebaut oder repariert haben wollen.«
 
 Der Eiserne Ritter entließ zusammen mit einem Dampfstrahl ein durchdringendes Pfeifgeräusch aus einem seiner Kopfrohre, und der ganze Tross hielt an. Zwei Rostige Gnome befreiten Schneesturm von seinem Geschirr und führten das Reitwürmchen zu einem Rinnsal, aus dem es gierig trank.
 
 Ein paar Rostige Gnome, die nicht zum Tross gehörten, kamen herbeigeeilt und blieben ehrfürchtig staunend vor der Medusenkutsche stehen. Sie schwenkten kleine Fähnchen.
 
 »Das sind die Vertrauensgnome von Rognomia«, sagte der Eiserne Ritter. »Unsere Diplomaten in dieser Stadt, wenn ihr so wollt. Ich möchte mich bei ihnen erkundigen, wie es so gelaufen ist in der letzten Zeit. Auch deswegen sind wir hier. Wir hatten schon lange keine Neuigkeiten mehr aus Creato­polis.«
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 Er beugte sich zu Qwert und Oyo herab und senkte die Stimme. »Das kann jetzt eine Weile dauern. Seht euch in der Zwischenzeit ein bisschen um! Das Reitwürmchen könnt ihr in unserer Obhut belassen. Aber geht nicht zu weit weg von hier! Und verlauft euch nicht! Man kann sich hier wirklich leicht verirren. Lasst euch nicht von den oberflächlichen Reizen der Stadt täuschen! Hier gibt es durchaus gefährliche Gegenden, in denen sich unangenehme Kreaturen mit schlechten Absichten aufhalten. Sechsunddreißig. Die angrenzenden Stadtteile nennt man nicht umsonst das Ruinenviertel und die Geisterstadt. Ziemlich miese Ecken, in denen sich sogar Ruinenzecken rumtreiben sollen. Also nehmt euch in Acht! Bleibt in der Nähe!«
 
 »Keine Sorge!«, erwiderte Oyo. »Das machen wir.«
 
 Der Eiserne Ritter nickte. »Das will ich hoffen! Wir ziehen so bald wie möglich weiter. Und wenn ihr dann nicht hier seid, werden wir nicht lange nach euch suchen. Ich werde einmal ein Signal mit meiner Pfeife geben – aber wirklich nur ein Mal. Und solltet ihr dann nicht sofort aufkreuzen, werden wir die Medusenkutsche ohne euch entsorgen. Ist das klar?«
 
 »Glasklar!«, antworteten Qwert und Oyo wie aus einer Kehle.
 
 Der Eiserne Ritter wandte sich den Vertrauensgnomen zu, und auch die anderen Rostigen Gnome aus dem Tross fingen an, mit ihren Artgenossen aus Creatopolis in ihrem Zahlengeplapper zu plaudern. Qwert und Oyo lösten sich von dem lärmigen Volksauflauf, flanierten die große Straße hinunter und bestaunten die kuriose Architektur.
 
 »Was für eine Wahnsinnsstadt!«, schwärmte Oyo. »Ich hab schon lange davon geträumt, die mal zu sehen.«
 
 Qwert drehte sich noch einmal um und warf einen besorgten Blick zurück auf die Medusenkutsche.
 
 »Ich weiß genau, woran du denkst!«, sagte Oyo und grinste. »Das sehe ich an deinem Gesichtsausdruck.«
 
 »Gar nicht!«, giftete Qwert errötend zurück.
 
 »Wohl!«, widersprach Oyo. »Jetzt entspann dich doch mal! Wir sind in Creatopolis! Der Hauptstadt von Orméa. Hier pulsiert die kulturelle Vielfalt wie sonst nirgendwo im ganzen Universum. Das ziehen wir uns rein!«
 
 »Aber der Eiserne Ritter hat doch gesagt …«
 
 »… dass wir uns ein bisschen umsehen sollen, genau! Befehl ist Befehl! Und mehr tun wir ja auch gar nicht. Wir gehen nur mal um die Ecke. Außerdem haben wir reichlich Zeit. Wenn der Eiserne Ritter sich einmal mit seinen Gnomen verquatscht, dann kann das dauern. Glaub’s mir! Ich habe es erlebt. Also komm! Ein bisschen Spaß zwischen all den Abenteuern, Buhurten und Duellen. Mach dich mal locker!« Oyo packte Qwert am Arm und zerrte ihn vorwärts. »Man ist nur einmal zum ersten Mal in Creatopolis!«
 
 Qwert war viel zu überwältigt von all den Eindrücken, die auf ihn einprasselten, um zu widersprechen. Egal, wohin er blickte, gab es etwas Faszinierendes zu sehen. Die kuriosen, selbstfahrenden Straßenbahnen der Rostigen Gnome mit all den fremdartigen Passagieren in bunten Gewändern darin. Gefährte aller Art auf der Straße, von verschreckend rasanten Zweirädern bis zu großen Lastkarren, die von exotischen Tieren gezogen wurden. Wunderschöne vielfarbige Vögel flatterten überall herum und zwitscherten melodisch. Verschiedenartige Passanten kamen ihnen scharenweise auf dem Gehweg entgegen, sie trugen mal lange Umhänge mit großen Kapuzen, mal buntscheckige Kaftane, einfache Kutten oder bizarre Uniformen, prächtige Roben und Soutanen, aus denen Rüssel, Fühler oder Tentakel ragten. Einige waren kleinwüchsig, andere riesenhaft, Qwert sah haarige Insektenbeine und Krebsscheren, und manche hinterließen eine Schleimspur. Sie quasselten in Dutzenden verschiedenen Sprachen, waren in lärmenden Gruppen unterwegs oder standen in Hauseingängen und palaverten und lachten miteinander. Fesselballone schwebten hoch über der Straße und ließen Konfetti und bunte Blüten herabregnen, die sich in zwitschernde Schmetterlinge verwandelten. Qwert bemerkte mit wachsendem Unbehagen, dass ihm ein paar von den Passanten unverhohlen hinterherglotzten und dabei tuschelten.
 
 »Was gaffen die denn so?«, fragte Qwert. »Haben die noch nie einen Ritter gesehen?«
 
 Oyo lachte. »Du bist nicht nur irgendein Ritter. Du bist Prinz Kaltbluth – schon vergessen? Eine Berühmtheit. Einer der prominentesten Ritter Orméas. Wer weiß, was seit der Befreiung der Meduse über dich getuschelt wird? Gerüchte und Tratsch reisen hier sehr schnell.«
 
 Qwert zog unwillkürlich den Kopf ein. Der Gedanke, in dieser Stadt durch seine Medusenbefreiung prominent zu sein, war ihm unangenehm. Mitten im schrillen Gequietsche und Gebimmel der Straßenbahnen und dem Geschnatter und Gelächter der Passanten vernahm er eine seltsame Musik, die offensichtlich aus einer Nebenstraße kam.
 
 »Hörst du das?«, fragte Oyo. »Musik! Wann hast du zum letzten Mal Musik gehört? Gute Musik?«
 
 »Das ist so lange her, dass ich mich nicht erinnern kann«, entgegnete Qwert.
 
 »Das ist garantiert die Musik der Unsichtbaren Leute!«, sagte Oyo aufgeregt. »Davon hab ich gehört. Die haben ihr eigenes Viertel in Creatopolis.«
 
 »Unsichtbare Leute? Du meinst, sie sind wirklich unsichtbar? Woher weiß man denn, dass sie da sind?«
 
 »Durch ihre Musik. Durch ihren Gesang, der überall in Creatopolis zu hören sein soll. Ihr Gesang handelt von der Sehnsucht nach ihrer verlorenen Heimat. Sie sollen angeblich von einem fremden Planeten stammen. Oder aus einer anderen Dimension.«
 
 »Damit kann ich mich ein bisschen identifizieren«, antwortete Qwert zögerlich. »Aber wir sollten doch auf der Hauptstraße bleiben.«
 
 »Ein bisschen identifizieren? Das ist unsere Musik! Interdimensionale Folklore!«, rief Oyo begeistert. »Sowas gibt es sonst nirgendwo zu hören. Nur in Creatopolis! Das müssen wir uns unbedingt reinpfeifen.« Er zerrte den widerwilligen Qwert am Arm in die abgehende Straße, aus der die geheimnisvolle Musik erklang. Sie hörte sich irgendwie melancholisch, fast traurig an. Aber auch wunderschön.
 
 »Aber nur ganz kurz!«, sagte Qwert resolut. »Ich will auf keinen Fall die Medusenkutsche verpassen.«
 
 »Besuchen Sie die Träumenden Tümpel von Creatopolis!«, krähte ein Gnom, der aufdringlich Handzettel verteilte. »Sie sind nicht in Creatopolis gewesen, wenn Sie sich die Träumenden Tümpel von Traumheim entgehen lassen!«
 
 »Versäumen Sie nicht das Museum der Sprechenden Möbel!«, schrie ein hünenhafter Türsteher, als die beiden an einem Haus vorbeikamen, über dessen Eingang ein verschlissenes Sofa hing. »Kinder und Möbelschreiner zahlen die Hälfte! Bestaunen Sie das Stotternde Sofa und die Singenden Sessel!«
 
 Allein in dieser kleinen Nebenstraße zählte Qwert mindestens ein Dutzend verschiedene Architekturstile. Häuser der Rostigen Gnome mit Fassaden aus angerostetem Eisen, daneben welche mit wundervoll detailliert bemalten Kacheln oder aus schwarzem Marmor oder Bernsteinziegeln. Ein Haus aus Muschelschalen gemauert und eins aus intarsiertem Holz mit goldenem Fachwerk, sogar ein Haus aus lauter Schneckenhäusern. Da waren auch Häuser aus Materialien, die Qwert noch nie gesehen hatte: aus leuchtendem Glas oder mit riesigen Schuppen verkleidet, die von einem Drachen stammen könnten.
 
 Besonders faszinierend fand Qwert allerdings den melancholischen und hypnotischen Gesang, dem sie gefolgt waren. Er hatte vermutet, dass dieser aus einem der Häuser käme, die sie bereits bestaunt hatten, aber als sie am Ende der Nebenstraße angelangt waren, hörte es sich so an, als sei der Ursprung der Musik immer noch weit entfernt. Es war eine helle Stimme von gespenstischer Schönheit, die so unvermittelt in sein Herz drang, dass Qwert beinahe die Tränen kamen. Der süße Schmerz, den er dabei empfand, verursachte eine Gänsehaut auf seinem ganzen Körper. Nein, das war gar kein Schmerz – das war Heimweh. Heimweh nach einer anderen Dimension.
 
 In dieser Straße herrschte bereits Dämmerung, während sie auf der Hauptstraße gerade noch im vollen Sonnenlicht gestanden hatten. »Das ist ganz normal in Creatopolis«, erläuterte Oyo. »Davon habe ich schon gehört. Die Lichtverhältnisse können sich von Viertel zu Viertel oder sogar von Straße zu Straße dramatisch ändern. Wenn dort eben noch Tag war, herrscht hier schon Nacht. Oder umgekehrt. Völlig verrückt.«
 
 Die Straße war von ungewöhnlichen Lichtquellen beleuchtet. Fliegende Glühwürmer, die so groß und dick wie feiste Kürbisse waren, schwirrten brummend durch die Häuserschlucht und erfüllten sie mit unruhigem, vielfarbigem Licht. In etlichen Fenstern brannten Kerzen, und über der Straße hingen bunte Lampions. Die Leute, die hier unterwegs waren, machten einen ausgelassenen Eindruck, daher nahm Qwert an, dass es eines der Amüsierviertel von Creatopolis war.
 
 »Die Musik kommt aus der nächsten Straße!«, rief Oyo, der ein paar Schritte vorneweg dem melancholischen Gesang hinterhereilte. Qwert wäre eigentlich am liebsten auf dem Absatz umgekehrt und zurückgelaufen, aber er folgte Oyo bis zur nächsten Abzweigung, um kein Spielverderber zu sein. Als sie in die neue Straße einbogen, herrschte dort bereits tiefe Dunkelheit. Nur wenige Kerzen standen in den Fenstern, und nur vereinzelte Passanten waren unterwegs. Qwert war, als sei er urplötzlich von einem pulsierenden Vergnügungsviertel in einen ruhigen Vorort geraten. Auch die betörende Musik war verstummt.
 
 »Warte mal!«, rief Qwert und blieb auf der Stelle stehen. »Der Gesang kam gar nicht aus einem der Häuser! Das war einer der Unsichtbaren Leute! Der ist die ganze Zeit vor uns her gegangen und hat dabei gesungen. Wir sind einem Gespenst hinterhergelaufen.«
 
 Oyo kam zu ihm zurück. »Da könntest du recht haben«, sagte er enttäuscht. »Diese Gegend ist nicht mehr besonders interessant. Man sieht ja kaum die Hand vor Augen.«
 
 Sie trotteten die düstere Straße hinunter, die Fassaden waren in der Dunkel­heit kaum noch auszumachen. Hier war nichts mehr von der touristischen Geschäftigkeit zu spüren, die sie gerade noch umgeben hatte. Es machte nicht einmal den Eindruck, dass in diesen Häusern jemand wohnte. Qwert hörte kein Geräusch, keinerlei Lebenszeichen.
 
 »Wir gehen am besten wieder zurück!«, empfahl er. »Hier gibt es weder Musik noch sonst etwas Interessantes.« Er war erleichtert, dass ihr kurzer Ausflug auf diese Weise zu Ende gehen würde. Imujabe!, dachte er, Imujabe! Imujabe!
 
 »Wir gehen noch bis zur nächsten Abzweigung und dort rechts. Dann müssten wir wieder auf der Hauptstraße rauskommen«, meinte Oyo. »Wir sind ja noch nicht weit gelaufen.«
 
 In der nächsten Straße befanden sich keine Passanten mehr. Sie lag im spär­lichen Licht von wenigen schwach funzelnden Gaslaternen, und die frei stehenden Häuser sahen uralt und verlassen aus. Ihre Fassaden wirkten heruntergekommen und baufällig, in den Dächern fehlten Ziegel, und die Kamine waren krumm und zum Teil eingestürzt. Manche Fenster waren eingeworfen oder ganz ohne Verglasung, Türen hingen schief in ihren Angeln. Das Unkraut vor den Häusern stand hüfthoch. Efeu wucherte an den Wänden hoch, Dächer waren von Moos bewachsen. In keinem einzigen Haus brannte Licht, und der Himmel über der Straße war tiefschwarz und ohne Sterne. Gespenstisch lebendig wirkender Nebel kroch um die Häuser wie ein Riesenwurm.
 
 Woran erinnerte Qwert dieser Nebel?
 
 »Oha!«, machte Oyo. »Das sind Geisterhäuser! Eine ganze Straße voll. Das muss die Geisterstadt sein.«
 
  
  
 [image: Eine Reihe Geisterhäuser. Die düsteren Gebäude sind nicht im besten Zustand, Türen und Fenster sind mit Brettern verschlagen. In den Gärten stehen Vogelscheuchen und Grabsteine. Der Nebel umschlingt sie wie riesige Geisterhände.] 
 
 
 
 
 »Das Viertel, vor dem uns der Eiserne Ritter ausdrücklich gewarnt hat?«, fragte Qwert beklommen. »Na toll! Dann lass uns bloß hier verschwinden!«
 
 »Das ist so typisch Creatopolis!«, schwärmte Oyo. »Eine normale Stadt hat höchstens ein einziges verwunschenes Haus. Und hier gibt es ganze Straßenzüge davon! Ein ganzes Viertel! Ist das nicht total irre?«
 
 »Das ist total gruselig!«, entgegnete Qwert. »Das findest du auch noch gut?«
 
 »Das sind doch nur Häuser.« Oyo zuckte mit den Schultern.
 
 »Und warum heißt diese Gegend hier Geisterstadt? Vielleicht sind die Häuser von Geistern bewohnt.«
 
 »Ich glaube nicht an Geister, die in Häusern leben«, sagte Oyo abfällig. »Das ist Kinderkram.«
 
 »Ich eigentlich auch nicht«, sagte Qwert. »Aber was ist mit Häusern, die selber Geister sind?«
 
 »Du glaubst nicht an Geister, die in Geisterhäusern leben, aber an Geisterhäuser, die lebendig sind?«
 
 »Ich hab mal ein Buch darüber gelesen. Prinz Kaltbluth & Die Geisterstadt. Da erheben sich die Geisterhäuser aus ihren Fundamenten und verfolgen ihn durch …«
 
 »Es gibt einen Prinz-Kaltbluth-Roman, der von sowas handelt?«, unterbrach ihn Oyo. »Und das erzählst du mir jetzt? Du meinst, das, was in dem Buch steht, könnte auch hier passieren?«
 
 »In Orméa kann so ziemlich alles passieren, so viel habe ich mittlerweile gelernt!«, entgegnete Qwert. »Ich habe noch vor kurzem einen Baum gesehen, der sich in einen Zentauren verwandelt hat! Ein schönes Mädchen, das zu einer Janusmeduse wurde. Einen Berg, der durch einen Flederfrosch sprach. Wir sind gerade einem unsichtbaren singenden Gespenst hinterhergelaufen! Ich bin mittlerweile auf alles gefasst. Auf restlos alles! Da würden mich wandelnde Geisterhäuser, die uns nach dem Leben trachten, absolut nicht überraschen. Ganz besonders nicht in der Hauptstadt einer Welt, in der alles völlig verrücktspielt – sogar das Licht. Hier soll es Ruinenzecken geben! Hat der Eiserne Ritter gesagt! Warum nicht auch Prinz-Kaltbluth-Romane, die Wirklichkeit werden?«
 
 »Was sind denn überhaupt Ruinenzecken?«, fragte Oyo. »Jetzt machst du mich langsam auch ganz nervös.«
 
 »Keine Ahnung! Und ich will es auch gar nicht wissen. Wir sollten auf jeden Fall schleunigst hier verschwinden.«
 
 Qwert und Oyo kehrten um, in der Absicht, denselben Weg wieder zurück zur Hauptstraße zu gehen. Selbst Oyo schien erleichtert über die Entscheidung, ihre Erkundung von Creatopolis vorzeitig zu beenden.
 
 »Wir können immerhin behaupten, der Musik der Unsichtbaren Leute gelauscht zu haben«, sagte er. »Das ist ja nicht gelogen.«
 
 Schon als sie um die nächste Ecke bogen, konnte Qwert den Ärger riechen, der auf sie zukam – aber da war es bereits zu spät. Es war das Parfüm von Schnee und Eis, gemischt mit einem kühlen Hauch von Gebirgswasser, der ihnen entgegenwehte. Es war der Körpergeruch von sieben Riesengletscherzwergen, die ihnen in der nächsten düsteren Straße auf ganzer Breite entgegenkamen.
 
 Das Ausmaß der Überraschung war auf beiden Seiten nicht gleich groß. Während Qwert und Oyo wie angewurzelt stehenblieben, schienen die Riesen­gletscherzwerge eher angenehm überrascht zu sein, wie jemand, der nach langer Suche endlich fündig geworden ist. Der Riesengletscherzwerg namens Vier war der Erste, der seine Fassung wiederfand.
 
 »Na, sieh mal einer an!«, grölte er. »Prinz Kaltbluth und sein Hilfszwerg! So schnell sieht man sich wieder!«
 
 »Die Riesengletscherzwerge!«, keuchte Oyo. »Die haben uns gerade noch gefehlt!«
 
 »He, Kaltbluth!«, rief der Riesengletscherzwerg namens Zwei und hob seine mächtige Keule aus Eis. »Hast du wirklich gedacht, du könntest einfach so durch Creatopolis spazieren und niemand erkennt dich? War ja fast zu einfach, euch zu finden.«
 
 »Stimmt!«, rief der Riesengletscherzwerg namens Sieben. »Das war ein Kinderspiel. Die Spur der Medusenkutsche ist kaum zu übersehen. Und hier in Creatopolis mussten wir nur ganz wenigen Leuten Prügel androhen, um eure Fährte aufnehmen zu können. Ein Prinz Kaltbluth ist überall leicht aufzu­spüren.«
 
 »Genau!«, sagte der Riesengletscherzwerg namens Drei. »Flamingo!«
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 17. Aventiure
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 Wieso sind wir nicht viel früher auf die Riesengletscherzwerge aufmerksam geworden?, fragte sich Qwert. Warum hat uns ihr Marschschritt nicht gewarnt? Ein Blick auf die Bande von Eiskerlen genügte ihm, sich die Frage ­selber zu beantworten: Weil sie eigentlich gar keine Riesen mehr waren. Hünenhaft waren sie zwar immer noch, etwa doppelt so groß wie er selbst, aber eben keine Riesen mehr. Seitdem er sie zum letzten Mal gesehen hatte, waren sie wieder etwa um die Hälfte geschrumpft. Und ihr ­Körpergewicht reichte offensichtlich nicht mehr aus, um die Erde zu erschüttern.
 
 Besonders beruhigend war diese Erkenntnis nicht, denn furchteinflößend und gefährlich wirkten sie immer noch, und es führte offensichtlich kein Weg an ihnen vorbei. Dennoch versuchte Qwert sich einzureden, dass der Gewichtsverlust der Riesengletscherzwerge eine Trumpfkarte für ihn sein konnte. Er wusste aus Erfahrung, dass ihr Selbstbewusstsein auf keinem festen Fundament stand.
 
 »Habt ihr abgenommen?«, eröffnete er das Gespräch mit einer Schmeichelei. »Ich meine: Habt ihr eine Diät gemacht oder sowas?«
 
 »Eine Diät?«, fragte der Riesengletscherzwerg namens Fünf. »Was zum Henker ist eine Diät?«
 
 »Na ja …«, antwortete Qwert. »Seit dem letzten Mal seid ihr derart schlank geworden, dass wir euren mächtigen Marschschritt nicht mehr gehört haben. Das war doch sowas wie euer Markenzeichen, oder? Ihr habt offensichtlich an Gewicht verloren.«
 
 Die Riesengletscherzwerge blickten sich gegenseitig an.
 
 »Stimmt das?«, fragte Drei. »Sind wir tatsächlich schlank geworden? Haben wir Gewicht verloren?«
 
 »In der Seltsamen Schlucht konnte man euch jedenfalls noch aus großer Entfernung hören und spüren«, behauptete Qwert. »Hier überhaupt nicht mehr.«
 
 Er beugte sich unmerklich zu Oyo hinüber und flüsterte: »Mach dich bereit zu rennen! Wenn ich jetzt sage.«
 
 »Ist das was Gutes oder was Schlechtes?«, fragte der Riesengletscherzwerg namens Fünf verunsichert. »Wenn man Gewicht verliert?«
 
 »Kommt ganz drauf an«, antwortete Qwert schnell. »Wenn es aufgrund einer Diät geschieht, ist es eigentlich was Gesundes. Wenn es einfach nur so passiert – wie in eurem Fall –, dann könnte die Ursache auch ein gesundheitliches Problem sein.«
 
 »Als wir letztes Mal in Creatopolis waren«, sagte der Riesengletscherzwerg namens Drei, »da kamen mir die Häuser viel kleiner vor. Auf viele konnte ich sogar draufgucken.«
 
 »Schwindsucht!«, trumpfte Qwert auf. »Ich habe gehört, dass das bei Riesengletscherzwergen die Todesursache Nummer eins sein soll.«
 
 »Das ist nur ein Mythos!«, sagte Vier trotzig. »Riesengletscherzwerge sind unsterblich.«
 
 »Da hab ich aber was ganz anderes gehört«, widersprach Oyo, der endlich begriffen hatte, worauf Qwert hinauswollte. »Dass nämlich das Schmelzrisiko bei ihnen besonders hoch sein soll.«
 
 Die Hünen musterten sich gegenseitig mit besorgten Blicken. »Schmelz­risiko?«, fragte Sechs verunsichert. »Ist das was Schlimmes?«
 
 »Ich schwitze in der letzten Zeit sehr stark«, entgegnete Vier. »Und ich habe auch immer wieder so einen stechenden Schmerz in der linken Schulter.«
 
 »Einen stechenden Schmerz?«, fragte Zwei. »Den hab ich auch manchmal.«
 
 »Wo denn?«
 
 »Na hier!« Zwei deutete auf eine Stelle an seiner Schulter, und alle anderen Gletscherzwerge rückten näher, um sie sich anzusehen.
 
 »Jetzt!«, zischte Qwert, drehte sich auf dem Absatz um und sprintete los. »Renn!« Oyo hastete ihm hinterher.
 
 Die Riesengletscherzwerge waren derart mit sich selbst beschäftigt, dass sie die Flucht der beiden nicht sofort bemerkten. Sie betasteten gegenseitig ihre eisigen Schultern und verglichen ihre Körpergrößen, bis endlich dem Riesengletscherzwerg namens Fünf Qwerts und Oyos Abwesenheit auffiel. ­»Verdammt! Sie hauen ab!«, rief er. Dann stürmten sie den Flüchtenden hinterher.
 
 Qwert und Oyo liefen wieder in die Straße mit den Geisterhäusern hinein, die sie unter diesen veränderten Umständen nicht mehr ängstigten. Sie haste­ten an den gespenstischen Bruchbuden vorbei bis ans Ende der Straße. Von weitem hörten sie die Riesengletscherzwerge randalieren, die sich gegenseitig dafür beschimpften, ihre Beute entwischt haben zu lassen.
 
 »Sieh mal!«, rief Oyo. »Da hinten geht es einen Berg hoch. Da kommen wir womöglich in eine belebtere Gegend. Und können untertauchen.«
 
 Sie liefen hinüber zu einem unkrautbewachsenen Hang, der hinauf ins Dunkel führte.
 
 »Vielleicht können wir uns da oben verstecken«, keuchte Qwert. »Los, rauf!«
 
 Sie kletterten und stolperten die überwucherte Böschung hinauf, an deren höchstem Punkt es heller wurde. Oben angekommen, bemerkten sie, dass sie auf einer Terrasse angelangt waren, die wie eine gepflegte Parkanlage mit Büschen und Bäumen aussah. Hier herrschte wieder Dämmerung, und es bot sich ihnen ein atemberaubender Blick über Creatopolis. Manche Stadtteile lagen in tiefer Dunkelheit, die teils von bunten Laternen und Lichtern erleuchtet waren. Andere Bereiche lagen in hellem Tageslicht und wieder andere in diffusem Zwielicht oder im Nebel. Die Stadt war zur einen Hälfte von einem blauen Morgenhimmel, zur anderen Hälfte von einem schwarzen Firmament voller Sterne überkuppelt.
 
 »In dieser Stadt kann man wirklich den Verstand verlieren!«, japste Qwert. Sie hatten kurz angehalten, um Luft zu holen. Schnell wurde aber das Gegröle der Riesengletscherzwerge wieder lauter, da auch sie fast die Terrasse erreicht hatten.
 
 »Sie sind gleich hier«, sagte Oyo und deutete auf die andere Seite des Parks. »Verstecken können wir uns hier nicht. Aber da vorne ist eine Treppe.«
 
 Sie rannten durch den Park und die breite Treppe hinauf. Schon an ihrem unteren Absatz konnte Qwert Lärm und Stimmengewirr vernehmen. Vielleicht bot sich dort oben ja eine Möglichkeit, unterzutauchen? Er blickte zurück und sah die Riesengletscherzwerge, die johlend durch die Parkanlage stolperten.
 
 Als Qwert und Oyo auf der nächsten Terrasse angekommen waren, fanden sie sich auf einem großen Marktplatz wieder, der von zahlreichen bunten Ständen belegt und von merkantiler Hektik erfüllt war. Stadtbewohner aller Art wimmelten durcheinander, Straßenmusikanten dudelten und fiedelten auf bizarren Instrumenten, buntgewandete Händler und Kunden verhandelten lautstark miteinander, exotische Vögel und andere Geschöpfe kreischten in hunderten Käfigen.
 
 Qwert sah insektenartige Zwerge, blauhäutige Hünen mit zwei Köpfen und Vogelwesen mit mehreren Armen. Echsenhafte Gnome feilschten mit vermummten Kreaturen, die lange Schwänze hinter sich her schleppten, Händler mit Hundeköpfen bellten ihre Kundschaft an, und vierarmige Straßenkünstler jonglierten mit lebenden Mäusen und singenden Früchten.
 
 »Das ist gut!«, sagte Oyo. »Jede Menge Leute. Das wird die Riesengletscherzwerge aufhalten. Lass uns die Treppe dort hinten nehmen.«
 
 Qwert und Oyo tauchten in die Menge ein und schoben sich zwischen den Ständen und das drängelnde Volk hindurch quer durch den Markt. Ehrgeizige Händler stellten sich ihnen in den Weg und boten ihre Waren feil, hielten ihnen bunte Tücher und Schmuck vors Gesicht und versuchten, sie immer wieder festzuhalten.
 
 »Wie handeln sie hier überhaupt?«, fragte Qwert genervt, während er einen aufdringlichen vierarmigen Händler aus dem Weg schob, der ihn mit Parfüm besprühte. »Ich dachte, in Orméa gibt es kein Geld.«
 
 »Sie tauschen«, sagte Oyo. »Oh, guck mal! Da gibt es Kurzschwerter! So eins wollte ich schon immer haben. Und da sind Spiegel! Brauchtest du nicht einen Spiegel? Für deine Meduse?«
 
 »Vergiss es!«, gab Qwert zurück. »Dafür haben wir keine Zeit.« Oyo warf noch einen sehnsüchtigen Blick auf die Schwerter, dann wurde er von Qwert weitergezerrt. Als sie atemlos bei der Treppe ankamen, stellten sie fest, dass sie eng und steil zwischen zwei massiven Mauern aufwärtsführte.
 
 »Das ist gut!«, sagte Oyo. »Da müssen sie sich durchquetschen, und wir gewinnen Zeit.«
 
 Qwert blickte zurück. Die Riesengletscherzwerge hatten den Marktplatz betreten und zettelten sogleich eine Massenkeilerei an, weil sie sich lieber eine Schneise freiprügelten, statt sich mühsam durchzudrängeln. Dabei überschätzten sie wohl ihre Größe, etliche der Markthändler setzten sich handgreiflich zur Wehr. Andere Marktbesucher bewarfen die Riesengletscherzwerge mit Gegenständen und kleinen Tieren. Qwert hörte unflätige Flüche und Geschrei, Geschirr zerbarst und Vögel kreischten. Ein Riesentumult war entstanden.
 
 Qwert und Oyo hetzten die Treppe hinauf, die sie auf eine noch höhere Terrasse der Stadt zu führen schien. Doch es dauerte nicht lange, bis sie die Riesengletscherzwerge hinter sich ächzen und fluchen hörten, während sie sich, einer nach dem anderen, durch den Aufgang quetschten.
 
 Auf dem Weg nach oben bemerkte Qwert, dass sie in einen der Bereiche der Stadt gerieten, in denen dichter Nebel herrschte. Es wurde kühler und zwielichtiger, dünne Dunstschleier krochen ihnen entgegen. Auf der obersten Stufe angekommen, sahen sie sich gehetzt um. Da war ein großer, leerer Platz, der von ineinander verschlungenen Nebelschwaden bedeckt war – der Gegensatz zu dem belebten Markt konnte größer nicht sein. Der Nebel, der auf seltsame Weise lebendig und fast organisch wirkte, kam Qwert vertraut vor. Woher kannte er ihn nur? Hohe Ruinen mit toten Fenstern umgaben den mysteriösen Ort und verstärkten den Eindruck von Verlassenheit.
 
 »Das ist eine verdammte Sackgasse!«, ächzte Qwert. »Hier kommen wir nicht weiter. Wir müssen zurück!«
 
 »Wir können nicht zurück«, antwortete Oyo erschöpft. »Von unten kommen uns die Riesengletscherzwerge entgegen.« Er deutete an Qwert vorbei. »Aber das ist auch keine Sackgasse. Sieh mal – da hinten! Zwischen den Hauswänden ist eine Brücke oder sowas!«
 
 Sie eilten über den leeren Platz dorthin, wo Oyo geglaubt hatte, im wabernden Nebel eine Brücke auszumachen. »Das ist das Ruinenviertel«, erläuterte Oyo mit einem nervösen Blick auf die umgebenden Häuserwände mit ihren leeren Fensterhöhlen und klaffenden Rissen.
 
 »Ich weiß«, antwortete Qwert. »Der Eiserne Ritter hat uns davor gewarnt. Hier gibt es Ruinenzecken oder sowas. Dagegen fand ich die Geisterhäuser geradezu einladend.«
 
 Als sie auf der anderen Seite des Platzes ankamen, blieben beide erschrocken stehen. Vor ihnen tat sich ein Abgrund auf. Der Nebel kam Qwert hier noch lebendiger und organischer vor, er brodelte wie eine Suppe aus unheimlichen Qualmkreaturen und Dunstgespenstern. Hier und da riss er auf und gab den Blick auf eine tiefe Schlucht zwischen den Häuserruinen frei, die bodenlos schien. In der Tat führte ein schmaler Steg ohne Geländer über diesen Abgrund und verschwand mitten im wogenden Nebelmeer.
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 »Das soll eine Brücke sein?«, fragte Qwert skeptisch. »Das ist wohl eher ein Weg ins Nichts. Wir haben keine Ahnung, wo das Ding hinführt.«
 
 »Zuerst mal weg von den Riesengletscherzwergen«, entgegnete Oyo. »Wir haben keine andere Wahl.« Hinter ihnen erklangen die Rufe und Flüche ihrer Verfolger, die gerade das Ende der Treppe erreichten.
 
 Qwert sah sich die vermeintliche Brücke näher an. Was er davon im Nebel ausmachen konnte, war dunkelgrün, etwa eine Armlänge breit, nach unten leicht durchgebogen und führte schnurstracks ins wabernde weiße Nichts. Das undefinierbare Ding hing über der Häuserruinenschlucht wie eine der bizarren Riesenpflanzen, die er im Vergessenen Garten gesehen hatte. Große gelbe Käfer krabbelten auf den wulstigen Lamellen herum, die garantiert feucht und glitschig vom Nebel waren. Qwert glaubte, einen tiefen Brummton zu vernehmen, der von dem kuriosen Objekt auszugehen schien – oder kam der aus der Tiefe?
 
 »Das ist niemals eine Brücke!«, entschied er. »Das ist irgendein monströses Unkraut. Eine Luftwurzel oder sowas.« Und jetzt sah er sich auch zum ersten Mal die hohen Häuser ringsum näher an. Sie waren uralt und stark verwittert, mit tiefen Rissen und riesigen Löchern in den Wänden, durch die Qwert nur Schwärze oder weiteren wabernden Nebel ausmachen konnte. In den dreieckigen Fensterhöhlen hingen silbrige Fäden, die nicht aussahen wie gewöhnliche Spinnennetze, sondern wirr und unsystematisch. Wie von Spinnen gewebt, die den Verstand verloren haben, dachte Qwert. Zahlreiche dieser Fäden spannten sich als großes Netz über den Abgrund. »Nein«, sagte er entschieden. »Das ist auf keinen Fall eine Brücke.«
 
 »Egal!«, gab Oyo zurück. »Was auch immer es ist, es führt uns von hier weg.« Er betrat, ohne zu zögern, den kuriosen Steg, ging ein paar Schritte vorwärts und drehte sich dann zu Qwert um. »Siehst du?«, rief er. »Völlig stabil. Eine Brücke. Worauf wartest du?«
 
 »Wohin führt sie denn?«, fragte Qwert zurück. »Da drüben kann alles Mögliche sein!«
 
 »Nun komm endlich!«, rief Oyo ungeduldig. »Wir müssen da rüber. Sie sind gleich hier.« Von der anderen Seite des Platzes konnte Qwert jetzt immer deutlicher das Gegröle ihrer Verfolger vernehmen.
 
 Als Qwert zögerlich auf die mysteriöse Brücke trat, gab sie ein verstörendes Geräusch von sich, fast wie ein Stöhnen. Bereits nach einem einzigen Schritt auf diesem Ding ohne Geländer, von dem aus es tief hinab in die düstere Häuserschlucht voller bizarrer Netze ging, brach ihm der kalte Schweiß aus. Seine Beine zitterten noch heftiger, als er den zweiten Schritt tat.
 
 »Ich kann das nicht!«, rief er Oyo zu, der bereits leichtfüßig vorausgelaufen war. Der Knappe drehte sich um und sah Qwert verständnislos an.
 
 »Du kannst was nicht?«, fragte er.
 
 »Ich kann nicht über dieses Ding gehen. Es geht nicht. Es hat nicht mal ein Geländer.«
 
 »Na und? Es hat keins, weil es breit genug ist. Wer braucht schon ein Geländer? Guck mal!« Oyo tänzelte mit ausgebreiteten Armen ein paar Schritte auf dem schmalen Steg hin und her und stampfte dann ein paarmal mit dem Fuß auf. »Alles bombenfest! Du brauchst keine Angst zu haben.«
 
 Qwert konnte kaum hinsehen. »Hab ich aber!«, rief er trotzig. »Ich habe Höhenangst! Ich kann das nicht.«
 
 »Kannst du wohl!«, entschied Oyo. »Du bist Prinz Kaltbluth. Du hast schon ganz andere Sachen gemacht.«
 
 »Immer wenn ich völlig idiotische Sachen machen soll, bin ich auf einmal Prinz Kaltbluth!«, jammerte Qwert. »Ich will nicht mehr Prinz Kaltbluth sein!«
 
 »So läuft das nicht!«, antwortete Oyo. »Man kann nicht einfach nicht mehr jemand sein, der man nun mal ist.«
 
 »Doch!«, widersprach Qwert energisch. »Man kann sich ändern.«
 
 »Jetzt? Du willst dich ausgerechnet jetzt ändern?« Oyo suchte verzweifelt nach Argumenten. »Unsere Verfolger sind gleich hier! Könntest du dich bitte ändern, nachdem wir über die Brücke sind? Und nur noch ein einziges Mal ein draufgängerischer Prinz Kaltbluth sein? Und mir jetzt bitte folgen? Sonst sind wir nämlich erledigt.«
 
 Qwert blickte zurück und konnte sehen, dass die Riesengletscherzwerge bereits die Mitte des Platzes erreicht hatten. Dann sah er wieder Oyo an, der mit flehendem Blick die Hand nach ihm ausstreckte. Qwert seufzte und stakste vorwärts, steifbeinig und hölzern wie eine Gliederpuppe. Alles, was kurz vorher noch gelenkig und geschmeidig gewesen war, schien ihm nun wie eingerostet oder verklemmt. Jeder Schritt war ein Willensakt, jeder Muskel in seinem Körper verkrampfte sich. Hätte Oyo ihn nicht kraftvoll bei der Hand gepackt, wäre er wahrscheinlich einfach umgekippt, denn sein Gleichgewichtsgefühl hatte sich fast vollständig verabschiedet.
 
 »Haaah …«, machte Qwert.
 
 »Keine Panik«, sagte Oyo beschwichtigend. »Einfach nur gehen. Einen Schritt nach dem anderen, immer in meine Richtung. Sonst nichts. Guck nicht nach unten! Sieh mich an!«
 
 Die Riesengletscherzwerge hatten nun beinahe die Brücke erreicht. »Da sind sie!«, rief einer von ihnen. »Sie wollen wieder abhauen!«
 
 Qwert wollte ja durchaus der Versuchung widerstehen und Oyos Empfehlung folgen, aber dann blickte er doch kurz nach unten. Unter ihm gähnte der schwarze Abgrund voller bizarrer Spinnennetze. Ihm wurde schwindelig, seine Beine wurden weich wie Gummi und versagten ihm den Dienst. Er konnte keinen einzigen Schritt mehr weitergehen.
 
 Einer der Riesengletscherzwerge betrat die Brücke. »Wir haben sie!«, rief er und lachte. »Die haben Höhenangst oder sowas. Sie halten Händchen.«
 
 Die zusätzliche Belastung der Brücke durch den schwergewichtigen Riesen veränderte alles. Ein rabiater Ruck ging durch sie hindurch, gefolgt von einer wellenartigen Bewegung, die von Lamelle zu Lamelle durch das ganze undefinierbare Objekt ging. Qwert klammerte sich an der Hand seines Knappen fest, aber auch der geriet jetzt ins Wanken. Selbst der Riesengletscherzwerg stolperte, fing sich aber gleich wieder und blieb breitbeinig auf der Brücke stehen.
 
 »Vorsicht, Leute!«, rief er. »Das Ding wackelt.«
 
 »Sie bewegt sich!«, sagte Oyo verdutzt. »Sie bewegt sich von selbst. Das ist tatsächlich keine Brücke!«
 
 Ein spasmisches Zucken ging durch das biegsame Ding unter ihnen und brachte sie erneut ins Torkeln. Qwert wurde nun klar, dass es sich weder um ein Bauwerk noch um eine Pflanze handelte. Es war ein lebendiges Wesen, das sich dort zwischen den Ruinenmauern eingenistet hatte.
 
 »Ach herrje – eine Ruinenraupe!«, sagte die Stimme in Qwerts Kopf plötzlich. »Ausgerechnet eine Ruinenraupe musste es sein, die Prinz Kaltbluth auf seiner Flucht als Brücke zweckentfremden wollte. Und nun war sie erwacht.«
 
 »Eine was?«, fragte Qwert laut. »Eine Ruinenraupe?«
 
 »Hast du was gesagt?«, fragte Oyo zurück.
 
 »Die Ruinenraupe befand sich offensichtlich im finalen Zustand ihrer Verpuppung«, dozierte die Stimme weiter. »Es konnte nicht mehr lange dauern, bis es zur Metamorphose kommen würde. Der heilige Augenblick der Verwandlung – das wichtigste Ereignis im Leben einer Ruinenraupe –, er stand kurz bevor.«
 
 »Es ist eine Raupe!«, sagte Qwert. »Eine … Ruinenraupe.«
 
 »Was redest du da?«, fragte Oyo irritiert und ließ Qwerts Hand los. Er hatte nun selber die größten Probleme damit, auf den Beinen zu bleiben.
 
 »Die Stimme! In meinem Kopf. Sie ist wieder da.«
 
 Ein weiteres spasmisches Zucken ging durch die vermeintliche Brücke. Oyo, Qwert und auch der Riesengletscherzwerg ruderten hilflos mit den Armen und torkelten hin und her, während die erwachende Ruinenraupe sich unter ihnen mit knackenden Lauten reckte und streckte. Die übrigen Riesengletscherzwerge blieben ratlos am Abgrund stehen.
 
 »Das ist eine Ruinenraupe!«, rief einer von ihnen. »Davon hab ich mal gehört. Die Viecher sollen total gefährlich sein.«
 
 Plötzlich schien sich die Riesenraupe zu beruhigen. Sie beendete ihre krampfhaften Zuckungen und wurde ganz starr. Oyo, Qwert und der Hüne fanden wieder festen Stand.
 
 »Es gab nur eine Lösung!«, entschied die Stimme in Qwerts Kopf resolut. »Prinz Kaltbluth musste die Raupe mit seiner Wunderwaffe Tarnmeister öffnen, um den Verwandlungsprozess zu beschleunigen und gleichzeitig die Brücke zu zerstören – nur so konnten sie ihren Verfolgern entfliehen. Es war ein tollkühner Plan, denn die Gefahr, von der aufgeschlitzten Raupenhülle mit in die Tiefe gerissen zu werden, war enorm. Aber Tollkühnheit im Grenzbereich der Geisteskrankheit war ja bekanntlich das eingetragene Markenzeichen von Prinz Kaltbluth.«
 
 Qwert hatte in der Aufregung gar nicht richtig zugehört, aber als er das Wort Tarnmeister vernahm, umklammerte er mechanisch den Griff seines Unsichtbaren Degens. Diesmal fuhr augenblicklich ein elektrisierender Schlag von seiner Hand über den ganzen Körper direkt in sein Gehirn, der ihn euphorisierte und mit Energie auflud. Eine tiefe Ruhe überkam ihn, die auf widersprüchliche Weise mit übermütigem Tatendrang einherging.
 
 »Es gibt nur eine Lösung!«, wiederholte Qwert wie ferngesteuert. »Ich muss die Raupe öffnen!«
 
 »Was?«, rief Oyo. »Bist du bescheuert?«
 
 Qwert riss Tarnmeister mit einem Ruck aus der Schlaufe und schrieb damit ein paar elegante, unsichtbare Schnörkel in die Luft.
 
 »Tarnmeister war wieder erwacht!«, rief die Stimme, bebend von Pathos. »Nach ihrem langen Erholungsschlaf war die Wunderwaffe nun wieder da – brennend vor Einsatzbereitschaft und Kampfeslust. Tarnmeister wollte tanzen! Tarnmeister wollte schlitzen!«
 
 Qwert brauchte selber gar nichts mehr zu tun. Seine Hand, die Tarnmeister fest umklammert hielt, zuckte blitzschnell nach vorn und versenkte die unsichtbare Klinge tief im Raupenkörper unter ihm. Qwert musste ihr nur hinterherstolpern, um einen langen Schnitt von chirurgischer Präzision in den Chitinpanzer des Raupenkörpers zu machen, der nun der Länge nach aufplatzte wie eine angestochene Wurstpelle.
 
 »Prinz Kaltbluth war wieder Herr der Lage!«, triumphierte die Stimme. »Er verfügte über die Reflexe einer Dschungelkatze und die Kraft von drei Rittern! Denn Tarnmeister war in ihn gefahren!«
 
 Qwert packte Oyo bei der Hand und rannte los, den überrumpelten Knappen mit sich zerrend, hinein in den Nebel, wo er das andere Ende der Raupe vermutete.
 
 »He«, rief Oyo nur. Unter ihnen zerriss der Raupenkörper langsam, aber unaufhaltsam in beide Richtungen und mit einem unappetitlichen Geräusch. In den Nebel eingetaucht, konnte Qwert das andere Ende der Raupe nur undeutlich ausmachen, obwohl es nur wenige Schritte entfernt war. Aber dort schien sich fester Grund zu befinden, also lief er einfach weiter, mit Oyo im Schlepptau. Unter seinen Füßen war der Insektentorso schon so weit aufgeplatzt, dass er die Innereien sehen konnte, die in hektischer Bewegung waren. Mit einem kühnen Satz sprangen er und Oyo auf festen Boden. Auf der gegenüberliegenden Seite grölten ihre Verfolger.
 
 Die beiden drehten sich um und sahen staunend, dass der Raupenleib in ganzer Länge aufgeplatzt war. Und dass es gar keine Innereien waren, die Qwert darin gesehen hatte. Denn was nun aus der aufgeschlitzten Insekten­hülle herausquoll, war eine Unmenge von froschähnlichen Tieren, die knisternd ihre ­Flügel entfalteten und in einem großen Schwarm unter vielstimmigem Gequake in die Luft stiegen und die lebhaften Nebelschwaden in kleine ­Fetzen rissen.
 
 »Das sind Flederfrösche!«, keuchte Oyo. »Ein ganzer Schwarm!«
 
 »Flederfrösche!«, flüsterte die Stimme in Qwerts Kopf ehrfürchtig. »Flederfrösche flatterten in alle Richtungen davon! Der Lauf des Lebens: Ruinenraupen verwandeln sich in Flederfrösche. Die Flederfrösche legen Eier, aus denen Ruinenzecken schlüpfen, die sich dann paaren und wiederum Ruinenraupen zeugen. Der ewige Kreislauf des Bösen!«
 
 Für den schwerfälligen Riesengletscherzwerg auf der anderen Seite ging das alles viel zu schnell. Er hatte sich noch umdrehen und zwei Schritte zurückstolpern können, dann wurde die geplatzte Raupenhülle wie ein Teppich unter ihm weggezogen. Er stürzte in die Ruinenschlucht, aber nicht sehr tief, weil er das unverschämte Glück besaß, in einem der silbrigen Insektennetze zu landen, die dort aufgespannt waren. Die Gunst des Schicksals währte allerdings nicht lange: Alarmiert von dem Gezappel in ihren wirren Netzen, kamen aus den Fensteröffnungen der umstehenden Ruinen hunderte von bestürzend großen, schwarzen Zecken gelaufen. Die spinnenartigen Tiere tanzten auf ihren acht Beinen leichtfüßig über die gespannten Fäden zu ihrer Beute und begannen auf der Stelle, den Riesengletscherzwerg mit ihren Stacheln zu perforieren und in einen dichten Kokon einzuweben – zum Entsetzen seiner Kumpane, die das alles vom Rand des Abgrundes mit ansehen mussten.
 
 »Ruinenzecken«, erläuterte die Stimme in Qwerts Kopf angewidert. »Die schlimmste Pest von Creatopolis! Was einmal in ihre verrückten Netze geraten ist, tut besser daran, sich von seinem Verstand zu verabschieden und mit dem Leben abzuschließen. Von ihnen gestochen und eingesponnen, verfallen ihre Opfer zuerst dem Wahnsinn, um anschließend in einem langen Alptraum zu verdämmern, bis sie sich endlich in ihre Bestandteile aufgelöst haben.«
 
 Qwert beobachtete wie betäubt, dass die Riesengletscherzwerge auf der anderen Seite das Weite suchten, um sich vor den Zecken in Sicherheit zu bringen.
 
 »Flamingo!«, jubilierte die Stimme enthusiastisch. »Prinz Kaltbluth hatte souverän das Blatt gewendet! Tarnmeister war wieder da! Mit ihm musste in Zukunft wieder gerechnet werden!«
 
 Qwert ließ Tarnmeister in seine Schlaufe gleiten, und die Stimme verabschiedete sich mit einem dünnen Pfeifen aus seinem Kopf. Auch seine Euphorie klang augenblicklich ab.
 
 »Lass uns hier verschwinden«, sagte Oyo, der ebenfalls wie benommen wirkte, »solange diese Viecher mit ihrer Beute beschäftigt sind. Und bevor wir ihre Aufmerksamkeit erregen.«
 
 Sie kehrten dem Abgrund den Rücken und begaben sich zu einer weiteren Treppe, die aus dem Ruinenviertel wieder in die Stadt hinabzuführen schien.
 
 »Warum hast du das eigentlich getan?«, fragte Oyo, als Qwert mit immer noch wackligen Beinen die steile Treppe hinabstolperte. »Das war einfach nur tollkühn.«
 
 »Du hast doch gesagt, dass ich mich wie ein Idiot benehmen soll!«, antwortete Qwert schulterzuckend. »Genau das habe ich getan. Ich habe einfach gehandelt, statt nachzudenken.«
 
 Oyo sah ihn bewundernd an. »Das war schon wieder sowas von Prinz Kaltbluth!«, schwärmte er. »Wir wären fast dabei draufgegangen! Du bist Prinz Kaltbluth! Finde dich endlich damit ab!«
 
 »Du meinst, ich soll mich damit abfinden, ein Idiot zu sein?«
 
 »Wenn das deine Definition von einem Helden ist – dann ja. Man kann sich sein Leben nicht aussuchen. Nicht in dieser Welt.«
 
 »Ich kenne auch keine andere Welt, in der man das könnte«, antwortete Qwert. »Aber könnten wir unsere Debatte bitte vertagen? Ich habe nicht die geringste Ahnung, wo wir hier sind. Und wir müssen schleunigst einen Weg zurück zu den Rostigen Gnomen finden. Sonst ziehen sie ohne uns los. Wenn sie das nicht schon längst getan haben.«
 
 Imujabe!, dachte Qwert. Imujabe! Imujabe!
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 »Diese Treppe ist total rostig«, bemerkte Qwert, als sie auf dem riesigen, eisernen Konstrukt hinabstiegen, das aus dem Ruinenviertel abwärts in die tieferliegenden Bereiche der Stadt zu führen schien.
 
 »Ist mir schon aufgefallen!«, entgegnete Oyo. »Sie besitzt auch sonst einige Merkmale, die sie als Konstruk­tion der Rostigen Gnome ausweist. Die größte eiserne Treppe, die ich jemals gesehen habe! Da sitzt jeder Bolzen an der richtigen Stelle. Perfekte Schweißnähte! So zuverlässig im großen Stil arbeiten nur die kleinen eisernen Zwerge. Diese Treppe könnte uns wieder zurück nach Rognomia führen. Wenn sie nicht schon ein Teil davon ist.«
 
 »Meinst du? Das wäre ja großartig«, antwortete Qwert. »Ich habe nämlich vom Rest dieser Wahnsinnsstadt mittlerweile die Nase gestrichen voll.«
 
 »Ich bin auch ziemlich bedient, ehrlich gesagt. Wenn man bedenkt, dass wir nur ein bisschen Musik hören wollten … Hast du diese fiesen Zecken gesehen? Die waren riiiesig! Ich wusste gar nicht, dass Zecken Netze weben. Ich dachte, das machen nur Spinnen.«
 
 »Zecken sind eigentlich Spinnen«, entgegnete Qwert. »Das waren Ruinen­zeckennetze. Sie sahen aus, als wären sie von Spinnen gewebt, die nicht mehr alle Tassen im Schrank haben. Ich will nie wieder eins von diesen Viechern sehen.«
 
 »Und was war das für ein Ding mit den Flederfröschen?«, fragte Oyo. »Das müssen hunderte gewesen sein.«
 
 »Ja«, antwortete Qwert wie abwesend. »Ruinenraupen verwandeln sich in Flederfrösche. Die Flederfrösche legen Eier, aus denen Ruinenzecken schlüpfen, die sich dann paaren und wiederum Ruinenraupen zeugen. Der ewige Kreislauf des Bösen!«
 
 »Wie bitte?«
 
 »Hm? Äh … da war nur wieder diese Stimme, die … ach, vergiss es.«
 
 »Die Stimme nun wieder!« Oyo grinste. »Die macht dich nochmal völlig verrückt. Die und die Janusmeduse.«
 
 »Du bist ganz schön pampig für einen Knappen!«, schnappte Qwert. »Solltest du nicht ein bisschen untertäniger drauf sein? Ich bin immerhin dein Vorgesetzter, Freundchen! Hattest du mit dem alten Prinz Kaltbluth auch so ein lockeres Ritter-Knappe-Verhältnis?«
 
 »Ehrlich gesagt: nein. Der war total humorlos. Und manchmal regelrecht von oben herab. Deswegen schätze ich unser Arbeitsverhältnis ja so. Du bist ganz anders drauf.«
 
 Als sie am unteren Ende der Treppe ankamen, sah dort alles noch wesentlich mehr nach der Architektur und Handschrift der Rostigen Gnome aus. Die gewaltigen rostigen Gebäude wirkten eher wie Maschinen als Wohnhäuser. Qwert staunte über das Gewirr von korrodierten Rohren, Zylindern, Ventilen, Tanks und Kaminen, als hätte man die Kanalisation und Heizungstechnik dieser Gebäude von innen nach außen verlegt. Es roch nach Maschinenöl, Petro­leum und Schmierfett. Dichter Dampf quoll aus zahlreichen Schloten und ballte sich zu dicken, lebhaften Wolken, die aufwärtsstiegen in Richtung des Ruinenviertels, wo die beiden gerade herkamen. Nun wusste Qwert, woher der ganze Nebel dort oben stammte. Ihm war nämlich eingefallen, woher er ihn kannte: Es war der gleiche lebendige Dampf, der auch in der Stadt der Rostigen Gnome geherrscht hatte. Der Nebel, der ihren Nebelrost erzeugte. Aber nirgendwo war ein Einziger von den betriebsamen Zwergen zu sehen.
 
 »Ist das eine Fabrik?«, fragte Qwert. »Wo sind denn alle?«
 
 »Das ist eines ihrer Kraftwerke, glaube ich«, antwortete Oyo. »Hier gewinnen die Rostigen Gnome ihre Energie.«
 
 »Sie machen ihre eigene Energie?«
 
 »Sie haben eine Methode gefunden, aus Rost Energie zu gewinnen. Hat mir der Eiserne Ritter erzählt. Eisen reagiert mit dem Sauerstoff der Luft oder so. Diese Energie speichern sie in alchemistischen Batterien, von denen in jedem Rostigen Gnom eine steckt. Die halten ewig. Und selbst wenn einmal eine leerläuft, kriegt der Rostige Gnom eben eine neue Batterie. Daher ist jeder von ihnen praktisch unsterblich. Denn er kann auch nicht verrosten, weil er schon rostig ist.«
 
 Qwert und Oyo schlichen beeindruckt an der riesigen Fabrikanlage vorbei, in der es rhythmisch stampfte und zischte und aus deren Rohren und Schloten noch mehr von dem organisch wirkenden Nebel quoll, der sie immer aufdringlicher umtanzte. Auch wenn es Gebäude und Maschinen der Rostigen Gnome waren, so trugen sie dennoch nicht zu Qwerts Behaglichkeit bei. Er wünschte sich inbrünstig, diese Gegend so schnell wie möglich hinter sich zu bringen.
 
 Imujabe!, dachte Qwert. Imujabe! Imujabe!
 
 »Du könntest dich jetzt auch wieder ein bisschen entspannen«, sagte Oyo, als habe er Qwerts Gedanken gelesen. »Wir haben es geschafft. Wir sind den Riesengletscherzwergen entkommen.«
 
 »Ich soll mich entspannen? Jetzt? Hier?« Qwert lachte nervös. »Was haben wir denn bitte schön geschafft? Wir haben uns hoffnungslos verirrt, das haben wir! In dieser Wahnsinnsstadt. Vielleicht sind die Rostigen Gnome schon längst weitergezogen mit der Medusenkutsche.«
 
 »Wir sind immerhin wieder in Rognomia!«, versuchte Oyo zu beschwichtigen. »Wir müssen jetzt nur noch einen Rostigen Gnom finden, den wir nach dem Weg zur Hauptstraße fragen können und – Flamingo!«
 
 »Ach ja? Sprichst du neuerdings Rostgnomisch?«, fragte Qwert. »Ich jedenfalls nicht.« Sie marschierten eine Weile in brütendem Schweigen neben­einanderher. Der Nebel aus dem Kraftwerk ballte sich vor und hinter ihnen zu Formen, die Qwert an bizarre Fabel- und Mischwesen gemahnten und die sie mehr und mehr bedrängten.
 
 »Der Nebel macht mich langsam etwas nervös«, sagte er endlich. »Ich kann nur hoffen, dass wir in die richtige Richtung gehen.«
 
 »Ja«, entgegnete Oyo. »Er ist auch für meinen Geschmack etwas zu zutraulich. Wenn er nicht so dicht wäre, könnten wir besser ausmachen, wohin wir eigentlich gehen. Es ist wie in einem Heckenlabyrinth aus Dampf.«
 
 Als sie um einen großen, rostigen Eisentank herumkamen, hatte sich dahinter der wabernde Nebel zu einer gewaltigen Wolke aufgetürmt. Qwert erschrak fürchterlich, als er darin den Schatten einer riesigen Gestalt erblickte. Auch Oyo fuhr zusammen.
 
 »Verdammt!«, rief Qwert. »Ein Riesengletscherzwerg!«
 
 »Das kann aber keiner von denen sein«, entgegnete Oyo. »Die sind doch gar nicht mehr so groß.« Er zog sein Kurzschwert. Es gab ein lautes Zischen, mit dem die Rostnebelwolke in sich zusammensackte wie ein angestochener Hefeteig und auf dem Boden in alle Richtungen entfleuchte. Wo sie gewesen war, stand jetzt eine zwergenhafte Gestalt.
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 »In der Dämmerung werfen auch Zwerge riesige Schatten!«, sagte Oyo und lachte erleichtert. »Das ist ein Rostiger Gnom!«
 
 Es war tatsächlich einer der Rostigen Gnome, der da einsam und wie verloren auf dem großen Platz stand. Er wurde von einer Petroleumfunzel angestrahlt, die hinter ihm auf dem Boden stand und seinen riesigen Schatten auf das Innere der Nebelwolke projiziert hatte.
 
 »Du meine Güte!«, rief Qwert. »Ich bin vor dem Schatten eines Zwergs zu Tode erschrocken!«
 
 »Kein Wunder!«, entgegnete Oyo. »Wir wurden gerade noch von Riesengletscherzwergen verfolgt, und du hast eine Ruinenraupe erledigt – da liegen die Nerven natürlich blank! Das muss man erstmal verarbeiten.«
 
 »Ist das einer aus unserem Tross?«, fragte Qwert. »Oder einer aus Rognomia? Ich kann die Knirpse nicht auseinanderhalten. Für mich sehen die alle gleich aus.«
 
 »Schwer zu sagen«, gab Oyo zurück. »Am besten, wir fragen ihn einfach mal. Vielleicht haben sie ihn losgeschickt, um uns zu suchen.«
 
 Sie gingen zu ihm hinüber. Aber als sie ihn endlich mit ihren Fragen löcherten, gab der Rostige Gnom lediglich wirren Zahlenschluckauf, aufgeregte Quietsch- und Pfeiflaute und ab und zu einen zischenden Dampfstrahl von sich. Offensichtlich schien er ihnen irgendetwas Wichtiges mitteilen zu wollen, denn er fuchtelte auch noch hektisch mit den Ärmchen, deutete immer wieder in dieselbe Richtung und ließ den Kopf um seine eigene Achse rotieren. Dann trippelte er ein paar Schritte die Straße hinunter, drehte sich zu Qwert und Oyo um und deutete erneut in dieselbe Richtung.
 
 »Der kann nur Rostgnomisch«, befand Qwert. »War ja klar. Aber er will uns anscheinend etwas zeigen.«
 
 »Wir folgen ihm einfach«, schlug Oyo vor. »Wenn er aus dem Tross stammt, wird er uns zu ihm bringen. Vielleicht haben sie ihn tatsächlich losgeschickt, um uns zu suchen. Wenn nicht, bringt er uns vielleicht zu anderen Rostigen Gnomen, die uns weiterhelfen können.«
 
 Der emsig quasselnde Gnom führte Qwert und Oyo zu einem hohen, verrostet aussehenden Metallgerüst am Ende der Straße, dessen oberer Teil hoch oben in dichtem Nebel verschwand. An seinem Material glaubte Qwert zu erkennen, dass es sich wieder um ein Bauwerk oder eine Maschine der Rostigen Gnome handelte.
 
 Der Gnom hantierte routiniert an einem Hebel und einem Schwungrad, worauf sich an der Basis des Turmes quietschend und knirschend eine Tür öffnete, die in eine rundum verglaste Kabine führte. Er watschelte quasselnd hinein, drehte sich zu ihnen um und winkte ihnen aufmunternd zu. Oyo lief sofort hinein, Qwert folgte zögerlich.
 
 Der Rostige Gnom betätigte ein paar Hebel an einer Armatur. Die Tür schloss sich geräuschvoll hinter ihnen, und die Kabine fuhr rumpelnd in die Höhe.
 
 »Das ist ja ein Aufzug«, bemerkte Qwert.
 
 »Sowas bauen sie gern«, antwortete Oyo nickend. »Brücken und Straßenbahnen und Aufzüge, das haben sie voll drauf.«
 
 Qwert und Oyo stellten sich an eines der Fenster. Für einen kurzen Zeitraum konnten sie wieder über die absurd illuminierte Stadt blicken, so weit das Auge reichte. Dann verschwand die Kabine in dichtem weißem Dunst, und für eine Weile sahen sie durch die beschlagenen Fenster nur milchiges Nichts.
 
 Der Gnom plapperte ununterbrochen, gab Zahlenreihe um Zahlenreihe von sich und fuchtelte dabei mit seinen Ärmchen. Schließlich fuhren sie wieder aus dem Dampfschleier heraus, die kurze Fahrt endete auf einer Terrasse aus massiven rostigen Eisenträgern. Die Tür öffnete sich, und sie stiegen gemeinsam aus. Dort oben lag alles in noch dichterem Nebel, sodass ihnen der Ausblick auf Creatopolis verwehrt war. Sie folgten dem Rostigen Gnom über einen Steg zu einem kuriosen Konstrukt, das nach einem weiteren Transportmittel der erfinderischen Zwerge aussah. Es war eine rundum verglaste Gondel, die in ihrer Bauart den Straßenbahnen ähnelte, die unten in der Stadt herumfuhren, nur fehlten die Räder.
 
 »Das ist eine ihrer Luftgondeln!«, rief Oyo begeistert. »Der Eiserne Ritter hat gesagt, dass wir unbedingt mal eine ausprobieren sollen, wenn wir die Gelegenheit kriegen.«
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 Qwert blickte skeptisch. Sosehr er die Ingenieurskunst der Rostigen Gnome bewunderte, bei einem Fortbewegungsmittel wie einer Gondel, die sich an dünnen Drahtseilen in enormer Höhe durch die Luft bewegte, wurde ihm mulmig. Aber nun gab es kein Zurück mehr. Beklommen bestieg er die schwankende Gondel. Im Inneren drückte der Gnom wieder ein paar Knöpfe und zerrte hektisch an einem Hebel. Die Fahrt durch die Wolken begann.
 
 Denn Wolken waren es in der Tat, die sie nun durchquerten. Zuerst noch wattiger weißer Nebel, dann ganze Wolkenfelder aus abwechselnd rotem und blauem Rauch oder Dampf, der aus den Kaminen und Fabrikschloten der Stadt aufzusteigen schien und die Gondel einhüllte. Jedes Mal, wenn sich diese ­Wolken kurz lichteten, boten sich überwältigende Ausblicke auf das dramatische Panorama der Riesenstadt, diesmal aus einer weit größeren Höhe als zuvor. Qwerts Höhenangst nahm von Ausblick zu Ausblick zu, während sich Oyos Begeisterung für diese Himmelfahrt immer mehr zu steigern schien.
 
 »Das da unten könnte Rognomia sein, glaube ich«, rief Oyo, aber als Qwert zögerlich hinabblickte, war die Gondel bereits wieder von blauem Rauch eingehüllt. Der Gnom brabbelte weiterhin sein Zahlenkauderwelsch und fuchtelte mit den Ärmchen wie ein überschäumender Reiseführer. Wahrscheinlich erläutert er uns gerade die zahlreichen Sehenswürdigkeiten von Creatopolis, mutmaßte Qwert. Manchmal stieg die Gondel aufwärts, manchmal fuhr sie geradeaus und dann wieder, nachdem sie rumpelnd über eine Umlenkstation gefahren war, schräg abwärts – lauter Richtungswechsel, zu denen eine normale Gondelbahn eigentlich nicht in der Lage war. Als auch noch Schwärme von Flederfröschen quakend vorbeiflogen, wünschte sich Qwert inbrünstig ein Ende der schaukelnden Fahrt herbei.
 
 Sein Flehen wurde anscheinend erhört, endlich hielt die Gondel an. Der Rostige Gnom zerrte an einem Hebel. Geschundenes Metall kreischte gepeinigt auf, und die Kabinentür öffnete sich auf eine Plattform in dichtem blauem Nebel. Der unverdrossen vor sich hin quasselnde Gnom stieg aus, Qwert und Oyo folgten ihm. Sie gingen noch eine rostige Treppe hinab und befanden sich dann auf einer weiteren großen Plattform, die ringsum derart von wabernden Schwaden eingehüllt war, dass sich ihnen auch hier kein weiterer Ausblick auf die Stadt bot.
 
 In der Mitte der eisernen Plattform befand sich ein rundes rostiges Bauwerk, das entfernt an einen Brunnen erinnerte, aber kein Wasser beinhaltete. Zwei lange, seltsame Objekte ragten über seinen Rand hinaus, deren Bauweise eindeutig die Handschrift der Rostigen Gnome trug. Qwert hoffte sehr, dass dies nicht das verschlossene Einstiegsloch zu irgendeiner abenteuerlichen ­Touristenattraktion war, in die der Gnom sie entführen wollte.
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 Ihr kleiner Reiseführer blieb schließlich stehen und deutete plappernd auf den seltsamen Brunnen. Dann verschränkte er die Ärmchen und verstummte. Qwert und Oyo deuteten dies als Aufforderung, sich das Objekt näher anzu­sehen, und traten zögerlich an das rätselhafte Konstrukt heran. Es sah tatsächlich so aus wie ein verschlossener Zugang zu einem geheimen Bezirk der Stadt, mit einer Hebelarmatur daran, deren Sinn sich Qwert nicht erklären konnte. Das Winseln des Windes und die Gänsehaut erzeugende Temperatur deuteten darauf hin, dass sie sich in einer extremen Höhenlage befanden, vermutlich auf einem sehr hohen Turm.
 
 »Ich fürchte, wir sind an einen verkappten Fremdenführer geraten«, flüsterte Qwert besorgt. »Er hat wahrscheinlich überhaupt keine Ahnung, wer wir sind, und hält uns für Touristen. Und dieses Ding da ist vermutlich eine der verrückten Sehenswürdigkeiten dieser Stadt. Der höchstgelegene Kanalisationseingang von Creatopolis oder sowas.«
 
 »Oh, ich weiß ganz genau, wer ihr seid«, sprach da eine Stimme hinter ihnen. »Und für blöde halte ich euch tatsächlich. Blöde genug jedenfalls, um auf mich reinzufallen.«
 
 Qwert und Oyo drehten sich um. An derselben Stelle, wo sich eben noch der Rostige Gnom befunden hatte, stand nun, gespenstisch von blassblauen Nebelschleiern umtanzt, eine neue Gestalt. Es war, wie Qwert zu seiner großen Verblüffung erkannte, niemand anderer als Prinz Kaltbluth, der legendäre Ritter ohne Furcht und Tadel. Da stand er selbst.
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 Qwert gelang es, seine wild rasenden Gedanken schnell wieder unter Kontrolle zu bringen und sich selbst davon zu überzeugen, dass er nicht den Verstand verloren hatte. Er nahm die Gestalt, die da so plötzlich an die Stelle des Rostigen Gnoms getreten war, ganz nüchtern und sorgfältig in Augenschein. Dabei fielen ihm ein paar markante Einzelheiten auf.
 
 »Kein Grund zur Panik«, versuchte er Oyo zu beschwichtigen. »Du hast noch alle Tassen im Schrank. Das da ist nicht Prinz Kaltbluth.«
 
 »Woher weißt du das?«, fragte Oyo misstrauisch. Er hatte sein Kurzschwert gezogen und stand kampfbereit da. »Er sieht genauso aus wie du. Und er spricht auch wie du.«
 
 »Ja, genau«, antwortete Qwert, der sich alle Mühe gab, angesichts seines Doppelgängers gelassen zu bleiben. »Er sieht aus wie Prinz Kaltbluth – und verkörpert daher alles, was ich am meisten liebe und am meisten fürchte: Mich selbst und diesen verdammten Ritter, der mich immer wieder in all diese Schwierigkeiten bringt. Allein das wären schon ausreichende Indizien dafür, dass es sich um ein Janusmännlein handelt.«
 
 »Ein Janusmännlein?«, fragte Oyo irritiert.
 
 »Ja. Aber da ist auch noch etwas anderes. Es sind auch Äußerlichkeiten, an denen man Janusmännlein erkennen kann. Siehst du die Flügel an seinem Rücken?«
 
 Oyo sah genauer hin. »Flügel?«, fragte er. »Meinst du die beiden komischen Dinger hinter seiner Schulter? Stimmt, das könnten Flügel sein.«
 
 »Bei seiner ersten Verwandlung zum Rostigen Gnom hat er noch darauf geachtet, sie zu entfernen. Aber bei der zweiten, zu Prinz Kaltbluth, war er sich seiner Sache zu sicher und hat sie wieder vergessen. Das nennt man Hybris.«
 
 Der Doppelgänger warf einen Blick zurück über die Schulter. »Ah, Mist!«, rief er. »Die Flügel! Die hab ich tatsächlich vergessen.« Er lachte und drehte sich zur Seite, wodurch Qwert und Oyo nun seine verkümmerten Medusenschwingen zur Gänze sehen konnten.
 
 »Das soll eins von diesen Janusmännlein sein?«, fragte Oyo. Er machte immer noch keinen überzeugten Eindruck. »Der sieht dir wirklich verteufelt ähnlich.«
 
 »Das habe ich im Vergessenen Garten auch gedacht«, antwortete Qwert. »Da sah er dir verteufelt ähnlich.«
 
 »Oh Mann! Diese Janustypen arbeiten mit den schäbigsten Tricks!«, empörte sich Oyo. »Das ist ja widerlich! Ich wäre ihm fast auf den Leim gegangen.«
 
 »Tut mir aufrichtig leid, aber das seid ihr bereits«, korrigierte ihn der falsche Prinz Kaltbluth mit einem charmanten Lächeln. »Denn sonst wärt ihr jetzt gar nicht hier – in einem der verrufensten und gefährlichsten Bezirke von Creatopolis. Weil ihr mir in meiner Gestalt als Rostiger Gnom aus freien Stücken hinterhergelaufen seid wie die Schoßhündchen. Was doch eigentlich eine perfekte Definition für auf den Leim gegangen sein könnte, oder?«
 
 »Was willst du von uns?«, fragte Qwert kühl. Er wunderte sich selbst am meisten über die unaufgeregte Art, in der er mit der außergewöhnlichen Situa­tion umging. »Du hast dir doch sicher etwas dabei gedacht, uns ausgerechnet hierher zu führen. So wie du mich letztens im Vergessenen Garten zum Hölzernen Ritter gelotst hast.« Qwert deutete auf den geheimnisvollen Brunnen. »Verbirgt der sich etwa da drin?«
 
 »Nein …«, sagte das Janusmännlein und winkte lässig ab. »Mit dem Hölzernen Ritter bin ich fertig. Der hat mich ein paarmal zu oft plattgemacht. Ich habe mich in der Zwischenzeit anders orientiert, was meine sozialen Kontakte angeht. Ich bin da ziemlich flexibel.«
 
 »Dann sag uns endlich, was wir hier sollen!«, befahl Qwert scharf. »Wird das wieder ein Duell oder ein Buhurt oder sowas? Irgend so ein Ritterquatsch? Soll ich jetzt gegen dich kämpfen? Gegen mich selbst?«
 
 »Nicht doch!«, antwortete das Janusmännlein und lächelte mokant. »Körperliche Auseinandersetzungen sind überhaupt nicht mein Ding! Nein – mir schwebt da eine wesentlich effektivere Lösung unseres Konfliktes vor. Euer Einverständnis setze ich einfach mal voraus, schon weil es zur Finalisierung dieser Situation für euch auch gar keine Alternative gibt.«
 
 »Labert der immer so geschwollen rum?«, fragte Oyo unwirsch. »Soll ich ihm die Kehle durchsäbeln? Mit dem werden wir locker fertig, er hat doch nicht mal einen Tarnmeister dabei. Denn den gibt’s nur einmal. Also ist er unbewaffnet. Ganz schön kess, sich so mit uns anzulegen.« Oyo fuchtelte mit seinem Kurzschwert in die Richtung des Doppelgängers.
 
 »Nein«, sagte Qwert ruhig. »Steck das Ding ein! Ich bin ein bisschen neugierig darauf geworden, was das hier alles eigentlich soll. Und auch sicher, dass mein anderes Ich dort eine wortreiche Erklärung dafür hat.«
 
 »Ganz genau«, bekräftigte das Janusmännlein. »Habe ich! Ihr solltet euch jetzt erstmal entspannen und mich die ziemlich komplizierte Situation in Ruhe erläutern lassen. Es gibt da einigen Erklärungsbedarf, und ich muss dazu etwas weiter ausholen.« Er trat ein paar Schritte auf Qwert und Oyo zu. Qwert wurde ganz seltsam zumute, als er sich selber von so nahem ins Gesicht blickte.
 
 »Orméa ist aus den Fugen«, begann der Doppelgänger, während er spielerisch seine Hände über die Armaturen des geheimnisvollen Brunnens gleiten ließ. »Und du hast dazu mit der Befreiung der Janusmeduse einen wertvollen Beitrag geleistet. Dafür danken wir dir aufrichtig; wir, die wir alle an der Zerrüttung Orméas schon seit längerem leidenschaftlich interessiert sind. Heil dir, Prinz Kaltbluth!« Das Janusmännlein verneigte sich galant.
 
 »Wir? Wer ist wir?«, fragte Qwert.
 
 »Wir? Oh – wir sind viele. Und wir werden immer mehr: Der Gläserne Ritter. Der Rote Ritter. Der Schwarze Ritter. Der Verrückte Ritter. Der Grausame Ritter. Der Blutige Ritter. Der Doppelte Ritter. Der Violette Ritter. Der Geschuppte Ritter. Der Gnadenlose Ritter. Der Blaue Ritter – also insgesamt schon mal ziemlich viele Ritter. Eine regelrechte Armee. Wer noch …?« Der Doppelgänger überlegte.
 
 »Der Hölzerne Ritter?«, schlug Qwert vor. »Wieso kommt der in deiner Aufzählung nicht vor?«
 
 Der Doppelgänger schüttelte den Kopf. »Nein – der nicht. Der läuft außer Konkurrenz. Der ist ein Fall für sich. Aber dann wären da noch die Kristallskorpione. Die Ruinenzecken. Die Janusmeduse. Und die Janusmännlein natürlich.« Er lachte.
 
 »Du hast die Riesengletscherzwerge vergessen«, ergänzte Qwert.
 
 »Nein. Die gehören nicht zu uns. Das sind einfach nur ein paar Chaoten, die ständig Ärger machen. Die haben überhaupt keine politische Agenda. Aber auch ohne die werden wir immer mehr. Unser Ziel ist die totale Zersetzung dieser Welt, und wir waren ihm noch nie so nah wie jetzt – dank dir!«
 
 »Euer Ziel ist die Zersetzung von Orméa?«, fragte Qwert. »Aus welchem Grund wollt ihr es denn zersetzen?«
 
 Der Doppelgänger sah ihn irritiert an. »Der Grund? Gute Frage.« Er dachte angestrengt nach. »Ääh … keine Ahnung, ehrlich gesagt. Aber seit wann muss sinnlose Gewalt denn einen Grund haben? Wir sind Nichtilisten! Wir glauben an gar nichts. Wir wissen ja selber nicht mal, wo wir herkommen. Aber wer weiß das schon? Eines Tages waren wir jedenfalls da, und immer wieder kommen neue Mitstreiter zu unserer Bewegung hinzu. Wie die Ruinenzecken. Habt ihr sie gesehen? Sind sie nicht wunderschön? Und so absolut tödlich.«
 
 Der Doppelgänger deutete auf Qwert.
 
 »Und du darfst dich selber als Ehrenmitglied unserer Bewegung begreifen! Deine Befreiung der Meduse war ein Meilenstein in der Geschichte des Nichtilismus! Wenn die Janusmeduse erst einmal ihre Eier ausgebrütet hat, dann …«
 
 »Eier?«, unterbrach Qwert abrupt. »Welche Eier denn?«
 
 Der Prinz-Kaltbluth-Doppelgänger stutzte. »Oh – ihr habt noch nichts von den Meduseneiern gehört? In den Nestern der Janusmedusen? Na ja, woher auch? Das ist ja nicht unbedingt Allgemeinwissen. Eher höhere Medusenkunde.«
 
 »Das interessiert uns trotzdem sehr«, mischte sich Oyo ein. »Was ist denn los mit diesen Eiern?«
 
 »Die Eier? Erstmal sind sie, wenn ich das in aller Bescheidenheit sagen darf, die absolute Trumpfkarte in unserer Zersetzungsstrategie. Wenn die Janus­meduse sie erfolgreich ausbrütet, werden ihnen viele, viele neue Janusmedusen entschlüpfen. Und dann ist die totale Versteinerung von Orméa nur noch eine Frage von sehr kurzer Zeit.«
 
 »Sie … sie kann weitere Medusen ausbrüten?«, fragte Qwert.
 
 »Natürlich. Sie kann Medusen oder Musen zeugen. Je nachdem.« Das Janusmännlein stutzte. »Wie jetzt? Habt ihr denn überhaupt keine Ahnung von mythologischer Biologie? Eine Janusmeduse ist eine sogenannte bipolare Brüterin – da kann tatsächlich beides bei rauskommen. Also je nachdem, in welcher, äh, Erscheinungsform sie sich beim Brüten befindet.« Das Janusmännlein schüttelte verständnislos den Kopf. »Natürlich – das hat man euch an eurer Ritterschule nicht beigebracht! Von Janusmedusenkunde keine Ahnung, aber sich dauernd in ihre Angelegenheiten einmischen – das geht! Da seid ihr alle gleich, ihr Ritter! Alle. Bis auf eine rühmliche Ausnahme: den Hölzernen Ritter. Das muss ich ihm lassen! Man kann gegen ihn sagen, was man will, aber der hat wirklich was verstanden von …«
 
 »Ich war auf keiner Ritterschule«, unterbrach Qwert ungeduldig. »Ich komme aus einer anderen Dimension. Also, was ist denn nun mit den verdammten Eiern?«
 
 Das Janusmännlein ächzte. »Herrje – es ist eigentlich ganz einfach: Wenn die Janusmeduse ihre Eier in ihrer Erscheinungsform als bösartige Meduse ausbrütet, dann entschlüpfen ihnen viele kleine Medusen. Das ist die gewöhnliche Medusen-Brut-Variante. Alles klar so weit?«
 
 Qwert und Oyo nickten.
 
 »Und dann gibt es noch die biomythologische Musen-Brut-Variante: Würde es jemandem gelingen, die Janusmeduse vor dem Ausbrüten in eine Muse zu verwandeln, dann würde sie viele kleine Musen ausbrüten. Das ist, wie unter Janusmedusenexperten als gesichert gilt, aber nur vermittels eines silbernen Spiegels möglich.« Der Doppelgänger tippte sich an die Schläfe. »Kapiert?«
 
 Oyo nickte, aber Qwert machte einen nachdenklichen Eindruck.
 
 »Na ja …«, sagte er zögerlich.
 
 »Gut!«, rief das Janusmännlein und klatschte in die Hände. »Dann wisst ihr jetzt mehr über Janusmedusen als die meisten hier. Leider wird euch dieses Spezialwissen nichts mehr helfen. Denn nun muss ich leider …«
 
 »Moment mal!«, unterbrach Qwert. »Die Meduse befindet sich gefangen in einer ausbruchsicheren Medusenkutsche, umgeben von bewaffneten Rostigen Gnomen. Wie soll sie Eier ausbrüten können – in einem weit entfernten Nest? Wie soll das gehen?«
 
 »Touché!«, entgegnete das Janusmännlein. »Das ist in der Tat ein Knackpunkt. Gut mitgedacht! Aber das lasst mal unsere Sorge sein! Es ist alles bis ins kleinste Detail geplant und durchdacht.«
 
 »Ihr wollt also tatsächlich die Meduse befreien?«, schlussfolgerte Qwert.
 
 Der Doppelgänger lächelte mokant, bevor er antwortete. »Ich hätte euch nicht mal einen Bruchteil von dem verraten dürfen, was ich bereits erzählt habe. Aber wisst ihr was? Ich werde euch noch mehr anvertrauen! Dinge, auf deren Verrat innerhalb unserer Bewegung eigentlich die Todesstrafe steht. Und wisst ihr, warum ich das tue? Hm?«
 
 »Weil wir es niemandem mehr verraten können?«, mutmaßte Qwert.
 
 »Ganz genau! Weil ihr beide dieses kleine Tête-à-tête nicht überleben werdet. Weil ihr in Kürze einen grausamen, qualvollen und sehr langwierigen Tod erleiden werdet. Weil ihr sehr bald nichts mehr ausplaudern könnt. Deswegen.«
 
 »Was du nicht sagst«, antwortete Qwert. »Und wie hast du dir unser ­Ableben vorgestellt?«
 
 »Ja, erzähl doch mal!«, sagte Oyo. »Willst du uns totquasseln?« Er wedelte mit seinem Kurzschwert.
 
 Das Janusmännlein legte mit verträumter Miene seine Hände an den größten Hebel des rätselhaften Brunnens. »Ihr wisst immer noch nicht, was das hier ist, stimmt’s? Obwohl jedes Kind in Creatopolis das weiß. Das ist auch der Grund dafür, dass sich außer uns hier niemand weit und breit befindet. Kein normaler Bewohner dieser Stadt wäre so dämlich, sich auch nur in die Nähe dieses Turms zu wagen. Nur die Rostigen Gnome, die ihn erbaut haben, trauen sich hierher. Und auch nur aus einem ganz bestimmten Grund.«
 
 »Ach ja?«, fragte Qwert, mittlerweile wieder verunsichert. »Aus welchem Grund denn?«
 
 »Weil das hier«, antwortete das Janusmännlein und deutete auf den Brunnen, »eine ihrer patentierten Ruinenzeckenfallen ist. Eine der erstaunlichsten und zuverlässigsten Erfindungen der Rostigen Gnome. Die einen nennen sie einen Segen für Creatopolis. Andere nennen sie eine geniale Erfindung der Schädlingsbekämpfung. Aber wir Nichtilisten, wir Kämpfer für die absolute Zersetzung Orméas, wir nennen sie ein grausames und unverhältnismäßiges Machtmittel der herrschenden Klasse! Und deswegen solidarisieren wir uns mit den Ruinenzecken, unseren Brüdern im Geiste. Und wir öffnen diese Fallen illegalerweise, so oft wir können.«
 
 »Das ist eine Falle?«, fragte Qwert, der von dem selbstbewussten Geschwätz seines Doppelgängers zunehmend eingeschüchtert war. »Da sind Ruinen­zecken drin?«
 
 »Worauf du dich verlassen kannst!«, bekräftigte das Janusmännlein. »Diese Fallen sind an vielen Stellen der Stadt installiert und sehr effektiv. Siehst du die beiden Antennen hier? Sie senden ein akustisches Signal in einer extrem hohen Frequenz, das nur Ruinenzecken hören können. Und das auf sie so unwiderstehlich wirkt wie Medusenminze auf Medusen. Wenn eine angelockte Ruinen­zecke auf diese Metallplatte hier tritt, dann öffnet sie sich blitzschnell wie eine Blende.« Das Janusmännlein deutete auf die große rostige Platte in der Mitte der Falle. »Und sie schließt sich genauso schnell wieder, nachdem die Zecke hineingefallen ist. Zack! Wenn der Verschluss von außen nicht wieder geöffnet wird, sind die Zecken für immer darin gefangen. Ich glaube, diese Falle hier dürfte mittlerweile randvoll sein mit sehr gereizten Ruinenzecken. Und euch wird gleich die Ehre zuteil, an einer illegalen Fallenöffnung teilzunehmen. Herzlichen Glückwunsch!«
 
 »Du bluffst!«, behauptete Oyo. »Wenn du diese Falle öffnest, dann wirst du selber mit draufgehen.«
 
 »Da muss ich widersprechen«, entgegnete der Doppelgänger kopfschüttelnd. »Sterben ist für Janusmännlein keine Option. Ich sagte doch bereits: Es ist alles bis ins kleinste Detail durchdacht. Du wirst es gleich selber sehen.« Er zuckte mit den Schultern und seufzte. »So leid es mir tut: Aber nun ist meine Zeit für euch erschöpft. Ich muss jetzt endlich die armen Ruinenzecken freilassen. Sie sind sicher schon halb verrückt geworden da drinnen.« Er schickte sich an, mit dem Hebel den Öffnungsmechanismus in Gang zu setzen.
 
 »Augenblick noch!«, rief Qwert. »Ihr wollt doch die Janusmeduse befreien?«
 
 Das Janusmännlein hielt inne und sah Qwert mitleidig an. »Wie bereits erwähnt: Das ist eigentlich streng vertraulich. Aber da ihr nun mit Sicherheit nicht mehr länger leben werdet, als, sagen wir mal, eine Ruinenzecke zustechen kann, kann ich es euch absolut risikolos anvertrauen: Ja! Das haben wir vor.«
 
 »Wenn das so ist«, hakte Qwert noch einmal nach, »dann hätten wir einen Deal anzubieten. Bei der Befreiung der Meduse könnten wir eventuell behilflich sein.«
 
 Der Doppelgänger seufzte noch einmal. »Tatsächlich?«, fragte er ungläubig.
 
 »Ja, tatsächlich. Wir kennen nämlich zufällig den Geheimcode, um die Medusenkutsche zu öffnen.«
 
 Das Janusmännlein horchte auf. »Oh! Den kennt ihr? Ist das wahr?«
 
 »Ja, der ist uns bekannt. Stimmt’s, Oyo?«
 
 »Genau«, bestätigte Oyo und klopfte an seinen Schädel. »Der ist hier drin.«
 
 »Hm … Das wäre ja in der Tat wirklich sehr hilfreich.« Der Doppelgänger schien angestrengt nachzudenken. »Und ich nehme mal an«, fuhr er fort, »dass ihr nun vorschlagen werdet, dass ich die Falle nicht öffnen soll? Und ihr mir zum Tausch dafür den Code zur Medusenkutsche verratet. Richtig?«
 
 »Das wäre zumindest eine Verhandlungsbasis«, antwortete Qwert vorsichtig. »Wir könnten immerhin darüber reden. Ich, äh, hätte selber ein gewisses Interesse daran, dass die Janusmeduse befreit wird.«
 
 »Oho!«, sagte der Doppelgänger grinsend. »Ist es ein romantisches ­Interesse?«
 
 Qwert errötete. »Nein, gar nicht!«, entgegnete er. »Es ist nur …«
 
 »Schon gut!«, unterbrach das Janusmännlein. »Es geht mich auch gar nichts an, was ihr beiden Turteltäubchen da miteinander habt. Nur noch zur Sicherheit, um absolut klarzustellen, dass wir auch vom Selben reden, eine letzte Frage …«
 
 »Ja …?«
 
 »Lautet dieser Geheimcode etwa: Sieben Sieben Sieben Acht Sieben Sieben Sieben Sieben Neun Drei Fünf Sechs Zwei Sieben Sieben Sieben Sieben Sieben Vier Acht Sieben Sieben Sieben Sieben Sieben Zwei Fünf Vier Sieben Sieben Sieben Sieben Sieben Sieben Sieben Sieben Null Sieben?«
 
 Qwert und Oyo sahen sich entgeistert an.
 
 »Woher kennst du den?«, fragten sie gleichzeitig.
 
 »Schon vergessen?«, entgegnete das Janusmännlein. »Ich war ein Rostiger Gnom! Ein Rostiger Gnom unter Rostigen Gnomen! Ich bin ein Gestaltwandler. Und ein begnadeter Spion. Ich spreche Rostgnomisch. Ich kenne all ihre Geheimnisse.«
 
 »Verdammt!«, fluchte Oyo.
 
 Das Janusmännlein lächelte. »Also akzeptiert es einfach: Wir benötigen euch nicht zum Öffnen der Medusenkutsche. War das jetzt dein letztes Ass im Ärmel?«
 
 Qwert zuckte hilflos mit den Schultern. Ihm fiel nichts mehr ein.
 
 »Herrje!«, rief das Janusmännlein. »Ich würde am liebsten noch ewig lange mit euch plaudern und philosophieren, aber – ups! – die Zeit ist um! Ich muss jetzt wirklich endlich die Ruinenzecken befreien.«
 
 Er zog mit einem energischen Ruck an dem rostigen Hebel. Kaum hatte er das getan, fanden vor Qwerts und Oyos Augen zwei erstaunliche Veränderungen völlig unterschiedlicher Art statt. Die eine war, dass die Falle in ruckartige Bewegung geriet und sich quietschend und knirschend um die eigene Achse drehte, während sich in ihrer Mitte der Boden wie eine kreisförmige Blende öffnete. Die andere Veränderung geschah mit dem Janusmännlein selbst: Es verfiel in konvulsivische Zuckungen und Verrenkungen und entfaltete knisternd seine kümmerlichen Flügel, die dadurch größer und beweglicher wurden. Auch sein übriger Körper schien sich zu dehnen, wodurch seine metallene Rüstung knackend auseinanderplatzte und Stück für Stück von ihm abfiel. Das hübsche Gesicht des falschen Prinz Kaltbluth verwandelte sich auf beängs­tigende Weise in den aufgedunsenen Kopf einer glubschäugigen Amphibie, in eine hässliche Froschfratze. Ja – das Janusmännlein verwandelte sich unter lautem Stöhnen und Quaken in einen gewaltigen Flederfrosch, der dreimal so groß war wie die Exemplare, welche die beiden bisher gesehen hatten. Die Fallentür öffnete sich unterdessen weiter, ihr entstieg gelber, säuerlich riechender Qualm, und Qwert und Oyo konnten in ihrem Inneren bald die abstrus verknoteten Netzfäden der Riesenzecken sehen, die sie bereits aus dem Ruinen­viertel kannten.
 
 »Ich muss es wahrscheinlich nicht ausdrücklich erwähnen«, sagte das Janusmännlein nach vollzogener Wandlung mit grässlich quakender Froschstimme, »aber es sei trotzdem gesagt: Ein Fluchtversuch von hier ist völlig aussichtslos. Das könnt ihr wirklich vergessen!« Dann erhob es sich mit ruckartigen Bewegungen und rauschenden Flügeln in die Luft, was Qwert auf beklemmende Weise an Jadusa erinnerte.
 
 »Ihr seid hier gefangen!«, rief der Riesenflederfrosch von oben. »Die Gondel ist längst wieder abgefahren, und von dieser Plattform aus geht es schwindelerregend tief abwärts. Es gibt keine Treppen oder Leitern. Der einzige Weg, das auf euch zukommende Ungemach abzukürzen, wäre: zu springen. Dies nur für den Hinterkopf, als ernst gemeinte Empfehlung! Und nochmals vielen Dank für die Befreiung der Janusmeduse! Das war wirklich ein Etagensprung für den Siegeszug des Nichtilismus!« Dann flog der monströse Flederfrosch mit hektischem Flügelschlag und widerlich quakendem Lachen davon.
 
 Das runde Eingangstor zu der Falle mit den Ruinenzecken hatte sich mittlerweile komplett geöffnet und rastete mit lautem Knirschen ein. Das Erste, was Qwert und Oyo sahen, waren lange schwarze Beine und Fühler, die tastend am Rand des Fallenzugangs erschienen. Der säuerlich riechende Qualm löste bei Qwert heftige Übelkeit aus.
 
 Dann kamen sie ins Freie gekrabbelt. Erst eine, dann zwei, dann ein halbes Dutzend Ruinenzecken, während weitere von unten nachdrängelten. Sie waren etwa halb so groß wie Qwert, besaßen glänzend schwarze Chitinkörper mit acht spinnenhaften, behaarten Beinen daran. Ihre Fühler waren lang und verursachten zischende Geräusche, wenn sie durch die Luft peitschten. Die anderen Laute, die sie von sich gaben, klangen wie von wütenden Heuschrecken, die man in ein Glas gesperrt hat. Die Ruinenzecken hatten keine Augen und orientierten sich offenbar mit ihrem Riech- und Tastsinn, was ihren Bewegungen auf den ersten Blick etwas Unkoordiniertes, ja beinahe Hilfloses gab.
 
 Qwert und Oyo wichen rückwärts an den äußeren Rand der Terrasse. Dort angelangt, warf Qwert einen bangen Blick hinter sich in den Abgrund, der unendlich tief hinab in wallenden bläulichen Nebel führte.
 
 »Klettern ist keine Option«, sagte Oyo fachmännisch. »Die Wand ist viel zu glatt.«
 
 Die Ruinenzecken wuselten umeinander und betasteten sich gegenseitig mit ihren Fühlern, wobei sie brummten und zirpten wie ein ganzer Heuschreckenschwarm.
 
 »Die sind wirklich ziemlich sauer!«, flüsterte Oyo. »Aber sie können uns nicht sehen. Vielleicht bemerken sie uns nicht, wenn wir ganz still sind.«
 
 Letzteres hielt Qwert zwar für Wunschdenken, aber sie verhielten sich beide von nun an so ruhig und regungslos, wie es ihnen unter diesen Umständen möglich war. Sie atmeten so flach wie möglich und pressten den Rücken gegen die Brüstung. Keiner sagte ein Wort.
 
 Dann hatten die Ruinenzecken ihre gegenseitige Inspektion abgeschlossen. Ein paar von ihnen stellten sich auf die Hinterbeine, erhoben sich und tänzelten auf der Stelle. Dann blieben sie fast gleichzeitig stehen, richteten ihre Fühler auf Qwert und Oyo und gaben ein aufgeregtes Zirpen von sich.
 
 »Sie haben unsere Witterung aufgenommen«, bemerkte Oyo resigniert. »Die brauchen gar keine Augen.«
 
 Die Ruinenzecken, von denen sich mittlerweile wohl über hundert auf der Plattform befanden, kamen nun sehr langsam, aber zielstrebig auf Qwert und Oyo zugekrabbelt. Wenn ihre Leiber sich beim Vorwärtsdrängeln berührten, gab es unangenehm schmirgelnde Geräusche, und ihr Gestank wurde Qwert immer unerträglicher.
 
 »Ich denke, wir können uns jetzt wieder bewegen«, sagte Oyo. Der Knappe zückte sein Kurzschwert. »Sie wissen, wo wir sind.«
 
 Imujabe!, dachte Qwert unwillkürlich. Imujabe! Imujabe! Er holte tief Luft, packte energisch den Degengriff von Tarnmeister und horchte in sich hinein.
 
 Nichts. Keine Reaktion. Kein elektrischer Schlag, kein anfeuernder Impuls, keine Euphorie, gar nichts. Da war nicht einmal die Stimme in seinem Kopf mit irgendeinem dämlichen Kommentar. Er zog den Degen zur Hälfte aus der Schlaufe. Immer noch nichts. Er zog ihn ganz heraus und wedelte damit herum. Qwert verspürte keinerlei Kampfeswillen oder Tollkühnheit. Enttäuscht ließ er die Waffe sinken.
 
 »Schon wieder Ladehemmung?«, fragte Oyo. »Das alte Problem?«
 
 »Ich fürchte, ja«, entgegnete Qwert. »Das war meine letzte Hoffnung. Unsere letzte Hoffnung eigentlich. Oder hast du noch eine Idee?«
 
 »Nein«, seufzte Oyo. »Leider nicht. Außer zusammen kämpfend in den Stiefeln zu sterben. Und so viele Ruinenzecken mitnehmen wie möglich. Es war mir eine große Ehre, dir gedient zu haben.«
 
 Qwert suchte nach einem passenden Abschiedswort, das ähnlich heldenhaft, loyal und druckreif klang wie das von Oyo, aber ihm fiel nichts ein, außer, dass sie immer noch keine Stiefel trugen.
 
 Die Ruinenzecken waren ihnen nun so nahe gekommen, dass sie Qwert und Oyo fast mit ihren Fühlern ertasteten. Qwert umfasste den Griff von Tarnmeister wieder fester. Ich werde niemals Jadusa befreien, dachte er. Aber vielleicht kann ich ein paar von den widerlichen Viechern erledigen, bevor …
 
 Plötzlich hielten die Ruinenzecken inne. Sie blieben allesamt wie vom Schlag getroffen stehen und gaben ein Brummen von sich, das alarmiert klang.
 
 »Was ist los?«, fragte Qwert.
 
 Oyo machte aus dem Stand einen erstaunlich athletischen Sprung rückwärts auf die Brüstung, um von dort die Meute von Ruinenzecken besser zu überblicken. Einen quälend langen Augenblick war er ganz still, dann deutete er mit seinem Kurzschwert über die Zecken hinweg und sagte: »Es fängt an zu schneien. Das ist los.«
 
 Qwert kletterte umständlich auf die Brüstung, damit auch er die ganze Plattform mit all den Ruinenzecken überschauen konnte. Hinter ihm ging es haarsträubend tief hinab in wallenden blauen Nebel.
 
 Am anderen Ende der Plattform hatte es in der Tat angefangen zu schneien. Dicke weiße Flocken wirbelten dort durch die Luft und gingen auf einige der Ruinenzecken nieder, die dadurch in große Aufregung gerieten. Sie torkelten umher und brummten und zirpten panisch durcheinander, was wiederum die anderen Zecken in Aufruhr versetzte.
 
 »Schneesturm!«, jubelte Qwert. »Er hat uns gefunden.«
 
 Es war tatsächlich Schneesturm, sein verrücktes Reittier, das auf der entgegenliegenden Brüstung stand und vermittels seines Rüssels einen dicken Strahl Schneeflocken in die Luft pustete.
 
 »Schneesturm macht einen Schneesturm!«, rief Oyo begeistert. »Das scheint ihnen nicht zu gefallen.«
 
 Die Flocken gingen auf die Ruinenzecken nieder. Wenn eine davon berührt wurde, zuckte sie augenblicklich zusammen und versuchte hektisch, den Schnee mit ihren langen Beinen wieder von ihrem Panzer zu entfernen. Dabei torkelte sie zirpend im Kreis.
 
 Schneesturm pustete immer mehr Flocken in einem immer dichter werdenden Strahl über die Zeckenmeute. Qwert erinnerte sich daran, wie das Reitwürmchen bei der Ankunft in Rognomia an einem Rinnsal gierig getrunken hatte. Es hatte aufgetankt.
 
 Zecken, auf die sich eine Schneedecke gelegt hatte, brachen unter erbärm­lichem Zirpen zusammen und blieben zuckend liegen, bis sie erstarrten. Andere torkelten wie angeschossen herum, bis sie sich in ihren eigenen Beinen verhedderten, darüber stolperten, hinfielen und zuckend verendeten. Der Rest lief panisch in alle Richtungen auseinander. Sie rempelten sich gegenseitig an, stürzten und wurden von ihren eigenen Artgenossen niedergetrampelt.
 
 Das Reitwürmchen aber schnaufte und prustete und blies einen Flockenwirbel nach dem anderen über die kopflos fliehenden Rieseninsekten.
 
 Dass sie ihren erbarmungslosen Jäger und den Schnee nicht sehen können, muss die Überraschung für die Ruinenzecken perfekt gemacht haben, dachte Qwert. Ihm und Oyo blieb nur, auf der Brüstung stehen zu bleiben und staunend dem Spektakel beizuwohnen.
 
 »Das ist ja ein Gemetzel«, kommentierte Oyo grinsend. »Die Biester wissen nicht, wie ihnen geschieht.«
 
 Die meisten Ruinenzecken suchten ihr Heil in der Flucht und seilten sich an langen Fäden von der Brüstung der Terrasse ab. Andere torkelten schnee­bedeckt und erbarmungswürdig zirpend auf der Plattform herum, bis sie zusammenbrachen und zuckend verreckten. Wieder andere verkrochen sich sogar in der Falle, der sie gerade entronnen waren. Schneesturm war mittlerweile von der Brüstung heruntergeklettert, lief um die rostige Falle herum und verteilte großzügig seinen ätzenden Schnee. Bald sah es überall aus wie auf einem Schlachtfeld. Die Ruinenzecken, die es nicht geschafft hatten zu entkommen, lagen mit zitternden Beinen unter Schnee begraben oder waren bereits völlig erstarrt. Ihr panisches Zirpen und Pfeifen war zu ersterbendem Winseln und Zischen geworden. Dann wurde es ganz still.
 
 Das Schneegestöber aus dem Rüssel des Reitwürmchens versiegte. Qwert und Oyo sprangen von der Brüstung und liefen zu ihm hin, wobei sie es tunlichst vermieden, den überall herumliegenden Schnee zu berühren, der zischend schmolz und die unter ihm begrabenen Ruinenzecken weiterhin erbarmungslos zersetzte.
 
 »Sie haben Schneesturm losgeschickt, um uns zu finden«, schlussfolgerte Oyo, während er das schnaubende Tier streichelte und beruhigend auf es einredete.
 
 »Das war in der Tat eine Falle«, sagte Qwert, als er seinen Blick über das Schlachtfeld schweifen ließ. »Für die Zecken genauso wie für uns. Ich bin ein Idiot, dass ich schon wieder auf das Janusmännlein hereingefallen bin.«
 
 »Wie meinst du das?«, fragte Oyo. »Du hast das Janusmännlein doch erkannt. Und warst gar nicht erschrocken. Das war total Prinz Kaltbluth.«
 
 »Aber erst, nachdem es sich vom Rostigen Gnom in Prinz Kaltbluth verwandelt hatte«, entgegnete Qwert. »Wir haben uns beide vor dem Riesenschatten des Rostigen Gnoms erschrocken. Wahrscheinlich habe ich das Janusmännlein ewig am Hals. Jetzt kann es sogar fliegen.«
 
 »Du hast es wirklich drauf, dich mit den Oberfieslingen von Orméa anzulegen«, entgegnete Oyo. »Mittlerweile fast noch besser als Prinz Kaltbluth. Hut ab!« Er lüftete seinen Helm. »Aber jetzt sollten wir mal los, bevor die Zecken in der Falle sich beruhigen und zurückkommen. Schneesturm hat sich leergeschneit.«
 
 Qwert seufzte und bestieg zusammen mit seinem Knappen das Reitwürmchen. Als Schneesturm mit seinen Passagieren den rostigen Riesenturm hinabkletterte, tat er das in der umgekehrten Weise, wie sie den Fleischberg erklommen hatten: Er kroch ganz langsam rückwärts die glatte Eisenwand hinunter, damit sich Oyo und Qwert gegen sein aufgerichtetes Hinterteil lehnen konnten und so festen Halt hatten. Etwa in der Mitte des Turms durchquerten sie den blauen Nebel, und als der sich endlich lichtete, konnten sie wieder ganz Creatopolis überblicken, das sich unter ihnen endlos in alle Richtungen erstreckte. Rognomia mit seinen Eisentürmen befand sich ganz in der Nähe, und Qwert erkannte auch das Ruinenviertel, das sie auf so abenteuerliche Weise durchquert hatten. Ein Schwarm von Flederfröschen rauschte quakend an ihnen vorbei, aber der riesige Gestaltwandlerfrosch war zu Qwerts Erleichterung nicht dabei. Nachdem sie sicher den Grund erreicht hatten, war es nur noch ein kurzer Spazierritt nach Rognomia. Schneesturm lief wie an einer Schnur gezogen in die richtige Richtung.
 
 »Lass uns unser Abenteuer erstmal für uns behalten«, bat Qwert den Knappen, als sie die Straße erreichten, wo der Tross mit der Medusenkutsche auf sie wartete. »Wir haben uns wie Idioten verlaufen und waren an der illegalen Öffnung einer Ruinenzeckenfalle beteiligt. Auch wenn es nicht unsere Schuld war, ist das nichts, was man an die große Glocke hängen sollte.«
 
 »Stimmt!«, bestätigte Oyo. »Nicht wirklich etwas, womit man angeben kann. Auch schwer zu vermitteln. Besonders der Teil mit dem Rostigen Gnom.«
 
 Als sie bei dem Tross ankamen, verabschiedete sich der Eiserne Ritter gerade von der Delegation seiner Vertrauensgnome. Das Gespräch hatte sich offenbar in die Länge gezogen.
 
 »Ah, da seid ihr ja wieder«, empfing sie der Eiserne Ritter. »Bitte entschuldigt, dass das Gespräch hier so lange gedauert hat! Sechsunddreißig. Wir hatten schon die Befürchtung, dass ihr euch in der Zwischenzeit vielleicht verlaufen haben könntet in dieser Wahnsinnsstadt. Deshalb haben wir zur Sicherheit euer Reitwürmchen losgeschickt, um euch zu suchen. Diese klugen Tiere haben ja einen exzellenten Witterungs- und Orientierungssinn. Ich hoffe, ihr habt euch nicht allzu sehr gelangweilt. Zweiundvierzig.«
 
 »Nein«, antwortete Qwert wahrheitsgemäß. »Haben wir nicht. Ganz und gar nicht.«
 
 »Wir haben ein bisschen Musik gehört«, ergänzte Oyo. »Die Intergalaktische Folklore der Unsichtbaren Leute. Das war, äh, sehr ergreifend.«
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 20. Aventiure
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 Die Kamelianer
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 Nachdem sie den Stadtrand von Creatopolis hinter sich gelassen hatte, schlug die Karawane mit ihrer heiklen Fracht eine Route ein, die sie bald in wüstenhaftes Gebiet führte, in ein weites Flachland mit vielfältiger Kakteenvegetation und glühend heißem rotem Sand, das der Eiserne Ritter die Blutrote Wüste nannte. Darüber stand ein orangefarbener Feuerball, der das Wüstenklima erbarmungslos aufheizte. Den Rostigen Gnomen schien das alles nicht viel anzuhaben, und auch Schneesturm, der nun wieder die Kutsche ziehen musste, zeigte sich von der Temperatur und dem heißen Sand unbeeindruckt, während Oyo klimatische Extrembedingungen offensichtlich grundsätzlich nichts aus­machten.
 
 Qwert hingegen sorgte sich zunehmend um Jadusa, die in ihrer unbelüfteten eisernen Kutsche sicherlich Höllenqualen zu ertragen hatte. Er hatte keinerlei Vorstellung davon, wie weit der Weg bis zum Endlosen Abgrund noch war. Der Eiserne Ritter hätte ihn auf eine diesbezügliche Frage ja doch nur wieder mit einer kryptischen Antwort abgespeist. Dass Dünen in einer Ritterrüstung derart schwer zu überqueren waren, hatte ihm auch niemand an der Wiege gesungen. Bei jedem Schritt sanken seine Beine knietief ein und mussten mühselig wieder herausgezogen werden, es war, wie in einem Sumpf aus Pudding zu waten. Gab es hier eigentlich Schlangen? Oder Treibsand? Oder beides? Auch das wagte er nicht zu fragen. Also fügte er sich in sein Schicksal und harrte der Ereignisse, die da kommen sollten.
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 Imujabe!, dachte Qwert immer wieder, während er sich schwitzend und ächzend durch die blutroten Dünen kämpfte. Imujabe!! Imujabe!!!
 
 Die einzige Möglichkeit, sich von den Strapazen und der Eintönigkeit des langen Marsches abzulenken, waren die gelegentlichen Gespräche mit dem Eisernen Ritter. Oyo und er schlossen so oft wie möglich zu ihm auf, um ihn mit Fragen über Creatopolis und Orméa zu löchern, die er auch meist redselig und erschöpfend beantwortete. Er schien die Gegenwart der beiden immer mehr zu schätzen, je länger sie gemeinsam unterwegs waren.
 
 »Meine Vertrauensgnome konnten mir bedauerlicherweise nicht viel Gutes berichten«, teilte er ihnen mit. »Genau genommen war es vorwiegend besorgniserregend. Neunzehn. Sie beklagten, dass Creatopolis von schlimmen Ereignissen heimgesucht werde. Momentan sei es für Besucher der Stadt noch nicht so offensichtlich wie für die Bewohner, aber wenn das so weitergehe, dann befürchteten sie das Schlimmste. Zweiunddreißig. Der Niedergang ist überall zu spüren. Ganze Stadtviertel verrotten und entvölkern sich, werden stattdessen von Rieseninsekten, Kanalratten und anderen Schädlingen übernommen.«
 
 »Ach, tatsächlich?«, sagte Qwert und warf Oyo einen schnellen Blick zu.
 
 »Meine Leute berichten von regelrechten Plagen, welche die Stadt verheeren. Die Ruinenzecken, die wir früher noch mühelos mit unseren Fallen im Zaum halten konnten, vermehren sich exponentiell. Achtundvierzig. Riesige Raupen, die wiederum Flederfrösche gebären, haben die Ruinenviertel befallen.«
 
 »Ruinenzecken?«, entgegnete Oyo. »Das, äh, ist ja furchtbar.«
 
 »Allerdings«, empörte sich der Eiserne Ritter. »So etwas beeinträchtigt das Kreativitätswachstum der ganzen Stadt. Auch im Umkreis von Creatopolis werden ähnliche Plagen registriert. In dieser Wüste hier wurden schon Dornige Tentakel beobachtet. Die umliegenden Dörfer wurden von Flederfroschschwärmen heimgesucht. Neunundneunzig. Die Ursachen sind noch weitgehend unerforscht. Irgendetwas ist aus dem Gleichgewicht geraten. Aber das Schlimmste ist, dass gewisse Gruppierungen diese negativen Auswüchse für ihre Ziele missbrauchen. Es gibt Gerüchte über eine militante Organisation, die diesen Verfall begrüßt und mit ihren Aktionen zu unterstützen sucht. Sie nennen sich Nichtilisten, sympathisieren mit der Janusmeduse und haben bereits mehrere unserer Fallen für Ruinenzecken sabotiert. Dreizehn! Könnt ihr euch das vorstellen?«
 
 Qwert und Oyo schüttelten heftig die Köpfe.
 
 »Allein der Gedanke macht mich rasend!«, rief der Eiserne Ritter mit vor Erregung scheppernder Stimme. »Siebenhundertvierundsiebzig! Wenn ich einen von denen in die Finger bekäme, die an so einer Aktion beteiligt waren, dann würde ich ihn …« Er klaubte einen Stein vom Wüstenboden auf, ballte seine eisernen Finger zur Faust und zerquetschte den Brocken mit kraftvollem Druck zu rotem Staub, den er zur Erde rieseln ließ. Qwert und Oyo tauschten schuldbewusste Blicke aus.
 
 Von weitem ertönte ein schriller Pfiff. Dann noch einer und noch einer. Und eine weitere, fast melodische Abfolge von Pfeiflauten, die wie eine Botschaft klangen. Sie stammten, das wusste Qwert inzwischen, von der Vorhut ihrer Karawane, die das Terrain erkunden und vor Überraschungen aller Art warnen sollte.
 
 Der Eiserne Ritter horchte kurz auf, dann sackte er wieder in sich zusammen. »Na großartig!«, sagte er und seufzte. »Kamelianer! Die haben mir gerade noch gefehlt.«
 
 »Kamelianer?«, fragte Qwert alarmiert. »Ist das was Schlimmes? Droht Gefahr?«
 
 Oyo legte die Hand an sein Kurzschwert.
 
 »Nein, nein …«, wiegelte der Eiserne Ritter ab. »Die sind eigentlich ganz in Ordnung. Sie können nur manchmal etwas … äh … anstrengend sein.«
 
 Er gab ein paar Befehle auf Rostgnomisch an seine Leibgarde und stieß ein paar schrille Pfiffe als Antwort für seine Vorhut aus. Dann wandte er sich wieder Qwert und Oyo zu.
 
 »Kamelianer …«, sagte er und seufzte noch einmal. »Wie soll ich sie beschreiben? Ohne diskriminierend oder beleidigend zu werden? Das ist gar nicht so einfach, denn sie sind verdammt schnell beleidigt.« Er überlegte. »Vielleicht so: Sie sind die Hüter der Blutroten Wüste. Sie sind Nomaden und eigentlich ein friedfertiges Völkchen – wenn man sie respektiert und nicht reizt. Und nicht beleidigt! Sie zählen zu unseren loyalen Verbündeten, und sie haben einen sehr strengen Ehrenkodex.« Er holte tief Luft. »Aber«, fuhr er fort, »sie können einem auch manchmal ziemlich auf die Nerven gehen! Dreiundzwanzig. Mit ihren ewigen Ritualen. Und ihrer Streitkultur! Mit ihren irrational strengen Glaubenssätzen. Mit ihrem Schachfimmel. Und mit ihrer Sandfresserei. Vierundachtzig! Wir müssen leider durch ihr Stammesgebiet, und deswegen werden sie uns ihre notorische Gastfreundschaft aufdrängen, auf die sie sich so viel einbilden. Ihr solltet darauf vorbereitet sein, ihren Sand essen und euch ein paar Vorträge über den Einsamen Denker anhören zu müssen. Neunundsechzig. Das dürft ihr auf keinen Fall ablehnen! Sonst sind sie tödlich beleidigt. Spielt einer von euch beiden Schach?«
 
 Qwert und Oyo schüttelten den Kopf. »Nein«, antworteten sie gleichzeitig.
 
 »Dann seid froh! So bleiben euch Demütigungen erspart. Die Kamelianer beherrschen als einziges Wüstenvolk die Kunst, Teppiche zu knüpfen, die fliegen können. Aber sie nutzen sie selbst nur sehr selten als Transportmittel und betreiben keinen Handel damit. Sie betrachten ihre Teppiche wie geliebte Haustiere und halten sie für heilig. Kommt bloß nie auf die Idee, einen fliegenden Teppich zu betreten oder gar damit zu fliegen!«
 
 Qwert und Oyo nickten heftig.
 
 »Und eines noch: Die Kamelianer stammen höchstwahrscheinlich von den Dromedaren dieser Gegend ab, aber sie leugnen diese Verwandtschaftsbeziehung leidenschaftlich. Also macht in der Gegenwart von Kamelianern niemals Anspielungen auf Kamele! Nicht mal auf Trampeltiere! Am besten auf gar keine Wiederkäuer oder Paarhufer! Dann seid ihr auf der sicheren Seite. Achtunddreißig!«
 
 Bevor Qwert noch mehr Fragen stellen konnte, gab der Eiserne Ritter weitere Befehle an seine Gnome, die daraufhin die Bewachung der Medusen­kutsche verstärkten und ihre Marschformation veränderten.
 
 »Wer auch immer diese Kamelianer sein mögen«, sagte Qwert zu Oyo, »die Rostigen Gnome scheinen auf jeden Fall einen Mordsrespekt vor ihnen zu haben. Kennst du diese Typen?«
 
 »Nur vom Hörensagen«, antwortete Oyo. »In dieser abgelegenen Gegend war ich noch nie. Und Prinz Kaltbluth meines Wissens auch nicht.«
 
 »Das ist gut. Dann kann ich zumindest darauf hoffen, dass keiner von ihnen ein Hühnchen mit mir zu rupfen hat. Das könnte ich momentan nämlich gar nicht gebrauchen. Ein Duell oder einen Buhurt oder sowas in dieser Bullenhitze – das fehlte mir gerade noch.«
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 Schon bald tauchte am Horizont eine imposante Zeltstadt auf, die nicht nur in dieser verlassenen Gegend, sondern wohl überall Aufmerksamkeit erregt hätte. Qwert hatte noch nie eine Nomadenstadt gesehen und sie sich wesentlich uninteressanter und schlichter vorgestellt. Diese hier wirkte aber trotz der Einfachheit der verwendeten Materialien – grob gewebte Tücher, Holzstöcke, Stricke und eine Art Stroh – wie eine Mischung aus wehrhaftem Heerlager und Wanderzirkus. Es schienen hunderte von unterschiedlich großen Zelten zu sein, viele davon aus Leinentuch in zahllosen Rottönen, die von Kakteen eingefriedet waren. Überall wehten rote Fahnen und Banner im Wüstenwind, und aus den meisten Zelten ragten Windtürme aus Holz empor, die wie bizarre Kaminschlote aussahen und wahrscheinlich für die Luftzirkulation in den Zelten sorgten. Die fliegenden Teppiche, von denen der Eiserne Ritter gesprochen hatte, waren tatsächlich allgegenwärtig. Es gab sie in allen Größen und mit vielfältigen abstrakten Mustern in geschmackvollen Farbkombinationen. Manche flogen hoch über der Stadt, andere flatterten zwischen den Zelten umher wie exotische Vögel. Sie hockten auf Zeltkuppeln und Kakteen oder segelten weit draußen in der Wüste herum. Qwert erinnerten sie einerseits an die Tauben, Möwen oder Geier in Großstädten, aber auch an die fliegenden Teppiche in seiner ursprünglichen Heimat, der 2364. Dimension, in der die Teppichwebkunst in höchsten Ehren gehalten wurde.
 
 »Ein Volk, das über eine derartig hochentwickelte Teppichkultur verfügt, kann nicht ganz verkehrt sein«, sagte er zu Oyo. »Diese Kamelianer sind mir jetzt schon irgendwie sympathisch.«
 
 »Woran sieht man denn, ob ein Teppich ein fliegender Teppich ist oder ein normaler, wenn er irgendwo rumliegt?«, fragte Oyo. »Ich will nur nichts falsch machen und nicht versehentlich auf einen drauflatschen.«
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 Die ersten Kamelianer, die ihnen in Form einer zwölfköpfigen Delegation entgegenkamen, sahen tatsächlich aus wie Lastentiere aus Wüstenregio­nen, die einen Entwicklungssprung zum aufrechten Gang vollzogen hatten. Sie waren in das gleiche luftdurchlässige Leinen in Rottönen gekleidet, aus dem auch ihre Zelte und Fahnen bestanden. Ihre muskulösen Beine, die einen extrem belastbaren Eindruck machten, liefen in zwei große, krallenbewehrte Zehen aus. Ihre Oberkörper und ihre angewinkelten Ärmchen wirkten dagegen eher unterentwickelt, so ähnlich wie bei gewissen aufrecht gehenden Dinosauriern. Statt eines geraden Rückens besaßen sie einen Buckel oder Höcker, auf dem jeder von ihnen eine Last trug. Da war mindestens ein randvoll gefüllter Korb, meistens aber noch wesentlich mehr: hochgetürmte Stapel aus Hausrat, ­Stoffballen, Teppichen, Werkzeugen oder Waffen. Der Kopf saß bei den Kamelianern auf einem langen, dicken Hals, der so kräftig war wie der eines Pferdes. Ihr Gesichtsschnitt erinnerte Qwert – obwohl er diese Assoziation umgehend zu unterdrücken versuchte – tatsächlich an Dromedare. Jeder Kamelianer trug ein elegant gewickeltes Kopftuch aus blutrotem Leinen oder einen extra­vaganten Turban oder beides, dazu wunderschönen ­Kettenschmuck und prachtvolle Ohrringe, die im Sonnenlicht funkelten. Hätte Qwert seine Beschreibung so kurz wie möglich zusammenfassen müssen, dann etwa so: Die Kamelianer sehen aus wie aufrecht gehende, stolze und sehr geschmackvoll gekleidete Dromedare. Aber das hätte er natürlich niemals zu sagen gewagt.
 
 Ihre Fähigkeit, in dieser aufrechten Haltung und bei größter Hitze enorme Lasten über lange Wegstrecken zu transportieren, war legendär. Das war auch der Grund dafür, dass ihre Dienste als Führer, Begleiter, Fährtensucher und Lastenträger von Karawanen sehr begehrt waren. Der Eiserne Ritter wies wiederholt darauf hin, dass ihre Gastfreundschaft mindestens ebenso legendär sei. Sie ging angeblich so weit, dass jedem Fremden in ihren Zelten Kost und Logis gewährt wird, solange er sie beansprucht, und zwar, ohne ihn jemals nach seiner Herkunft zu fragen. Dies war, wie Qwert fand, ein Niveau von Gastfreundschaft, das an Märtyrertum grenzte.
 
 »Dieses entbehrungsgewohnte und genügsame nomadisierende Volk«, erklärte der Eiserne Ritter abschließend, »kann nicht nur tagelang in glühender Sonne marschieren, ohne zu pausieren, es steht darüber hinaus in dem Ruf, überdurchschnittlich intelligent und an philosophischem Disput, Kriegskunst und komplizierten Brettspielen interessiert zu sein.«
 
 Dann war es so weit. Der Anführer der Kamelianer, der mehrere Seidenschals in verschiedenen Rottönen um den Hals geschlungen hatte, und der Eiserne Ritter begegneten sich. Qwert beobachtete den Austausch von rituellen Gesten und Handlungen, die ihn ein wenig befremdeten. Die beiden stießen Laute aus, die Qwert einstudiert vorkamen. Der Eiserne Ritter ließ ein langgezogenes melodiöses Pfeifen ertönen, der Kamelianer antwortete mit einem gutturalen Kehllaut, der Qwert an das Röhren eines brünftigen Hirschen erinnerte. Dann tänzelte der Kamelianer eine Weile auf der Stelle im Kreis, während der Eiserne Ritter seinen Kopf rotieren ließ und ein paar Dampfstrahlen absonderte. Abschließend bewarfen sie sich gegenseitig mit rotem Sand und lachten dabei auf affektierte Weise.
 
 Schließlich eskortierte der Anführer der Kamelianer eine Delegation, die aus dem Eisernen Ritter, Qwert und Oyo sowie drei Rostigen Gnomen bestand, in die Zeltstadt hinein. Dort herrschte große Betriebsamkeit. Überall waren Kamelianer mit unterschiedlichsten Dingen beschäftigt, als ob sie sich auf ein Fest oder auf einen Wettkampf oder irgendein anderes großes Ereignis vorbereiteten.
 
 Einige waren dabei, lange Lanzen aus Holz zu schnitzen, andere schmie­deten oder schärften ihre Krummsäbel und Dolche. Den hereinkommenden Gästen schenkten sie, wie Qwert bemerkte, erstaunlich wenig Aufmerk­samkeit.
 
 »Das scheint ein stolzes und schwer zu beeindruckendes Völkchen zu sein«, teilte Qwert Oyo mit, während sie staunend durch das Gewusel der Zeltstadt schritten.
 
 »Mir gefallen ihre Krummsäbel«, antwortete der Knappe. »So einen hätte ich gern.«
 
 Das Oberhaupt der Kamelianer bat die Delegation in das geräumige Hauptzelt, das für solche Anlässe geschaffen zu sein schien. Darin erwartete sie eine gepflegte Atmosphäre. Überall lagen große und kunstvoll gewebte Teppiche mit wundervollen Ornamenten, und es herrschte eine überraschend kühle Temperatur, die Qwert als erlösend empfand.
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 »Sind das, äh, fliegende …?«, begann Oyo seine vorsichtige Frage, aber der Kamelianer unterbrach ihn gleich.
 
 »Nein, nein«, sagte er und winkte lachend ab. »In unseren Zelten benutzen wir nur nichtfliegende Teppiche.« Oyo setzte erleichtert seinen Fuß auf die Auslegeware.
 
 »Das erfrischende Raumklima kommt durch die Türme an den Zelten«, erläuterte der Eiserne Ritter flüsternd. »Sie fangen die Wüstenwinde aus allen Richtungen und höheren Luftschichten ein und kanalisieren sie in die Zelte. So herrscht hier drinnen immer frischere Luft als draußen.«
 
 In der Mitte des Zeltes lag ein besonders großer Teppich mit Schachbrettmuster. Darauf standen, spielbereit aufgebaut, aus Ton gebrannte schwarze und rote Schachfiguren. Der Kamelianer schritt betont langsam zu dem Teppich, baute sich an der Seite mit den roten Figuren auf und fragte feierlich: »Wie wäre es mit einer Partie … Schach?«
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 Der Eiserne Ritter seufzte, trat an die andere Seite des Teppichs mit den schwarzen Figuren und verbeugte sich. »Es ist mir eine große Ehre, von meinem Gastgeber zu einer Partie im Spiel der Könige aufgefordert zu werden«, antwortete er ebenso feierlich.
 
 »Dann möge die Partie beginnen!«, rief der Oberste der Kamelianer.
 
 »Jetzt bekomme ich aber langsam meine Zweifel, ob diese Kamelianer wirklich so helle sind«, flüsterte Oyo Qwert zu. »Die Rostigen Gnome gelten als geniale Schachspieler. Sie besitzen den mathematischen Verstand von mehreren Rechenmaschinen und können Schachmanöver von höchster Komplexität auf hunderte Züge in wenigen Augenblicken vorausberechnen. Und der Eiserne Ritter erst recht. Niemand, der von Verstand ist, würde ihn zum Schach herausfordern – nicht mal ein Rostiger Gnom. Der ist ein genialer Schachautomat. Der Kamelianer muss über ein ausgeprägtes Selbstbewusstsein verfügen. Das wird er vermutlich noch bereuen.«
 
 Der Eiserne Ritter eröffnete die Partie, indem er einen Bauern ein Feld nach vorne schob. Der Kamelianer machte seinen Gegenzug, indem er einen seiner Springer versetzte. Dann war der Eiserne Ritter wieder mit einem Bauern an der Reihe, woraufhin der Kamelianer seinen zweiten Springer über die Reihe seiner Bauern zog und triumphierend rief: »Schachmatt!«
 
 »Schachmatt in drei Zügen?«, flüsterte Oyo ungläubig. »Das ist völliger Blödsinn.« Qwert verstand nicht viel von Schach, aber er kannte zumindest die Grundzüge.
 
 »Ich gebe mich geschlagen!«, sagte der Eiserne Ritter, schubste seinen König um, verneigte sich demütig und begab sich wieder zu seiner Delegation. Qwerts Frage, ob er sich aus Höflichkeit geschlagen gegeben habe, beantwortete er, bevor der sie stellen konnte.
 
 »Wenn man«, flüsterte er, »wie ich die nächsten dreihundertdreiunddreißig Züge vorausberechnen kann, die sich nach unseren ersten drei Zügen zwangsläufig ergeben, dann weiß ich jetzt schon, dass ich verloren habe. Das kann auch eine Gnade sein. Zweiundsiebzig. Wir sparen uns eine Menge Zeit und beenden einvernehmlich die Partie. Es ist stets eine Ehre, gegen einen Kamelianer zu verlieren. Sie sind die besten Schachspieler von Orméa.«
 
 »Dann können wir ja jetzt zur Sache kommen«, rief der Kamelianer aufgeräumt und klatschte in die Hände. »Ich nehme an, ihr seid hier, um unseren Schutz und unsere Gastfreundschaft zu beanspruchen. Das sei euch gewährt. Im Namen des Einsamen Denkers!«
 
 »Euren Schutz?«, gab der Eiserne Ritter zurück. »Äh, nein! Wir benötigen keinen Schutz. Wir kommen hier eher zufällig vorbei. Wir haben eine Janusmeduse zu entsorgen. Aber was die Gastfreundschaft angeht, da möchte ich mich schon mal im Voraus bedanken! Neunzehn! Wir müssen diesmal leider auf euren köstlichen Sand verzichten, denn wir haben es ziemlich eilig und würden gerne so schnell wie möglich …«
 
 »Ihr benötigt keinen Schutz vor den Dornigen Tentakeln?«, fragte der Kamelianer verwundert. »Wirklich nicht? Seid ihr so gut gewappnet?«
 
 »Dornige Tentakel?«, fragte der Eiserne Ritter irritiert zurück. »Hier?«
 
 »Ja. Dornige Tentakel«, antwortete der Kamelianer. »Das sind diese monströsen, zerstörerischen Tentakel aus den Untiefen der Roten Wüste, die …«
 
 »Mir ist sehr wohl bekannt, was Dornige Tentakel sind«, unterbrach ihn der Eiserne Ritter. »Ich habe zwar noch nie welche gesehen, aber schon viel von ihnen gehört. Ihr habt Probleme damit?«
 
 »Nicht nur wir!«, antwortete der Kamelianer. »Ich fürchte, auch ihr werdet bald welche haben.« Er ging zu einem Tisch, auf dem mehrere ausgerollte Karten lagen. Er hob eine davon hoch und präsentierte sie dem Eisernen Ritter. »Unsere tektonischen Messungen haben ergeben, dass in dieser Gegend bald ein gewaltiger Ausbruch bevorsteht. Wir haben nicht nur vor, den Dornigen Tentakeln die Stirn zu bieten. Wir werden sie vernichten – im Namen des Einsamen Denkers!«
 
 »Davon wusste ich nichts«, sagte der Eiserne Ritter, der auf Qwert nun einen beunruhigten Eindruck machte. »Wann erwartet ihr die Tentakel denn?«
 
 »Sie sind längst überfällig. Schon seit Tagen. Sie könnten jederzeit …«
 
 »Verdammt!«, rief der Eiserne Ritter. »Das passt mir jetzt aber gar nicht! Wir haben wirklich dringend eine Meduse zu entsorgen. Zweihundertvierunddreißig.«
 
 »Je nun«, entgegnete der Kamelianer, »die Tentakel scheren sich nicht um Terminkalender. Wenn das Tentakel stechen will, dann sticht das Tentakel!«
 
 »Wenn das Tentakel stechen will, dann sticht das Tentakel!«, skandierten die anderen Kamelianer im Zelt.
 
 »Ja, ja, ich weiß«, sagte der Eiserne Ritter. »Es passt mir trotzdem nicht in den Kram. Herrje! Dann bleibt uns ja wohl gar nichts anderes übrig, als mit euch gegen die Tentakel zu kämpfen.«
 
 »So will es die Tradition!«, rief der Kamelianer feierlich. »Alle für jeden! Niemand für nichts! Heil dem Einsamen Denker!«
 
 »Alle für jeden! Niemand für nichts!«, riefen die anderen Kamelianer. »Heil dem Einsamen Denker!«
 
 »Ich muss sofort zu meinen Leuten, um mit ihnen unsere Strategie zu entwickeln«, sagte der Eiserne Ritter. »Achtundsiebzig. Das Beste wird sein, wir kommen alle hier ins Lager. Und bieten gemeinsam den Tentakeln die Stirn.«
 
 »Ihr seid willkommen!«, sagte der Kamelianer salbungsvoll. »Unsere Wüsten­stadt sei eure Wüstenstadt! Nur bitte nicht auf die fliegenden Teppiche treten! Wir können jede Unterstützung gebrauchen. Das wird die größte Schlacht, welche die Blutrote Wüste jemals erlebt hat.«
 
 »Wie bitte?«, entfuhr es Qwert, der die ganze Zeit entgeistert zugehört ­hatte. »Die größte Schlacht, die diese Wüste jemals erlebt hat? Dann kommen hier Gemetzel wohl öfter vor? Und, mit Verlaub: Was sind denn bitte schön Dornige Tentakel?«
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 21. Aventiure
 
 Prinz Kaltbluth und 
 
 Der Dornige ­Tentakel
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 Der Eiserne Ritter begab sich mit den Rostigen Gnomen zur Medusenkutsche, um seine Leute über die Lage zu informieren und sie in die Zeltstadt zu führen. Qwert und Oyo blieben beim Anführer der Kamelianer zurück, der es als Gastgeber für seine Pflicht erachtete, ihnen Aufklärung über Wüstenschlachten im Allgemeinen und die Dornigen Tentakel im Speziellen zu verschaffen.
 
 »Sie tauchten einfach auf, im wahrsten Sinne des Wortes«, begann er, nachdem er sich zusammen mit Qwert und Oyo an den Tisch voller strategischer Karten gestellt hatte. »Wir hielten sie zuerst für etwas zu groß geratene und zu schnell wachsende Kakteen, aber dann bemerkten wir, dass sie sich tatsächlich bewegten – wie richtige Lebewesen. Sie wuchsen aus dem roten Sandboden, riesige blaue Tentakel, Würmer oder Schlangen oder Wurzeln oder was auch immer sie sein mögen. Sie sind mit Stacheln bewehrt, so lang und spitz wie unsere Krummdolche, und sie haben etliche meiner Leute erwischt, umschlungen und zerquetscht, andere haben sie mit ihren Stacheln aufgespießt. Dann verschwanden sie blitzschnell im Erdboden. Um später an irgendeiner anderen Stelle der Blutroten Wüste wieder aufzutauchen und neue Gemetzel zu veranstalten. Sie tauchen immer im Schwarm auf, schlagen gemeinsam zu und verschwinden gemeinsam wieder. Sie griffen ganze Karawanen und Zeltdörfer an und zerrten sie hinab in den Wüstensand.« Der Kamelianer seufzte schwermütig, während er eine der Karten entrollte und glattstrich.
 
 »Zuerst waren wir ihnen hilflos ausgeliefert, weil sie immer völlig unvermittelt und ohne jede Warnung auftauchten. Und weil wir über keine angemessenen Waffen oder sonstige Mittel gegen sie verfügten. Dann fingen unsere klügsten Köpfe, unsere Stammesältesten und Schriftgelehrten damit an, die Dornigen Tentakel zu studieren. Zum Beispiel indem sie mit Hörrohren systematisch den Wüstenboden abhorchten.« Er deutete auf die Karte, die mit Zeichnungen und Berechnungen übersät war. »Hier: Sie registrierten jede Bewegung im Sandboden, jede Erschütterung und jedes Geräusch. Sie verfassten Tabellen und Statistiken und Zeittafeln. Sie erkannten Alarmsignale und Verhaltensmuster anhand von Vergleichen mit den Tieren unserer Wüste, etwa von Ameisen, Skorpionen, Schlangen und Wühlmäusen in den Dünen.«
 
 Schlangen!, dachte Qwert. Es gibt Schlangen und Skorpione in den Dünen. Ich wusste es.
 
 »Und sie haben schließlich ein Frühwarnsystem erdacht, das uns manchmal eine gewisse Zeit im Voraus informiert, wo und wann die Dornigen Tentakel auftauchen. Wir können einen Angriff mittlerweile vorhersehen. Nur leider zeitlich nicht sehr präzise.«
 
 Der Kamelianer kramte eine weitere Karte hervor, auf der einige Dornige Tentakel zeichnerisch dargestellt waren, sie sahen wie riesige stachelbewehrte Kakteenarme aus.
 
 »Sie bewegen sich immer in einer Art Rudel. Und verschieben dabei unterirdisch gewaltige Erdmassen, was jedes Mal Erschütterungen, Vibra­tionen und sogar Risse und Sinklöcher verursacht. Sie schleichen sich nicht an wie Raubtiere, sondern fallen über uns her wie eine Invasionsarmee. Die ersten Wüsten­schlachten mit den Dornigen Tentakeln waren für uns sehr verlustreich.«
 
 Der Kamelianer deutete auf eine weitere Karte, auf der bizarre Geräte dargestellt waren. »Mit der Zeit entwickelten wir Waffen, die auf den ersten Blick primitiv erscheinen mögen, sich gegen diese Viecher aber manchmal als wirkungsvoll erwiesen – lange Lanzen und Pfeile sowie Säbel mit Widerhaken. Und effektive Giftstoffe, in denen wir unsere Waffen tränken und die Tentakel so vorübergehend zu lähmen vermögen.« Der Kamelianer seufzte. »Damit konnten wir sie wenigstens abwehren oder in Schach halten«, fuhr er fort. »Aber töten oder wirklich besiegen konnten wir sie nie. Nicht einen einzigen von ihnen! Das ist frustrierend. Wir haben niemals ein totes oder lebendes Exemplar erwischt. Egal, wie schwer wir sie verletzen oder vergiften – sie schaffen es immer wieder, im Wüstenboden zu verschwinden, bevor wie sie abhacken und untersuchen können.« Der Kamelianer ächzte. »Wir stehen in der Dornige-Tentakel-Forschung sozusagen immer noch am Anfang. Wir wissen also nicht, woher sie kommen und was sie sind. Sie sind ein Mysterium.«
 
 Der Wüstenkrieger beugte sich über den Tisch und zog eine weitere Karte hervor. »Wir haben da allerdings etwas entwickelt, wovon wir hoffen, dass wir damit endlich eines der Biester fangen können. Wir nennen es das Tentakelnetz.« Der Kamelianer hielt stolz die Karte hoch, die ein kunstvoll geknüpftes Netz zeigte. »Wir versprechen uns von so einem Fang Erkenntnisse, die hoffentlich zur endgültigen Ausrottung der Dornigen Tentakel führen werden. Vielleicht ist es heute so weit.«
 
 »Ihr erwartet heute einen Angriff?«, fragte Qwert beunruhigt.
 
 »Nein«, sagte der Kamelianer und lachte. »Wir haben ihn gestern erwartet. Und vorgestern. Und vorvorgestern. Wir rechnen schon seit geraumer Zeit damit. Die Tentakel sind eigentlich längst überfällig. So viel zu unseren präzisen Berechnungen!« Er zuckte mit den Schultern und warf die Karte auf den Tisch.
 
 »Es könnte jederzeit losgehen«, sagte er düster und deutete auf den Boden unter seinen Füßen. »Da, direkt unter uns könnte gerade ein Dorniger Tentakel auf uns lauern und im nächsten Moment hervorbrechen. Jederzeit! Deswegen legen wir nie unsere Waffen ab. Niemals!«
 
 Qwert und Oyo blickten verunsichert zu Boden. Oyo umklammerte den Griff seines Kurzschwertes.
 
 »Nun aber zu Euch, meine hochgeschätzten Gäste«, rief der Kamelianer, urplötzlich wieder ganz aufgeräumt und leutselig, »die ich demütigst unter meinem bescheidenen Dach bewirten darf, im Namen des Einsamen Denkers! Ihr seht so gar nicht aus wie Rostige Gnome. Es ist ungewöhnlich, dass sie Fremde in ihre Gemeinschaft aufnehmen, denn sie sind längst nicht so gastfreundlich wie wir. Nicht mal annähernd! Wie lauten Eure werten Namen?«
 
 Qwert überlegte. Wenn Oyo recht hatte und die Kamelianer solch ein abgeschiedenes Leben führten, wie es aussah, dann war es durchaus wahrscheinlich, dass hier niemand Prinz Kaltbluth kannte oder sich zumindest keiner für ihn interessierte. Warum also nicht einmal den ganzen Ritter-Quatsch beiseite­lassen und seinen wahren Namen nennen?
 
 »Mein Name ist Qwert«, sagte er daher. »Qwert Zuiopü. Und das ist … äh … Queekwigg. Wir kommen aus einer anderen Dimension.« Es tat gut, den eigenen Namen aus dem eigenen Mund zu hören.
 
 »Ah – eine andere Dimension! Das kenne ich«, entgegnete der Kamelianer und winkte lässig ab. »Hier gibt es eine bestimmte Kakteensorte. Wenn man sich an der sticht, dann hat man für einen längeren Zeitraum das Gefühl, in einer anderen Dimension zu sein.«
 
 »Oha!«, sagte Qwert. »Das muss aber sehr unangenehm sein.«
 
 »Nein, gar nicht!«, widersprach der Kamelianer. »Wir stechen uns ziemlich oft und sehr gerne daran.«
 
 Er trat vor die beiden, sah sie ernst an, legte seine rechte Faust auf die Brust und sprach feierlich: »Mein Name ist Arif-Azmi-Hakim-Kalil-Resul-Saladin-Sharif-Sherif-Shurif-Omar-Ahmor-Suleiman-Saluman-Tarek-Turok-Ulvi-­Wahdet-Whedat-Whudit-Whodit-Dhowit-Yassir-Bem-Zharif-Zhurif-Zhorif – aber ihr könnt mich Arif nennen. Meine Nachnamen lauten …«
 
 »Das waren nur die Vornamen?«, rief Qwert hastig. »Dann bleibe ich bei Arif!«
 
 »Gut!«, sagte der Kamelianer. »Nun kennen wir unsere Namen. Aber Namen sind Sand und Staub, wie wir Wüstenkrieger sagen. Nun wollen wir endlich zum Wesentlichen kommen: Glaubt ihr an den Einsamen Denker?« Er sah die beiden mit strengem Blick an.
 
 Qwert erinnerte sich an die Warnungen des Eisernen Ritters: nichts über Kamele, nichts über Wiederkäuer, nichts gegen den Einsamen Denker.
 
 »Äh … ich bin keiner von diesen Einsamer-Denker-Leugnern, falls du das meinst«, antwortete er diplomatisch.
 
 »Das genügt vollkommen!«, entgegnete Arif erleichtert und klatschte in die Hände. »Wir sind keine Fanatiker oder Missionare oder sowas. Wir erwarten nur eine gewisse Toleranz für die Vorstellung, dass unsere Welt eine Vorstellung ist.«
 
 »Eine Vorstellung im philosophischen Sinne oder im künstlerischen?«, fragte Qwert höflich. »Eine Vorstellung im Sinne einer Idee? Oder wie ein Theaterstück?«
 
 »Eine Vorstellung des Einsamen Denkers«, antwortete der Kamelianer. »In dem Sinne, dass er sich diese unsere Welt ausdenkt. Der Einsame Denker denkt uns, und deswegen existieren wir! Es ist eigentlich ein ziemlich ­einfaches Weltbild. Du stellst gute Fragen, Qwert aus einer anderen Dimension! Wo hast du das gelernt?«
 
 »Ich habe die Nachtschule von Professor Doktor Abdul Nachtigaller absolviert«, antwortete Qwert. »Da habe ich gelernt, in sämtliche Richtungen zu denken.«***
 
 »Abdul Nachtigaller …«, gab Arif zurück. »Den kenne ich nicht. Aber Abdul ist auch ein guter Name! Was er lehrt, klingt nach einer gründlich durchdachten Methode des Denkens. Wie Schach. Der Einsame Denker möge ihn segnen, deinen Lehrmeister! Magst du Sand?«
 
 »Wie bitte?«, fragte Qwert überrascht.
 
 »Ob du Sand magst?«, wiederholte Arif seine Frage.
 
 »Oh, äh … ich finde, Sand ist sehr in Ordnung. Man kann, äh, nur ziemlich schlecht darauf gehen.«
 
 »Das habe ich nicht gemeint«, entgegnete der Kamelianer. »Ich meinte: Magst du etwas von unserem Sand?«
 
 Erst jetzt verstand Qwert, warum er ihm eine kleine Schale mit roten Sandkörnern hinhielt, und er erinnerte sich an die diesbezügliche Bemerkung des Eisernen Ritters.
 
 »Oh, natürlich!«, rief er. »Ich, äh, esse gerne etwas von eurem … Sand.«
 
 »Du sollst ihn nicht essen. Du sollst ihn nur kauen.«
 
 Qwert sah ihn irritiert an.
 
 »Wir sind keine Barbaren! Wir fressen keinen Sand. Wir sind Wiederdenker«, erläuterte der Kamelianer. »Wir denken gerne denselben Gedanken immer wieder. Und dabei kauen wir Sand. Das hilft, den Gedanken besser zu durchdenken.« Er reichte Qwert das Schälchen.
 
 »Wir unterscheiden zwischen Vieldenkern und Wiederdenkern. Vieldenker denken viele Gedanken, aber keinen davon gründlich. Am Ende haben sie viel gedacht, aber es ist nichts dabei herausgekommen. Das ist dasselbe wie bei Viellesern und Wiederlesern. Vielleser lesen ein Buch nach dem anderen und machen dabei keinen Unterschied, was drinsteht. Wiederleser lesen wesentlich weniger Bücher, aber nur die besten. Und die immer wieder. Da bleibt viel mehr hängen! Auf die Wiederholung kommt es an. Auch beim Denken. Willst du es mal versuchen?«
 
 Arif deutete auf das Schälchen mit roten Sandkörnern, das Qwert etwas verkrampft in Händen hielt.
 
 »Du meinst … ich soll …«, fragte Qwert zögerlich.
 
 »Genau. Du brauchst nur etwas von dem Sand zu kauen und dabei konzentriert nachzudenken. Nicht essen – nur darauf herumkauen! Nach vollzogener Denkung kannst du ihn wieder ausspucken. Bitte ins Schälchen, nicht auf den Teppich.«
 
 Qwert glotzte verunsichert in das Schälchen. Der Sand sah nicht gerade verlockend, aber auch nicht abstoßend aus.
 
 »Nun mach schon!«, zischte Oyo. »Sei nicht unhöflich! Es ist nur Sand.«
 
 Qwert nahm vorsichtig ein paar Körner in den Mund. Sie schmeckten eigentlich nach gar nichts.
 
 »Jetzt langsam kauen«, empfahl der Kamelianer. »Und dabei denken. An irgend­was. Möglichst immer dasselbe. Wiederdenken. Immer nur ­Wiederdenken.«
 
 Qwert kaute. Und er dachte.
 
 Imujabe, dachte Qwert. Imujabe! Imujabe!
 
 »Und immer gut kauen!«, befahl Arif. »Im Takt deines Herzens. Im Wellengang deines Atems.«
 
 Qwert kaute weiter.
 
 Imujabe! Imujabe! Imujabe!, dachte er.
 
 »Und?«, fragte Oyo ungeduldig. »Irgendwelche Erkenntnisse?«
 
 »Psst!«, machte der Kamelianer und sah Oyo strafend an. »So schnell geht das nicht.«
 
 Imujabe! Imujabe! Imujabe!, dachte Qwert.
 
 Er gab sich größte Mühe, im Takt seines Herzens zu kauen, aber das schlug gerade so unregelmäßig, dass er sich mehrmals auf die Zunge biss.
 
 »Entspann dich!«, befahl der Kamelianer. »Du darfst es nicht wollen.«
 
 Man kann sich nicht auf Kommando entspannen, dachte Qwert widerwillig. Das ist ein Widerspruch in sich selbst. Er kaute gehorsam weiter, aber diesmal hatte er den Wellengang seines Atems vergessen. Er hielt sogar die Luft an. So wurde das nichts.
 
 »Schließ deine Augen!«, befahl der Kamelianer nun. »Konzentriere dich auf deine Gedanken!«
 
 Qwert holte tief Luft. Na schön, dachte er. Letzter Versuch. Er schloss die Augen und versuchte noch einmal, im Takt seines Herzens zu kauen.
 
 Imujabe! Imujabe! Imujabe!
 
 Und plötzlich – bamm! – explodierte eine blutrote Staubwolke vor Qwerts innerem Auge. Der farbige Nebel verzog sich so rasch wieder, wie er gekommen war, und was er dann sah, war wie ein Bild aus einem Traum – einem Alptraum! Denn Qwert sah sich dabei zu, wie er etwas Ungeheuerliches und Selbstmörderisches tat – etwas so Verrücktes, das er im richtigen Leben niemals tun würde, solange er nur noch ein bisschen bei Verstand war: Er sah, wie er in den Endlosen Abgrund sprang! Es wirkte alles so real, dass er entsetzt aufschrie.
 
 »Aaaaaaaaaaaaaah!«, kreischte er.
 
 Ein brennender Schmerz in seinem Gesicht ließ ihn wieder die Augen aufreißen. Er sah Arif, das Oberhaupt der Kamelianer, und direkt vor ihm Oyo, der ihn besorgt anstarrte.
 
 »Alles klar?«, fragte der Knappe. »Bist du in Ordnung? Ich musste dich leider ohrfeigen.« Er winkte ihm mit seiner erhobenen rechten Hand zu.
 
 »Du hattest einen Blutroten Gedanken – nicht wahr?«, fragte Arif lächelnd. »Du hattest eine Sandvision, stimmt’s?«
 
 »Was …?«, stammelte Qwert. »Ja … nein … ich …«
 
 »Halt! Sag nichts darüber!«, befahl Arif gebieterisch. »Kein Wort! Wenn du darüber sprichst, geht die Vision nicht in Erfüllung.«
 
 Qwert spuckte den Sand in das Schälchen, wankte zum Tisch und stellte es hin. Er war noch etwas benommen und musste sich aufstützen, um wieder festen Stand zu bekommen.
 
 »Der hat es aber ganz schön in sich, euer Sand«, röchelte er. »So etwas Intensives habe ich noch nie gedacht.«
 
 »Der Sand der Blutroten Wüste wurde von den blutigen Tränen des Einsamen Denkers gefärbt«, bemerkte der Kamelianer salbungsvoll. »Er ist sehr wirkmächtig.«
 
 Qwert war immer noch etwas verdattert. Tausend unsortierte Gedanken rauschten durch sein Hirn, als wäre er gerade aus einem wirren Alptraum erwacht. Er hatte völlig vergessen, wo er war, und kam erst langsam wieder zu Verstand, daher antwortete er einfach das, was ihm gerade durch den Kopf ging.
 
 »Dann glaubt ihr also wirklich an den Einsamen Denker?«, fragte er wie benommen, um irgendetwas zu sagen.
 
 »Die Frage stellt sich gar nicht«, antwortete Arif ernst. »Wie gesagt: Der Einsame Denker denkt uns, und deswegen existieren wir. Komplizierter ist es nicht.«
 
 »Aber einen konkreten Beweis für seine Existenz gibt es nicht«, behauptete Qwert hartnäckig. »Oder?«
 
 Oyo hüstelte demonstrativ, aber Qwert stand immer noch so neben sich, dass er den Wink mit dem Zaunpfahl nicht verstand.
 
 »Ich habe da eine ganz andere, wesentlich wissenschaftlichere Theorie gehört«, sagte er. »Nämlich, dass die Kamelianer sich aus den Kamelen der Blutroten Wüste entwickelt haben und …«
 
 »Schhht«, zischte Oyo und rempelte Qwert an.
 
 Arif wurde zuerst bleich und dann dunkelviolett im Gesicht.
 
 »Was?«, rief er mit donnernder Stimme. »Was hast du da gerade gesagt?«
 
 Erst jetzt kam Qwert wieder halbwegs zu sich und begriff, dass er gerade dabei war, sämtliche Regeln der Kamelianer-Etikette zu brechen, die ihm der Eiserne Ritter eingetrichtert hatte.
 
 »Ääh …«, machte Qwert. »Ich, äh …«
 
 In diesem Augenblick platzten zwei Kamelianer herein.
 
 »Es ist so weit!«, rief einer von ihnen. »Die Zeichen stehen auf Sandsturm!«
 
 »Es wird ernst!«, sagte der andere. »Die Kakteen beginnen zu wackeln.«
 
 Arifs Gesichtsausdruck änderte sich schlagartig. Das Blut wich aus seinem Gesicht, sein Blick wurde starr. Binnen eines Augenblicks war er wieder zum beherrschten, gebieterischen Stammesoberhaupt geworden. Er wandte sich von Qwert und Oyo ab.
 
 »Der Tag ist gekommen«, rief der oberste Kamelianer inbrünstig. »Wenn das Tentakel stechen will, dann sticht das Tentakel!«
 
 »Wenn das Tentakel stechen will, dann sticht das Tentakel!«, wiederholten seine Leute.
 
 »Alle für jeden!«, kommandierte er. »Niemand für nichts! Heil dem Ein­samen Denker!«
 
 »Alle für jeden!«, skandierten die Nomaden. »Niemand für nichts! Heil dem Einsamen Denker!«
 
 Arif stürmte aus dem Zelt, und die beiden Kamelianer folgten ihm auf dem Fuße.
 
 Qwert und Oyo blieben eine Weile ratlos stehen, nachdem die anderen das Zelt so überstürzt verlassen hatten.
 
 »Was war das denn?!«, fragte Oyo und äffte Qwerts Stimme nach: »Ich habe da eine ganz andere, wesentlich wissenschaftlichere Theorie gehört … Bist du bescheuert?«
 
 Qwert schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Ich war völlig durcheinander. Dieser blöde Sand. Und dann die Vision … das war …«
 
 »Genau – was war das denn für eine Vision? Du sahst aus, als würdest du einen Geist sehen. Und dann hast du geschrien wie am Spieß …«
 
 Qwert überlegte kurz. Konnte er Oyo seine Vision anvertrauen? Nein! Unmöglich. Er würde ihn für noch verrückter halten, als er es ohnehin tat.
 
 »Ich, äh, darf da nicht drüber reden. Hast du doch gehört! Dann geht sie nicht in Erfüllung, hat Arif gesagt.« Qwert hatte nicht das geringste Interesse daran, dass diese Vision in Erfüllung ging, aber es war ein gutes Argument, um Oyo zum Schweigen zu bringen. »Können wir das Thema bitte vertagen? Wir haben hier nämlich bald ganz andere Probleme. Die größte Schlacht der Roten Wüste – hast du das mitgekriegt?«
 
 Oyo nickte. »Ja, da scheint sich was anzubahnen. Wir sehen besser mal nach dem Rechten.« Sie atmeten beide tief durch und verließen ebenfalls das große Zelt.
 
 Im Nomadendorf herrschte nun ein wesentlich größerer Auftrieb als bei ihrer Ankunft. Überall liefen und werkelten Kamelianer in größter Betriebsamkeit herum, sie schleppten Kakteen zur Befestigung des Schutzwalls heran, schärften ihre Krummsäbel, schnitzten an ihren Lanzen und palaverten auf­geregt durcheinander. Eine Gruppe von ihnen knüpfte an einem großen Netz, das Qwert an eine der Zeichnungen auf den Karten des Anführers erinnerte. Eine andere Schar schob ein gewaltiges hölzernes Gerät auf vier Rädern herum, das wie eine überdimensionierte Steinschleuder aussah. In eisernen Töpfen wurde Öl gesiedet, auf Ambossen wurden Pfeile und Widerhaken geschmiedet, Befehle wurden gebellt. Über dem Tumult flatterte ein ganzer Schwarm von fliegenden Teppichen, und es roch nach Kohlefeuern und Metallpolitur.
 
 »Ich weiß, wonach es hier aussieht«, sagte Oyo, als sie durch den Hexenkessel liefen. »Es gibt ein Wort dafür. Es heißt Krieg.«
 
 Sie waren mittlerweile am Haupttor im großen Wall aus Kakteen angekommen, der jetzt die ganze Zeltstadt einfriedete. Dort hatten sich die meisten Rostigen Gnome versammelt, und da stand die Medusenkutsche, bei deren Anblick Qwert sogleich Schuldgefühle überfielen.
 
 Imujabe!, dachte er. Imujabe! Imujabe!
 
 An diesem Durchgang hielten sich auch die meisten Kamelianer auf, zusammen mit einer Herde von Maultieren, die etliche Waffen transportierten: mit Widerhaken versehene Lanzen, Armbrüste, Pfeile, von denen Qwert vermutete, dass sie vergiftet waren, und Netze, die aus groben Seilen geflochten waren. Qwert erblickte auch Arif, der offensichtlich gerade damit beschäftigt war, dem Eisernen Ritter gestenreich seine Strategie gegen die Dornigen Tentakel zu erläutern.
 
 Schneesturm begrüßte Qwert und Oyo schnaubend und schwanzwedelnd, als sie ihn vom Zaumzeug der Medusenkutsche befreiten. Dabei trat Qwert so unauffällig wie möglich an das verschlossene, ständig bewachte Gefährt heran, um zu horchen, ob sich darin überhaupt noch etwas regte. Lebte die Meduse denn noch? Er konnte nichts hören. Aber das war in dem ringsum herrschenden Tumult auch nahezu unmöglich.
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 »Das sieht in der Tat verdammt nach einem Gemetzel epischen Umfangs aus«, sagte der Eiserne Ritter fachmännisch, als er sich zu Qwert und Oyo gesellte. »Ich habe meine Leute in Alarmbereitschaft versetzt, mehr kann ich erstmal nicht tun. Zwölf. Die wissen genau, was sie machen sollen, wenn es zur Sache geht. Jetzt müssen wir einfach abwarten.«
 
 Er deutete auf eine Gruppe von Kamelianern, die in der Nähe zwischen ausgerollten Plänen auf dem roten Sandboden hockten und ihn mit ­Hörrohren abhorchten und große Thermometer hineinsteckten. »Diese aufgekratzten Wüstensöhne erzählen andauernd was anderes: Die Dornigen Tentakel kommen! Die Dornigen Tentakel kommen doch noch nicht! Die Dornigen Tentakel kommen demnächst! Siebzehn. Die ändern laufend ihre Expertisen und Strategien. Aber sie haben interessante Ideen und Waffen entwickelt, um es den verfluchten Tentakeln zu besorgen. Bin mächtig gespannt, wie die sich im Einsatz bewähren.«
 
 Schließlich stieß auch Arif zu ihnen. Der Anführer der Kamelianer bedachte Qwert mit einem geringschätzigen Blick, der ihn unwillkürlich den Kopf einziehen ließ. Dann wandte er sich dem Eisernen Ritter zu.
 
 »Wir bedanken uns für eure Kooperation und Bündnisbereitschaft!«, sagte er staatsmännisch. »Gemeinsam sind wir stärker. Alle für jeden! Wir empfehlen euch, möglichst viele Giftpfeile und sämtliche anderen Geschosse und Kampfmittel einzusetzen, über die ihr verfügt. Keine falsche Rücksicht – das sind Bestien! Und lasst euch von der Robustheit der Tentakel nicht entmutigen! Steter Tropfen höhlt den Stein!« Er warf einen weiteren vernichtenden Blick auf Qwert. »Hat der Ungläubige aus der anderen Dimension auch etwas zu unserer Verteidigung beizutragen?«, fragte er skeptisch. »Er stolziert herum wie ein Ritter, trägt aber keine Waffe.«
 
 »Er trägt den Unsichtbaren Degen des Gläsernen Ritters«, versuchte der Eiserne Ritter zu erläutern. »Komplizierte Geschichte. Neunzehn. Er hatte bisher noch keine Gelegenheit, sich in meiner Gegenwart im Kampf zu bewähren.«
 
 »Eine unsichtbare Waffe?«, fragte Arif skeptisch. »Ein ordentlicher Krummsäbel wäre mir lieber.«
 
 Sie sprachen über ihn, als wäre er gar nicht anwesend, Qwert wäre am liebsten im Erdboden versunken. Das war wohl der schonungslose Umgangston auf dem Schlachtfeld. Hier waren Sensibilität, Höflichkeit und Rücksichtnahme nicht mehr gefragt. Hier herrschte bereits Krieg, wie Oyo es nannte.
 
 Im nächsten Augenblick ging ein heftiges Beben durch den Wüstenboden, das Qwert, Oyo und alle Umstehenden aus dem Gleichgewicht brachte. Sie torkelten herum wie Betrunkene, bis sich die Erschütterungen wieder legten.
 
 »Was war das denn?«, fragte Oyo. »Ein Erdbeben?«
 
 Die Gruppe von Kamelianern, die den Boden abgehorcht hatte, war plötzlich in höchster Unruhe. »Die Dornigen Tentakel kommen nicht von jenseits des Schutzwalls!«, rief einer von ihnen.
 
 »Sie sind bereits da!«, rief ein anderer. »Sie sind direkt unter uns!«
 
 Dann hörte Qwert ein beängstigendes Rumpeln, das von ganz tief unten zu kommen schien und immer stärker und lauter wurde. Der Wüstenboden zitterte diesmal nur leicht, aber so anhaltend, dass Myriaden von Sandkörnern in der Luft tanzten wie vom Wind aufgewirbelter Staub. Eine große Kaktee in der Nähe knirschte und zitterte und wankte hin und her, bis sie krachend umstürzte. Tiefe Risse taten sich im Boden auf, in die der rote Sand hineinlief wie Wasser. Dann ein besonders gewaltiger Erdstoß – eine breite Spalte öffnete sich, die zwei Kamelianer, die gerade noch in Qwerts Nähe gestanden hatten, mitsamt ihren Maultieren verschluckte. Qwert konnte noch kurz das Schreien und Blöken hören, bevor es schlagartig verstummte. Schneesturm lief aufgeregt im Kreis und quiekte in den höchsten Tönen.
 
 Der Gestank, der aus dem Erdspalt emporwallte, war so infernalisch, als würde ein Massengrab geöffnet, in dem die Kadaver noch nicht vollständig verwest waren. Der penetrante Geruch erinnerte Qwert an die riesigen verrottenden Pflanzen des Vergessenen Gartens.
 
 Da vergrößerte sich urplötzlich einer der Risse mit gewaltigem Krachen, ein großes, kreisrundes Sinkloch entstand und verschluckte mehrere Zelte, Kamelianer und Maultiere auf einen Schlag. Nur wenige Augenblicke blieb es still. Dann blies fauchend ein heißer Wind aus dem Inneren der Erde durch das entstandene Loch nach oben. Er trieb eine vertikale Wolke aus blutrotem Staub und Zeltfetzen derart hoch in die Luft, dass sie aussah wie eine Windhose, die über der Wüste tanzt. Während die Fetzen wieder herabregneten und sich dünner rötlicher Staubnebel über die Szenerie legte, ertönte aus dem tiefen Schlund ein animalisches Fauchen, wie von einem verwundeten und wütenden Drachen.
 
 Qwert hatte alle Mühe, sich während dieser Erschütterungen auf den Beinen zu halten, und auch Oyo wankte herum wie auf einem Schiff bei hohem Seegang.
 
 Dann wieder Stille. Ein paar Kamelianer krochen röchelnd und orientierungslos durch den Sand, erhoben sich aber rasch wieder und gesellten sich zu den anderen, die auf den Beinen geblieben waren. Die Rostigen Gnome formierten sich zu kleinen Kampfgruppen, wie sie es gewohnt waren, und die beiden Anführer gaben erste selbstbewusste Befehle.
 
 »Wenn die Tentakel stechen wollen, dann stechen die Tentakel!«, wiederholte Arif sein fatalistisches Motto und blickte hinab in den gähnenden Schlund, in dem seine Leute, Maultiere und Zelte verschwunden waren. »Möge der Einsame Denker ihrer gedenken auf immerdar! Die Schlacht in der Blutroten Wüste hat begonnen! An die Waffen!«
 
 Der Eiserne Ritter stieß einen langen und schrillen Pfiff durch eines seiner Kanonenrohre aus, was genügte, um die Rostigen Gnome in geordneter Gefechtsformation um das dampfende Sinkloch herum antreten zu lassen. Von allen Seiten eilten bewaffnete Kamelianer herbei, brachten fahrbare Armbrüste und Steinschleudern in Stellung und luden sie mit Pfeilen und roten Felsbrocken. Qwert und Oyo blieben abseits bei Schneesturm und bemühten sich, das aufgebracht schnaubende Reitwürmchen zu beschwichtigen.
 
 »War’s das schon?«, fragte Qwert. »Das war ziemlich heftig. Hätten wir nur ein Stück weiter da vorne gestanden, wären wir jetzt weg. War das die Attacke der Tentakel? Ist sie vorbei?«
 
 »Vorbei?«, fragte Oyo kopfschüttelnd. »Ich fürchte, das war erst der Anfang.«
 
 Wie zur Illustration seiner düsteren Prognose tauchte nun aus dem Sinkloch der erste Dornige Tentakel auf. Er sah anders aus, als Qwert ihn sich in seiner Phantasie ausgemalt hatte. Er war erheblich größer und dicker und gemahnte ihn mehr an ein bizarres Tiefseegeschöpf als an eine monströse Wüstenpflanze. Dennoch erinnerte das Aussehen seiner bläulichen, warzigen und wie von grünem Heidemoos bewachsenen Haut ihn auch an Kakteen, Lianen und Kletterranken. Der Tentakel war mit gewaltigen verschleimten Saugnäpfen bestückt, seine zahlreichen Dornen waren lang und spitz wie die Speere der Kamelianer. Einer der Saugnäpfe an seinem oberen Ende war auffällig groß und sah aus wie ein riesiges Furunkel.
 
 Qwert konnte den Impuls, einfach wegzulaufen, nur schwer unterdrücken. Das Auftauchen des Tentakels erfolgte auf gespenstisch geräuscharme Weise, die Riesenranke wuchs ganz langsam und nur von anhaltendem Knirschen begleitet immer weiter in den Himmel, bis sie die Höhe eines Fabrikschlotes erreicht hatte. Dann hielt sie leicht schwankend inne.
 
 Die Kamelianer und Rostigen Gnome ringsum standen schweigend und fast reglos da, sie wirkten wie hypnotisiert. Auch Qwert und Oyo glotzten nur staunend und sprachlos die kolossale Erscheinung an, während Schneesturm neben ihnen leise wimmerte. Dann bebte der Wüstenboden ein weiteres Mal, kurz darauf nochmal und nochmal, jeweils begleitet von krachenden Geräuschen. Wieder gerieten alle ins Torkeln.
 
 Drei weitere Tentakel hatten ringsum in großen Abständen den ­Wüstenboden durchbrochen, dabei gewaltige Sandmassen aufgewirbelt und waren lautlos und furchterregend in den Himmel gewuchert. Sie ragten nicht ganz so hoch wie der erste, waren dennoch riesig und ebenfalls mit zahllosen langen Dornen bewehrt. Qwert fiel auf, dass sie nicht über Saugnäpfe verfügten wie der erste.
 
 Noch bevor ein weiterer Befehl gegeben werden konnte, holte einer der drei kleineren Tentakel weit aus. Wie eine Riesenpeitsche, die geschwungen wird, bog er sich knirschend nach hinten und schlug mit unvermuteter Geschwindigkeit und Wucht zu, dicht über den Wüstenboden hinweg. Dabei fegte er ein halbes Dutzend Kamelianer und etliche Maultiere von den Beinen. Sie flogen wie Kinderspielzeug hoch durch die Luft, bis sie mit berstenden Knochen wieder aufschlugen. Zwei besonders unglückliche Wüstenkrieger wurden von den Stacheln des Tentakels durchbohrt und blieben daran hängen. Die Ranke bog sich wieder zurück, mit den aufgespießten zappelnden und schreienden Nomaden daran, die kurz darauf erschlafften und verstummten.
 
 »Angriff!«, befahl Arif seinen Leuten. Und nun brach erst das wirkliche Inferno des Wüstenkrieges aus! Die Kamelianer stimmten ein trillerndes Kampfgeschrei an und schleuderten ihre Speere und andere Wurfgeschosse auf sämtliche Tentakel. Die meisten prallten von deren dicken Pflanzenhaut ab, und die wenigen, die stecken blieben, schienen keine Wirkung zu erzielen.
 
 Das stachelte die Wüstenkrieger nur umso mehr an. Sie brachten ihre Steinschleudern in Stellung, um die Tentakel mit größeren Geschossen zu attackieren. Die Rostigen Gnome feuerten aus all ihren kleinen Rohren hunderte von Pfeilen ab, die, wie Qwert vermutete, wahrscheinlich vergiftet waren. Aber auch die prallten zum größten Teil von der robusten Tentakelhaut ab.
 
 Der blutrote Sand wallte durch das Schlachtgetümmel so hoch und dicht, dass Qwert sich vorkam wie in einem beginnenden Wüstensturm. Manchmal konnte er einige Armlängen weit sehen, dann wieder wurde der Schleier so dicht, dass er kaum die eigene Hand vor Augen ausmachen konnte.
 
 »Pass auf Schneesturm auf!«, rief Oyo ihm mitten im Tohuwabohu zu. »Ich helfe den Kamelianern!«
 
 Qwert sah noch, wie sein Knappe kurzentschlossen zu einer Einheit von Wüstenkriegern lief, die eine der Steinschleudern auf das Monstrum ausrichteten, dann verschluckte ihn der rote Staub. Qwert blieb ratlos zurück. Ihm fiel nichts anderes ein, als, wie geheißen, Schneesturm zu streicheln und das Tier zu beschwichtigen. War nicht eigentlich er derjenige in ihrem Ritter-Knappe-Verhältnis, der Entscheidungen treffen und die Befehle geben sollte?
 
 »Ganz ruhig!«, redete er hilflos auf Schneesturm ein. »Schhhh … gaaanz ruhig! Das sind, äh, nur ein paar Dornige Tentakel.«
 
 Da riss der Nebel wieder auf, und Qwert konnte das ganze Schlachtfeld überblicken. Er sah Arif, der seinen Leuten Befehl zum Feuern gab. Augenblicklich wurden an mehreren Steinschleudern die Arretierungen gelöst, und mächtige rote Felsbrocken flogen rauschend durch die Luft. Etliche davon trafen die Tentakel an den anvisierten Stellen und schienen den Untieren genügend Schmerzen zu bereiten, um sie unter den Treffern zusammenzucken zu lassen.
 
 Der mächtigste Tentakel aber blieb offensichtlich unversehrt und unbeeindruckt. Auch die größten Geschosse prallten wirkungslos an ihm ab und stürzten in das tiefe Sinkloch, während er aufrecht stehen blieb und keine Regung zeigte. Qwert konnte allerdings sehen, wie sich der große Saugnapf an seinem oberen Ende öffnete und aus seiner Mitte ein dicker schwarzer Ball hervorquoll, der aussah wie eine Eiterblase. Voller Grausen wendete er seinen Blick ab.
 
 Die anderen Tentakel krümmten sich und verfielen in Zuckungen, schienen sich aber schnell zu erholen und reckten und streckten sich bald wieder so elastisch, als sei ihnen gar nichts geschehen.
 
 Die Kamelianer luden ungerührt ihre Steinschleudern und warfen unermüdlich ihre Speere, während die Rostigen Gnome ebenso stoisch ihre Pfeile und Kugeln auf die Tentakel schossen. Die beiden Anführer standen unerschütterlich Seite an Seite und bellten ihre Befehle, während der Kampflärm immer mehr anschwoll.
 
 Qwert fühlte sich mitten in dem Getümmel wie ein hilfloses Kind, weil ihm nichts anderes einfiel, als Schneesturm zu tätscheln und verstört um sich zu blicken. Es schien ihm eine Gnade, dass er immer wieder vom roten Wüstenstaub eingenebelt wurde und ihm vieles entging, was in seiner nächsten Nähe an Kriegsgräueln geschah. Dennoch hörte er die Schreie und musste tatenlos zusehen, wie zwei der kleineren Tentakel verheerende Peitschenhiebe austeilten und damit eine der großen Steinschleudern zertrümmerten und etliche Kamelianer, Rostige Gnome sowie zersplitterte Holzbalken durch die Luft fliegen ließen. Irgendwann fiel sein Blick auf die weit entfernte Kutsche mit der gefangenen Jadusa, und er fragte sich besorgt, wie sie wohl darin all die Erschütterungen und infernalischen Geräusche dieser absurden Schlacht empfand – ohne den Schimmer einer Ahnung zu haben, was da draußen überhaupt los war.
 
 Imujabe!, dachte Qwert. Imujabe! Imujabe!
 
 Dann bebte der Wüstenboden ein weiteres Mal, aber diesmal auf eine derart rabiate Weise, dass Qwert bei der ersten Welle das Gleichgewicht verlor und der Länge nach hinschlug. Die Erde hörte diesmal gar nicht wieder auf, sich knirschend und knackend zu bewegen und an vielen Stellen ringsum aufzureißen, während er erfolglos versuchte, auf die Beine zu kommen, aber immer wieder auf allen vieren landete. Aus dem Sinkloch des großen Tentakels gellte bestialisches Gebrüll, und der Gestank und Qualm aus dem Erdinnern wurde noch schwefliger und atemberaubender.
 
 Als Qwert endlich wieder auf die Beine gekommen war und sich torkelnd an Schneesturm festklammerte, riss der Nebel wieder auf, und er sah voll Entsetzen, dass sich ringsum in der Wüste noch mehr riesige Erdlöcher aufgetan hatten, aus denen nun weitere Tentakel emporstiegen. Sie waren alle etwas kleiner als der erste und ohne Saugnapf, aber mit ebenso vielen Stacheln bewehrt wie die anderen. Es mussten nun Dutzende Tentakel sein, welche die Kamelianer und Rostigen Gnome eingekreist hatten.
 
 Da kehrte plötzlich eine unheimliche Stille ein. Sämtliche Tentakel, auch der größte, schienen zu erstarren. Der aufgewirbelte Sand sank langsam herab und tauchte die ganze Szenerie am Wüstenboden in einen rosigen Nebel, der alles traumgleich und unwirklich erscheinen ließ. Qwert sah sich verwundert um. War das die trügerische Ruhe vor dem wirklichen Sturm? Hatte der Schwarm der Dornigen Tentakel einen vorübergehenden Waffenstillstand beschlossen?
 
 »Und da traf Prinz Kaltbluth plötzlich eine schockierende Erkenntnis«, meldete sich die Stimme in Qwerts Kopf. »Das war kein Schwarm von Tentakeln. Und es war auch keine Herde und kein Rudel. Es war ein einziges zusammenhängendes Wesen.«
 
 »Was?«, fragte Qwert verdattert. »Wie bitte?«
 
 »Es war keine Armee von vielen einzelnen Monstern, die da unter dem Wüstenboden lungerte. Sondern ein einziger, zusammenhängender Organismus, ein solitäres Wesen, vereint wie eine riesige unterirdisch wuchernde Pilzkolonie. Und das war es, was es verwundbar machte. Prinz Kaltbluth war der Einzige auf diesem Schlachtfeld, der über diese Erkenntnis verfügte. Und deswegen war er auch der Einzige, der dieses Ungeheuer besiegen konnte. Er war der – Auserwählte.«
 
 »Wie bitte?«, fragte Qwert. »Ich? Der Auserwählte? Wie soll ich denn …?«
 
 »Prinz Kaltbluth legte seine Hand an den Griff seiner Wunderwaffe«, unterbrach ihn die Stimme.
 
 »Was?«
 
 »Prinz Kaltbluth legte seine Hand an den Griff seiner Wunderwaffe«, wiederholte die Stimme.
 
 »Moment mal!«, rief Qwert irritiert. »Ich soll …«
 
 »Prinz Kaltbluth legte seine Hand an den Griff seiner Wunderwaffe – verdammt nochmal!«, donnerte die Stimme ungehalten.
 
 Qwert packte eingeschüchtert den Griff von Tarnmeister.
 
 »Augenblicklich durchflutete Prinz Kaltbluth wieder jene geheimnisvolle Kraft, diese Welle von tollkühnem Kampfgeist und Übermut, die ihn schon zuvor zu Taten beflügelt hatte, die er eigentlich nicht für möglich hielt. Prinz Kaltbluth horchte tief in sich hinein. Tatsächlich, da waren sie wieder, der beschleunigte Herzschlag und der unbezähmbare Tatendrang, diese wilde Kampf- und Risikobereitschaft und der schmerzhaft drängende Wunsch, eine weitere unglaubliche Heldentat zu vollbringen.«
 
 Qwert horchte wie auf Kommando in sich hinein. In der Tat: Sein Herz schlug plötzlich wie ein Dampfhammer, das Blut schoss ihm in den Kopf, und seine Gedanken überschlugen sich. Ein elektrisierender Strom von unbändiger Energie pulsierte durch seinen Körper, als hätte ihn gerade der Blitz getroffen. War er wirklich wieder zu Prinz Kaltbluth geworden? Es fühlte sich alles danach an.
 
 »Prinz Kaltbluth sah sich um. Überall herrschten Tod, Verzweiflung und Niederlage. Und er war der Einzige, der diese verlorene Schlacht noch wenden konnte. Das war seine Bestimmung.«
 
 »Meine Bestimmung?«, fragte Qwert und ließ seinen Blick über das vom roten Sand vernebelte Schlachtfeld schweifen. Die Stimme hatte die furchtbare Wahrheit ausgesprochen. Entsetzt erkannte er das wahre Ausmaß des Gemetzels. Überall lagen gefallene oder verletzte Kamelianer, tote Maultiere und lädierte Rostige Gnome im Wüstensand. Die meisten Kampfmaschinen waren zerstört, die übrig gebliebenen Kämpfer torkelten ziellos durcheinander. Die Faulgase, die aus den Sinklöchern quollen, waren in ihrer Penetranz noch unerträglicher geworden. Das war kein Waffenstillstand – das war die Niederlage. So sah es im Krieg auf der Seite der Verlierer aus. Die Tentakel hatten aufgehört zu kämpfen, weil sie gewonnen hatten. Wie sollte er allein daran noch etwas ändern können? Redete die Stimme irre?
 
 »Prinz Kaltbluth wusste genau, was zu tun war. Er musste nur seinen heroischen Instinkten gehorchen – und der Stimme in seinem Kopf, die ihm im richtigen Augenblick die richtigen Anweisungen eingeben würde. Es war nun keine Zeit mehr für Fragen oder Erklärungen, Zögern war keine Option. Er musste einfach nur das tun, was immer schon alle wahren Helden zum Erfolg geführt hatte: Er musste aufhören zu denken und beginnen zu handeln.«
 
 Auch in dieser Hinsicht musste Qwert der fordernden Stimme in seinem Kopf recht geben. Wenn sie ihn in der Vergangenheit zu heroischen Taten angestachelt hatte, war er jedes Mal über sich hinausgewachsen. Und hatte Ungeheuerliches vollbracht: Er hatte den Medusenwächter erledigt und eine Ruinenraupe aufgeschlitzt. Er hatte sich mit dem Gläsernen Ritter angelegt. Und jetzt fühlte er sich genauso aufgeputscht und siegesgewiss wie bei diesen Gelegenheiten. Aber was konnte er überhaupt unternehmen, ganz allein gegen eine Armee von unverwundbaren und gigantischen Tentakeln?
 
 »Es war keine Armee von gigantischen Tentakeln«, widersprach die Stimme. »Es war nur ein einzelnes Wesen. Singular, nicht Plural! Ein sehr großes und gefährliches, aber dennoch verletzliches Wesen. Und das war der Schlüssel zu Prinz Kaltbluths Triumph.«
 
 Qwert sah sich um. Der von den Pflanzenarmen aufgepeitschte rote Sand legte sich immer mehr, und endlich konnte er Oyo in dem sich lichtenden Dunst ausmachen. Er stand mit gezücktem Kurzschwert bei einer Gruppe, zu der auch Arif und der Eiserne Ritter gehörten sowie einige andere Kamelianer und Rostigen Gnome, die sich aufgeregt und gestenreich berieten. Oyo sah zerzaust, verstaubt und erschöpft aus.
 
 »Da seid ihr ja!«, rief der Knappe beglückt, als Qwert und Schneesturm sich zu der Gruppe gesellten. »Bist du unversehrt? Geht es euch gut?«
 
 »Uns ist nichts passiert«, antwortete Qwert. »Wir haben eigentlich nur blöd rumgestanden. Aber wie geht es dir? Du siehst ja furchtbar aus! Und was ist hier los? Warum kämpft niemand mehr?«
 
 »Die Tentakel haben plötzlich aufgehört, uns zu attackieren«, antwortete Oyo. »Wir wissen nicht, warum. Vielleicht, weil sie glauben, dass sie gewonnen haben. Oder weil sie Kraft sammeln für den nächsten Angriff, um uns endgültig zu vernichten. Letzteres halte ich für am wahrscheinlichsten. Alle Speere sind geschleudert, fast alle Maschinen sind zerstört. Wir konnten keinen einzigen der Tentakel mit einem Netz fangen. Wir haben uns für nichts aufgerieben. Wir haben verloren.«
 
 »Wir sind in die Falle gegangen wie blinde Wüstenratten«, sagte Arif in resigniertem Ton zum Eisernen Ritter. »Die Dornigen Tentakel hatten uns schon eingekreist, als sie uns angriffen. Umso tapferer war der Einsatz unserer Krieger, von denen zu viele gefallen sind. Ich bin niemand, der schnell aufgibt, aber das ist ein Kampf gegen einen übermächtigen Feind, den wir nicht gewinnen können. Sie sind uns einfach überlegen.«
 
 Der Eiserne Ritter nickte. »Das sehe ich auch so. Man muss akzeptieren, wenn man eine Schlacht verloren hat. Ich werde keine weiteren Leben mehr riskieren. Neunzehn. Wir können nur noch hoffen, dass die Tentakel eine Kapitulation annehmen. Wenn sie überhaupt verstehen, was eine Kapitulation ist. Wenn sie überhaupt verhandeln wollen.«
 
 »Das glaube ich nicht«, widersprach Qwert, während er auf die beiden Anführer zuging.
 
 »Was glaubst du nicht, Ungläubiger?«, fragte Arif zornig. »Es scheint ja ziemlich viel zu geben, was du nicht glaubst. Was ist es diesmal?«
 
 »Ich glaube nicht, dass es eine Übermacht ist«, entgegnete Qwert kühl. »Ich glaube nicht, dass sie uns überlegen sind. Und ich glaube auch nicht, dass sie unbesiegbar sind.«
 
 »Woher weißt du das?«, fragte der Eiserne Ritter.
 
 »Dein seltsamer Freund hat den Verstand verloren«, sagte Arif zum Eisernen Ritter und tippte sich gegen die Schläfe. »Er hat Glück, dass unser Volk großen Respekt vor Geisteskranken hat. Sie stehen unter dem besonderen Schutz des Einsamen Denkers. Wir sind der Überzeugung, dass er direkt zu denen spricht, die arm im Geiste sind.«
 
 Qwert überlegte einen Augenblick, ihnen von der Stimme in seinem Kopf zu erzählen und davon, dass sie ihm gerade mitgeteilt hatte, es handle sich nicht um eine Vielzahl von Tentakeln, sondern nur um einen einzigen Gegner. Aber dann hätten sie ihn wohl tatsächlich für völlig verrückt erklärt.
 
 Warum, dachte Qwert, bin ich eigentlich so gelassen? Warum jagt mir dieser Kamelianer keine Angst mehr ein? Weil nicht nur ich, sondern wir alle nichts mehr zu verlieren haben? Er suchte nach den passenden Worten, um das Gespräch auf elegante Weise zu beenden.
 
 »Du sagtest, dass ihr großen Respekt vor Geisteskranken habt«, wandte er sich direkt an Arif. »Und ich weiß, dass ihr so legendär gastfreundlich seid. Dann solltet ihr doch ein bisschen dummes Geschwätz von einem verrückten Fremdling tolerieren können.«
 
 Mit diesen Worten ließ Qwert die Gruppe hinter sich und lief einfach auf das Sinkloch mit dem größten Tentakel zu, mitten durch das Schlachtfeld voller gefallener Kamelianer und zertrümmerter Kriegsmaschinen. Keiner hielt ihn auf. Kurz vor dem Abgrund zerrte jemand an seinem Arm und nötigte ihn anzuhalten. Es war Oyo, der ihn mit besorgter Miene ansah.
 
 »Was hast du vor?«, fragte der Knappe. »Hast du dir irgendwo den Kopf gestoßen oder sowas? Kannst du dich an deinen Namen erinnern?« Er hielt seine rechte Hand hoch und spreizte die Finger. »Wie viele Finger sind das?«
 
 »Auch wenn du mich jetzt für völlig durchgedreht halten solltest«, antwortete Qwert, »lass mich das bitte einfach machen! Ich glaube, dass ich wieder im Prinz-Kaltbluth-Modus bin. Die Stimme in meinem Kopf will mir Anweisungen geben, wie ich die Tentakel besiegen kann.«
 
 »Du glaubst das nur?«, entgegnete Oyo stirnrunzelnd. »Aber sicher bist du nicht? Und die Stimme will dir Anweisungen geben? Um sämtliche Tentakel zu besiegen? Du allein? Das klingt nicht unbedingt nach einem gründlich durchdachten und erfolgversprechenden Plan.«
 
 Qwert zuckte mit den Schultern. »Hast du einen besseren? Ansonsten können wir nur darauf warten, dass die Tentakel uns einen nach dem anderen zerschmettern. Oder aufspießen.« Er löste sich aus Oyos Griff und marschierte entschlossen auf das Loch zu.
 
 »Vertrau mir!«, rief er ihm noch über die Schulter zu. »Ich bin der Auserwählte! Hat mir die Stimme gesagt. Du sagst doch selber andauernd, dass ich immer mehr zu Prinz Kaltbluth geworden bin. Jetzt lass mich auch Prinz Kaltbluth sein!«
 
 Während er weiter auf das Sinkloch zuging, blickte Qwert mit wachsender Beklemmung an dem riesigen Tentakel hoch. War der in der Zwischenzeit gewachsen? Spielten ihm seine überspannten Nerven einen Streich, oder lag es einfach an der Perspektive – aber diese dornige Pflanze, oder was immer es war, sah irgendwie größer aus als zuvor. Wie ein gewaltiger krummer Turm aus geflochtenen Kakteen, gespickt mit langen, spitzen Stacheln, die in alle Richtungen ragten und den Speeren ähnelten, welche die Nomaden auf das Ungetüm geschleudert hatten.
 
 Der Gestank allein, der Qwert aus dem gähnenden Höllenloch entgegenquoll, hätte unter normalen Umständen ausgereicht, um ihn weit weg in die entgegengesetzte Richtung fliehen zu lassen. Der Riesententakel, der daraus emporgewachsen war wie eine magische Bohnenranke, bewegte sich momentan kaum. Nur an seinem leichten Schwanken und an gelegentlichen Zuckungen konnte Qwert bemerken, dass er tatsächlich lebendig und beweglich war.
 
 Jetzt bin ich hier, dachte er, als er schließlich am Abgrund stand und ratlos in die schwarze Tiefe blickte, aus welcher der rötliche Wüstenstaub emporqualmte wie von einem Höllenfeuer. Und nun? Was mache ich als Nächstes?
 
 »Prinz Kaltbluth sprang auf den Tentakel und kletterte behende an ihm hoch«, antwortete die Stimme in seinem Kopf.
 
 Qwert glaubte, sich verhört zu haben. »Wie bitte?«, fragte er. »Das war alles? Das war die Anweisung?«
 
 »Prinz Kaltbluth sprang auf den Tentakel und kletterte behende an ihm hoch«, wiederholte die Stimme.
 
 Qwert blickte hinüber zu dem immer noch starren Tentakel. Das Gewächs war nur wenige Meter von ihm entfernt und mit Warzen, Moos, Verwerfungen und Dornen übersät, an denen er sich bestimmt gut festhalten könnte. Es konnte wirklich nicht besonders schwierig sein, hinüberzuspringen und sich da festzukrallen. Und dann an dem Ding hochzuklettern. Das sollte nicht viel schwieriger sein, als eine verwachsene Eiche zu besteigen, oder? Er war ja schließlich Prinz Kaltbluth und verfügte über einen athletischen Körper mit kräftigen Armen und Beinen, der womöglich sogar einige Klettererfahrung besaß.
 
 »Prinz Kaltbluth verfügte über einen athletischen Körper mit kräftigen Armen und Beinen und besaß einige Klettererfahrung. Also sprang er kurzerhand auf den Tentakel und kletterte behende an ihm hoch.«
 
 »Na schön«, sagte Qwert – und sprang tatsächlich, einem plötzlichen Impuls folgend, hinüber zum Tentakel. Es gelang ihm bemerkenswert leicht, dort Halt zu finden, seine Füße landeten auf einem langen und stabilen Dorn, und seine Hände krallten sich kraftvoll in einem Moosteppich fest. Er blickte nach oben zur leicht schwankenden Spitze des Riesengewächses. Der Tentakel zeigte keinerlei Reaktion. Als sei gerade nur eine Fliege auf ihm gelandet.
 
 »Prinz Kaltbluth kletterte behende …«
 
 »Ja, ja, ich weiß!«, unterbrach Qwert die Stimme und schickte sich an, mit sicheren Kletterbewegungen, die ihm wie tausendfach geübt vorkamen, an der monströsen Pflanze emporzusteigen. Das Klettern hatte sich Qwert extrem anstrengend vorgestellt, begleitet von lähmender Absturzangst. Aber nun fiel ihm alles leicht und schien völlig selbstverständlich. Er fühlte sich beflügelt, ja sogar beglückt. Es scheint einen berechtigten Grund dafür zu geben, dass manche Leute fürs Klettern eine regelrechte Sucht entwickeln, dachte er. Ich habe immer geglaubt, die wären alle total bekloppt.
 
 »Je höher Prinz Kaltbluth stieg, desto leichter fiel ihm die Kletterei. Es war wie in seinen Kämpfen mit Tarnmeister, in denen eine geheimnisvolle Kraft und Elastizität seinen Körper zu immer größeren artistischen Leistungen antrieb. Seine Hände packten kraftvoll …«
 
 »Ja, ja, schon gut!«, unterbrach Qwert wieder. »Ich habe mittlerweile verstanden, dass ich anscheinend gut klettern kann. Vielleicht lässt du mich das einfach machen, ohne ständig reinzuquatschen. Dann kann ich mich nämlich besser konzentrieren.«
 
 Die Stimme verstummte augenblicklich. Qwert nutzte seine anhaltende Euphorie und Kletterlust, um mit affenartiger Beweglichkeit und Ausdauer an der verquollenen Epidermis der Riesenkaktee hinaufzusteigen. Mal schwang er sich von Dorn zu Dorn, mal zog er sich am dichten Moos empor oder stieg auf einen dicken Pflanzenwulst, aber jedes Mal fand er sicheren Halt und Tritt. Er blickte zurück nach unten und war überrascht, dass ihm bei diesem Anblick nicht der Schweiß ausbrach oder die Beine weich wurden. Stattdessen überschwemmte ihn ein ungekanntes Gefühl der Beglückung, ein regelrechter Kletterrausch. Er war in kurzer Zeit ein gewaltiges Stück nach oben gekommen und konnte Oyo und die anderen da unten nur noch als herumwuselnde farbige Flecken ausmachen.
 
 Von dort oben übersah er nun auch wesentlich besser das gesamte Schlachtfeld und erkannte das wahre Ausmaß der Katastrophe, die stattgefunden hatte. Aus zahlreichen Sinklöchern ragten all die anderen Tentakelarme empor, jeder einzelne größer als ein mehrstöckiges Haus und in der Lage, mit einem einzigen Peitschenhieb Dutzende von Kriegern auszulöschen. Qwert schätzte, dass es mittlerweile über hundert solcher Monster waren, die sich aus dem Erdreich erhoben hatten. Sie schienen sich alle in einem Zustand der Ruhe nach der gewonnenen Schlacht zu befinden, schwankten nur ganz leicht hin und her und gaben jetzt ein tiefes Brummen von sich, das gespenstisch über das Schlachtfeld hallte. Überall dazwischen lagen tote Kamelianer und Maultiere, zerfetzte Zelte, zertrümmerte Kampfmaschinen und andere lädierte Gegenstände des Nomadendorfes. Wenn das alles ein einziges zusammenhängendes Geschöpf ist, dachte Qwert, dann muss es das größte und furchterregendste in ganz Orméa sein. Er war eine Mücke, die einen Elefanten stechen wollte.
 
 »Du schaffst es!«, rief Oyo von unten herauf. »Was auch immer du vorhast – du schaffst es!« Seine Stimme klang dünn und weit entfernt.
 
 Ja – was habe ich eigentlich vor?, fragte sich Qwert, der jetzt anscheinend den Höhepunkt seiner Euphorie erreicht hatte. Die Zeit war wie im Rausch verflogen, nun machte sich in ihm eine gewisse Nüchternheit breit, die ihn veranlasste, über sein Tun nachzudenken: Auf jeden Fall gab es nun kein Zurück mehr.
 
 »Prinz Kaltbluth wusste genau, was zu tun war!«, sagte die Stimme in seinem Kopf. »Auf jeden Fall gab es nun kein Zurück mehr! Er musste nur noch weiter hinaufklettern bis zum Auge des Tentakels und sein grausiges Werk verrichten.«
 
 »Bis zum Auge des Tentakels?«, fragte Qwert. »Das eklige schwarze Ding da oben ist ein Auge?«
 
 »Das war nicht nur ein Auge – das war der Schlüssel zum Triumph über das Monstrum! Prinz Kaltbluth wusste, dass es das einzige Sinnesorgan war, mit dem es die Außenwelt wahrnehmen konnte. Sein wunder Punkt. Seine Achillesferse. Seine Sollbruchstelle. Ohne dieses Auge wäre nicht nur das Ungetüm, sondern wären auch all seine dazugehörigen Tentakel vollkommen blind.«
 
 Das Biest hat nur ein einziges Auge?, dachte Qwert, während er zügig weiterkletterte. Ich wusste nicht mal, dass es überhaupt eins hat. Und wie war das mit dem grausigen Werk, das ich verrichten soll?
 
 Die Stimme antwortete nicht, aber Qwerts dringlichstes Problem war nicht die Kommunikation, sondern sein Vorankommen. Es wurde zunehmend schwieriger, nach oben zu gelangen, weil die Dornen im oberen Bereich immer seltener wurden und die Pflanzenhaut immer glatter. Qwert musste all seine Kletterkünste aufbringen, um genügend Verwerfungen zu finden, an denen er sich festklammern oder festen Tritt finden konnte.
 
 »Prinz Kaltbluth musste all seine Kletterkünste aufbringen, um genügend Verwerfungen zu finden, an denen er sich festklammern oder wo er Tritt ­finden konnte.«
 
 »Ja, ja!«, rief Qwert genervt. »Das weiß ich! Das bringt überhaupt nichts, wenn du hier alles kommentierst!« Er hatte nun das Auge des Dornigen Tentakels fast erreicht. Beinahe in Reichweite rollte über ihm der glänzende schwarze Ball innerhalb eines hässlichen Furunkels, das tatsächlich die Augenlider des Monsters waren. Wie Tränen quoll Qwert gelblicher Schleim entgegen, der noch ekelerregender stank als die Dünste, die aus dem Höllenloch tief unter ihm aufstiegen. Plötzlich ging ein Ruck durch das Riesengewächs, der Qwert derart überraschte, dass er beinahe abgerutscht wäre.
 
 »Oha!«, meldete sich die Stimme in seinem Kopf. »Der Dornige Tentakel geriet wieder in Bewegung. Die Schonzeit war vorbei.«
 
 Qwert blickte alarmiert über das Schlachtfeld. Überall begannen sich die Tentakel in ihren Sinklöchern wieder zu bewegen, sie reckten und streckten sich. Der Waffenstillstand schien tatsächlich beendet zu sein.
 
 »Können wir das jetzt endlich hinter uns bringen?«, bettelte Qwert. »Was mache ich als Nächstes?«
 
 »Prinz Kaltbluth zückte Tarnmeister und stieß ihn tief in das schwarze Auge des Tentakels hinein.«
 
 »Was?«, fragte Qwert entsetzt. »Ich soll was tun?«
 
 »Prinz Kaltbluth zückte Tarnmeister und stieß ihn tief in das schwarze Auge des Tentakels hinein«, wiederholte die Stimme hartnäckig.
 
 »Wie bitte? Ich soll ihm … ins Auge stechen?«
 
 »Prinz Kaltbluth zückte Tarnmeister und stieß ihn tief in das …«
 
 »Ja doch«, rief Qwert aufgebracht. »Das habe ich verstanden! Das soll ich tatsächlich machen? Dann dreht der Tentakel doch total durch.«
 
 »Prinz Kaltbluth zückte Tarnmeister und stieß ihn tief …«
 
 »Schon gut! Schon gut!«, rief Qwert. »Ich hab’s kapiert!« Er atmete tief durch, klammerte sich mit der einen Hand so fest wie möglich an einen Moosfladen und zog mit der anderen Tarnmeister aus seiner Schlaufe.
 
 »Ja! Ja! Tarnmeister war wieder erwacht!«, jubilierte die Stimme. »Prinz Kaltbluth brauchte selber kaum etwas zu tun. Es war beinahe so, als würde nicht seine Schwerthand Tarnmeister führen, sondern seine Hand von der Wunderwaffe nach oben gerissen. Ihre Klinge fuhr tief in die Haut der schwarzen Pupille hinein, die über ihm so wild rollte wie das Auge eines riesigen Walfischs.«
 
 Es fühlte sich für Qwert tatsächlich so an, als führte Tarnmeister plötzlich wieder ein Eigenleben. Seine Schwerthand wurde regelrecht nach oben gerissen – und dann sah er auch schon, wie in dem schwarzen Augapfel über ihm zuerst ein kleines Loch und dann ein Riss entstand. Der Riss verlängerte sich zu einem tiefen Spalt, aus dem mit unappetitlichem Schmatzen die stinkende gelbe Augenflüssigkeit quoll und sich sturzbachartig über Qwert ergoss. Aus der Tiefe des Höllenlochs tief unter ihm drang ein dumpfes Stöhnen, das zu einem immer spitzer werdenden, ohrenbetäubenden Schrei anschwoll.
 
 »Flamingo!«, jubelte die Stimme in Qwerts Kopf. »Volltreffer! Genau ins Schwarze – im wahrsten Sinne des Wortes! Der ­Dornige Tentakel brüllte in seiner Agonie auf wie ein tödlich getroffener Lindwurm!«
 
 Qwert war über und über mit gallertartiger Augenflüssigkeit bedeckt, aber das interessierte ihn jetzt trotz des üblen Gestanks am wenigsten. Denn der riesige Tentakel war nicht nur wieder aktiv geworden, sondern raste jetzt vor Schmerz und Wut. Er wankte so stark hin und her, dass Qwert größte Mühe hatte, sich an ihm festzuhalten.
 
 »Prinz Kaltbluth hatte Punkt eins seines tollkühnen Plans erfüllt«, sagte die Stimme nun wieder ruhig und sachlich. »Er hatte den Dornigen Tentakel geblendet. Das Monstrum war jetzt blind und konnte auch seine Außententakel nicht mehr lenken. Aber sämtliche seiner Arme waren immer noch sehr lebendig und höchst gefährlich! Jetzt musste Prinz Kaltbluth nur noch Punkt zwei seines kühnen Plans erfüllen – er musste das Monstrum töten!«
 
 »Was?«, schrie Qwert, während er verzweifelt auf einem Dorn balancierte, sich mit einer Hand an die schwankende Riesenpflanze klammerte und mit Tarnmeister in der Luft herumstocherte. »Ich soll das Biest auch noch kaltmachen?« Er lachte hysterisch. »Ja – wie denn?«
 
 »Prinz Kaltbluth erinnerte sich an sein Abenteuer mit der Ruinenraupe. Er hatte sie der Länge nach aufgeschlitzt. Das war ein Kinderspiel gewesen.«
 
 »Die Ruinenraupe? Ja, und? Die war ja auch viel kleiner! Und die ist praktisch von selbst geplatzt.«
 
 »Eine Ruinenraupe oder ein Dorniger Tentakel – was machte den Unterschied? Es waren doch beide nur prall gefüllte Häute, die man aufschlitzen konnte. Prinz Kaltbluth stieß Tarnmeister tief in die Pflanzenhaut hinein.«
 
 »Wie bitte?«, empörte sich Qwert. »Das werde ich nicht tun!«
 
 »Prinz Kaltbluth stieß Tarnmeister tief in die Pflanzenhaut hinein«, wiederholte die Stimme stur. »Dann setzte er sich auf den Griff seiner Wunderwaffe, den er gleichzeitig mit beiden Händen umklammert hielt. Vermittels seiner eigenen Körpermasse und seiner Rüstung verlieh Prinz Kaltbluth der Klinge von Tarnmeister so viel Gewicht, dass sie durch die Pflanzenhaut des Dornigen Tentakels hindurchschnitt wie durch Butter. So ritt er auf Tarnmeister den Tentakel hinab und schnitt ihn dabei der Länge nach auf, als würde er eine Schlange häuten.«
 
 »Das ist Teil zwei des Plans? Ich soll den Tentakel von oben bis unten aufschlitzen, indem ich auf Tarnmeister an ihm hinunterrodle?« Qwert lachte verzweifelt. »Das ist ja wohl nicht dein Ernst?!«
 
 Er blickte noch einmal über das Schlachtfeld. Die Tentakel hatten damit begonnen, auf die übrig gebliebenen Wüstenkrieger und Rostigen Gnome einzupeitschen. Ihre Bewegungen wirkten jetzt weniger gezielt als zuvor, wo sie noch vom großen Tentakel koordiniert und gelenkt worden waren. Dafür wüteten sie umso unbändiger und wilder. Einige ihrer Peitschenhiebe schlugen dicht neben der Medusenkutsche ein.
 
 Imujabe!, dachte er unwillkürlich. Imujabe! Imujabe!
 
 »Prinz Kaltbluth setzte sich auf den Griff seiner Wunderwaffe«, wiederholte die Stimme hartnäckig in seinem Kopf, diesmal lauter und eindrücklicher, »den er gleichzeitig mit beiden Händen umklammert hielt. Vermittels seiner eigenen Körpermasse und der Rüstung verlieh er der Klinge von Tarnmeister derart viel Gewicht, dass …«
 
 »Hör auf!«, rief Qwert entnervt. »Ich mach’s ja! Ich mach’s! Nur, damit du aufhörst!«
 
 Qwert versenkte die Klinge von Tarnmeister tief in das Pflanzenfleisch des Dornigen Tentakels.
 
 Imujabe!, dachte er noch einmal inbrünstig. Imujabe! Imujabe!
 
 Dann schwang er sich rittlings auf den Griff der Waffe, den er gleichzeitig mit beiden Händen umklammerte. Durch sein Gewicht wurde die Haut mit einem Ruck aufgeschnitten, ein großer Spalt entstand, Qwert und Tarnmeister rutschten ein gutes Stück tiefer. Bestialischer Geruch quoll aus der Wunde.
 
 Es funktioniert!, dachte Qwert noch, da begann schon die rasante Talfahrt. Auf seiner Wunderwaffe reitend, rauschte er an der Monsterpflanze abwärts. Die Haut teilte sich so leicht, wie wenn ein Rasiermesser durch einen Seidenstoff fährt. Der Dornige Tentakel brüllte bestialisch in seinem Schmerz und bäumte sich ruckartig auf, aber das änderte nichts an Qwerts wilder Abfahrt. Der Wind brauste in seinen Ohren, und das riesige Sinkloch im Wüstenboden kam rasant immer näher. Schon konnte er den verblüfften Ausdruck auf Oyos Gesicht erkennen, der zusammen mit den Wüstenkriegern das unglaubliche Spektakel bestaunte.
 
 »Aaaaaah!«, kreischte Qwert.
 
 »Jetzt!«, gellte die Stimme in seinem Kopf. »Jetzt musste Prinz Kaltbluth abspringen!«
 
 Qwert streckte wie ferngesteuert seine Beine und stemmte sie mit aller Kraft gegen den Pflanzenleib. Gleichzeitig riss er mit beiden Händen Tarnmeister heraus und stieß sich kraftvoll mit den Füßen ab. Er flog Hals über Kopf durch die Luft und landete mit scheppernder Rüstung in einer Düne aus rotem Sand.
 
 »Ja! Ja!«, jubilierte die Stimme in seinem Kopf. »Prinz Kaltbluth hatte es schon wieder getan! Er war noch weiter über sich hinausgewachsen, als er es selbst jemals für möglich gehalten hätte!«
 
 Oyo eilte sofort herbei und half seinem Ritter auf die Beine. Gemeinsam bestaunten sie das ungeheuerliche Schauspiel, welches das aufgeschlitzte Riesengewächs in seinem Todeskampf bot. Zuerst stand der Tentakel einfach nur da, ganz leicht zitternd und beinahe reglos. Ein Spalt klaffte von seinem aufgeplatzten Auge bis ganz unten, gelber und übelriechender Dampf quoll heraus, während der Spalt größer und größer wurde. Dann stöhnte der Tentakel dröhnend laut und gequält auf.
 
 Qwert glaubte, durch die klaffende Wunde Bewegung im Inneren des Monstrums zu erkennen und befürchtete, dass sich gleich ein Riesenschwall von ekligen Innereien auf den Wüstenboden ergießen würde. Stattdessen erhob sich aus dem Inneren des schwankenden Tentakels ein seltsames Geraschel und Gequake, das ihm irgendwie bekannt vorkam. Und dann flatterte zur Überraschung aller ein gewaltiger Schwarm von Flederfröschen aus der geplatzten Hülle, der sich vielstimmig quakend und mit rauschenden Flügeln in den Himmel erhob – es mussten tausende sein. Erst, als der letzte Flederfrosch sich in die Luft erhoben hatte, brach die übrig gebliebene Haut des Dornigen Tentakels kraftlos in sich zusammen und verschwand wie ein Kastenteufel in dem Höllenloch, aus dem das Ungeheuer emporgestiegen war.
 
 »Flederfrösche!«, rief Oyo verdutzt. »Sind diese Viecher allgegenwärtig? Das ist ja ekelhaft.«
 
 Erst jetzt spürte Qwert die Schmerzen am ganzen Leib, die sein harter ­Aufprall verursacht hatte. Er richtete sich auf und tastete seine Gliedmaßen ab auf der Suche nach möglichen Verletzungen. Zumindest schien nichts gebrochen zu sein.
 
 »Sie fallen!«, rief jemand. »Sie fallen alle!«
 
 Qwert und Oyo blickten sich um. Ringsum hörte man vielfältiges Knirschen, Bersten und Krachen, und dann sahen sie, wie überall die gigantischen Tentakel in sich zusammenbrachen wie einstürzende Kartenhäuser und in ihren Sinklöchern verschwanden.
 
 Aus dem tiefen Schlund vor ihnen stieg eine gewaltige rote, schweflig riechende Wolke hoch in den Wüstenhimmel. Für wenige Augenblicke bebte noch einmal die Erde, dann wurde es vollkommen still. Schließlich brachen die Kamelianer in frenetisches Jubelgeschrei aus, ein schrilles Trillern und Johlen erfüllte die Rote Wüste. Und die Rostigen Gnome pfiffen dazu aus sämtlichen Rohren.
 
 Oyo glotzte Qwert an wie eine Geistererscheinung. »Das«, sagte er dann mit einer angedeuteten Verneigung, »war nun aber wirklich mit großem Abstand das Prinzkaltblüthigste, was ich jemals gesehen habe, mein edler Ritter! Wie willst du das nochmal toppen?«
 
 Als Qwert Tarnmeister wieder in seine Schlaufe steckte, verflüchtigten sich sein draufgängerischer Übermut und sein Bewegungsdrang augenblicklich. Er war erleichtert, wieder in seinem wahren und ehrgeizlosen Ich zu stecken und keine artistischen Heldentaten mehr vollbringen zu müssen. Auch die Stimme war verschwunden. Dafür schmerzten und brannten jetzt seine Arme und Beine, genau genommen tat ihm alles an seinem Körper weh wie nach einer tagelangen Prügelei. Er fühlte sich wie ein einziger wandelnder blauer Fleck.
 
 Qwert reinigte sich und seine Rüstung von dem ekligen Schleim des Tentakels an einem Waschzuber, kümmerte sich kurz um Schneesturm und half dann zusammen mit Oyo den Kamelianern beim Versorgen der Verwundeten und bei den Aufräumarbeiten im Zeltdorf. Die Rostigen Gnome waren mit sich selbst beschäftigt und reparierten und verschweißten sich gegenseitig. Überall herrschte wieder rege Betriebsamkeit, jetzt der friedfertigen Art. Es würde sicher noch erhebliche Zeit dauern, bis alle Spuren dieser verlust­reichen Schlacht beseitigt waren, aber schon binnen kurzem waren etliche Notzelte errichtet worden. Schließlich begab sich Qwert zur Medusenkutsche mit der gefangenen Jadusa und horchte aufmerksam daran, als er sich für einen Augenblick unbeobachtet fühlte. Aber Jadusa gab keinen Laut von sich. Ob sie überhaupt noch lebte?
 
 Imujabe! Imujabe! Imujabe!, dachte Qwert bekümmert, als er sich widerwillig von der Kutsche entfernte. Ich muss Jadusa befreien!
 
 Es war eine Abordnung der Nomaden, die ihn aus seinen düsteren Gedanken riss. Einer von ihnen bat ihn, sie zum Zelt ihres Anführers zu begleiten, und Qwert folgte ihnen mit gemischten Gefühlen. Er war neugierig, was Arif von ihm wollte, aber andererseits war er auch gar nicht so wild darauf, es tatsächlich zu erfahren. Denn der autoritäre Wüstenkrieger war bei ihrer letzten Begegnung gar nicht gut auf ihn zu sprechen gewesen.
 
 Sie kamen zu einem Notzelt, das man provisorisch aus Stofffetzen und ­Teppichresten errichtet hatte, denn das prunkvolle alte Hauptzelt hatten die Tentakel gründlich zerstört. Die Nomaden geleiteten Qwert hinein und postierten sich draußen vor dem Zelt, um es zu bewachen. Trotz der Vernichtung der Tentakel herrschte immer noch höchste Alarmbereitschaft.
 
 Arif stand, wie bei ihrer ersten Begegnung, an einem Tisch, der mit Karten übersät war, und schien in Gedanken versunken. Während Qwert ihm gegenübertrat, versuchte er, sich auf ein Streitgespräch über Glaubensfragen und seine Eigenmächtigkeit vorzubereiten, und wühlte in seinem Gedächtnis nach diplomatischen Floskeln, die er verwenden konnte. Aber der Kamelianer kam lächelnd und mit ausgebreiteten Armen auf Qwert zu, packte ihn bei den Schultern und drückte ihn fest an seine Brust.
 
 »Das war ein guter Kampf«, sagte Arif, als er ihn endlich losließ. »Der beste, den ich je bezeugen durfte, seitdem ich einmal sah, wie ein Zwergskorpion von der Größe einer Dattel einen ausgewachsenen Wüstenelefanten erledigte, mit einem einzigen Stich in den Fuß. Woher wusstest du, dass dieses schwarze Ding sein Auge ist? Woher wusstest du, dass diese Biester alle unterirdisch zusammenhängen? Das war ein brillanter Schachzug. Zack – und Schachmatt!«
 
 Qwert rang nach Worten. »Ich, äh … ich besaß da ein paar Informationen aus zuverlässiger Quelle«, stammelte er. »Ich, äh, ich höre da so eine Stimme …«
 
 »Du hörst Stimmen? In deinem Kopf?« Arif tippte an seine Stirn. »Wie unsere armen Brüder im Lazarettzelt, die nicht ganz richtig da oben sind? Die den ganzen Tag Fernschach mit ihrer toten Großmutter spielen und Kuchen aus Sand backen?«
 
 »Ich höre eine Stimme, nicht mehrere«, widersprach Qwert vorsichtig. »Ich weiß nicht, ob das den Unterschied zwischen einem Geisteskranken und einem Gesunden ausmacht. Ich weiß nur, dass diese Stimme mich mit den nötigen Informationen versorgt hat, mit denen ich den Dornigen Tentakel erledigen konnte. Wenn das eine Geisteskrankheit ist, dann war sie in diesem Fall immerhin ziemlich nützlich.«
 
 Arif blickte ihn lange prüfend an.
 
 »Willst du etwa andeuten, dass es die Stimme des Einsamen Denkers ist, die zu dir spricht?«, fragte er streng.
 
 Qwert wusste, dass er sich wieder auf gefährlichem Terrain befand, daher wählte er diesmal seine Worte sehr sorgfältig.
 
 »Ich würde mir niemals anmaßen zu behaupten, dass ich in persönlichem Kontakt mit dem Einsamen Denker stehe. Vielleicht ist es nur ein vorüber­gehender Defekt, verursacht durch meinen Dimensionslochsturz. Das wage ich selbst nicht zu beurteilen, da ich kein Kopfdoktor bin.«
 
 »Wenn das tatsächlich die Stimme des Einsamen Denkers ist«, ­entgegnete Arif mit bebender Stimme, »dann war unsere Rettung sein Werk! Dann bist du ein Auserwählter!« Der Nomadenführer griff an seinen Krummsäbel und machte eine dramatische Pause, um die Bedeutsamkeit seiner Worte zu unterstreichen. »Ich habe davon gehört, dass es welche geben soll, denen diese Gnade widerfährt. Die dem Einsamen Denker als Medium dienen. Aber ich bin bisher noch keinem begegnet. Du solltest dich umgehend zum Einsamen Denker begeben! Zum Höchsten aller Türme.«
 
 »Was? Zum Höchsten aller Türme? Ich?«, fragte Qwert. »Wieso?«
 
 »Weil er dich ruft! Und um deinen Unglauben zu verlieren. Um die Antwort auf all deine Fragen zu erhalten. Du bist ein Auserwählter! Dass du etwas ganz Besonderes bist, hast du heute auf dem Schlachtfeld bewiesen.«
 
 Qwert winkte ab. »Ach, das …«, versuchte er so beiläufig wie möglich zu sagen. »Das war doch nur Glückssache.«
 
 »In Orméa gibt es keine Glückssachen«, entgegnete Arif ernst. »Nur die unerfindlichen Wege des Einsamen Denkers. Denk über meine Worte nach! Am besten kaust du dabei etwas Sand.«
 
 Qwert nickte. »Das werde ich tun!«, sagte er so feierlich wie möglich. »Im, äh, Namen des Einsamen Denkers!«, fügte er hinzu, in der Hoffnung, dass der schwierige Teil des Gesprächs damit beendet sein würde. Mit Arif über den Einsamen Denker zu reden, war fast genauso heikel wie mit Jadusa über die Liebe.
 
 Arifs Gesicht hellte sich nun auf. »Aber kommen wir zur Sache!«, rief er aufgeräumt. »Weswegen ich dich eigentlich zu mir gebeten habe. Das Ritual.«
 
 Das Ritual?, dachte Qwert erschrocken. Was für ein Ritual denn? Sollte es eventuell doch noch ungemütlich werden? Musste er sich jetzt von dem Kamelianer im Schachspielen demütigen lassen oder sowas?
 
 Arif schritt gravitätisch zu dem kartenbedeckten Tisch, auf dem auch eine Schale stand, die er mit beiden Händen ergriff. Dann kehrte er genauso bedächtig zu Qwert zurück und blieb dicht vor ihm stehen. Der konnte jetzt sehen, dass es das Behältnis mit dem roten Sand war, den er bereits einmal hatte kauen müssen. Arif griff in die Schale, nahm eine Handvoll von dem roten Sand und warf ihn Qwert mitten ins Gesicht. »Ich segne dich!«, rief der Nomadenführer salbungsvoll. »Ich segne dich mit dem Blut des Einsamen Denkers!«
 
 Es gelang Qwert zwar gerade noch rechtzeitig, den Mund zu schließen, aber etliche der Sandkörner gerieten in seine Augen und färbten seine Sicht vorübergehend rosa.
 
 »Ich ernenne dich hiermit zum Ehrenmitglied des Volkes der Kamelianer!«, proklamierte Arif feierlich. »Du kannst in unseren Zelten wohnen und unseren Sand kauen auf immerdar! Und ich verleihe dir den Ehrennamen Arif-Azmi-Hakim-Kalil-Resul-Saladin-Sharif-Sherif-Shurif-Omar-Ahmor-Suleiman-Saluman-Tarek-Turok-Ulvi-Wahdet-Whedat-Whudit-Whodit-Dhowit-Yassir-Bem-Zharif-Zhurif-Zhorif der Zweite.«
 
 Arif blickte Qwert tief in die Augen.
 
 »Ja, ich gebe dir hiermit meinen eigenen Namen – aber mit einer Zwei daran! Gerne auch Junior, wenn dir das lieber ist. Denn ich achte und liebe dich von nun an wie meinen eigenen Sohn! Mögest du dich von nun an Arif der Zweite nennen oder Arif Junior oder Der Sohn des Arif – ganz nach deinem Wunsch. Mein Name gehört dir, wie die Wüste uns allen gehört und wie wir alle der Wüste gehören! Im Namen des Einsamen Denkers!« Er warf Qwert eine weitere Handvoll Sand ins Gesicht.
 
 Eine unangenehme Pause entstand, in der Qwert vom roten Sand besudelt und heftig blinzelnd dastand und lediglich das Säuseln des Windes hörte. Dann begriff er endlich, dass er jetzt an der Reihe war, etwas zu sagen.
 
 »Das ist mir eine große, äh, Ehre«, stotterte er. »Im, ähm … Namen des Einsamen Denkers! Heil, äh, ihm!«
 
 Als sie anschließend gemeinsam vor das Zelt traten, erwartete sie dort bereits eine größere Abordnung der Rostigen Gnome, zusammen mit dem Eisernen Ritter und Oyo. Die Gnome wirkten aufgekratzt und rastlos und kommunizierten flötend und schnatternd miteinander wie eine aufgebrachte Gänseschar.
 
 »Es tut mir außerordentlich leid, dass ich derjenige sein muss, der unseren Aufenthalt in eurer beschämend gastfreundlichen Gesellschaft so abrupt abbrechen muss«, sagte der Eiserne Ritter an Arif gerichtet. »Eine gemeinsame Siegesfeier zum Triumph über die Tentakel wäre sicher mehr als angebracht. Aber ich fürchte, dass ich zum Aufbruch drängen muss. Sechsunddreißig. Wir haben die Janusmeduse zu entsorgen.«
 
 »Was habt ihr denn da drin getrieben?«, fragte Oyo flüsternd und reichte Qwert ein Taschentuch. »Wisch dir mal den Staub aus dem Gesicht! Du siehst ja aus wie eine Tomate.«
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 Nachdem sich der Eiserne Ritter und Arif unter zahl­reichen Ehrenbekundungen und rituellen Umarmungen voneinander verabschiedet hatten, zog die Karawane der Rostigen Gnome mit ihrer Medusenkutsche weiter. Sobald sie den Rest der Blutroten Wüste durchquert hatten, geriet der Tross zu Qwerts Erleichterung wieder in klimatisch gemäßigtere Zonen. Über eine karge Steppe ging es in immer höhere und vegetationsreichere Lagen, bis sie die Ausläufer eines großen Waldes erreichten, der ihm, was die Art seiner Vegetation anging, vertraut erschien.
 
 »Kein Wunder«, antwortete Oyo auf seine diesbezügliche Bemerkung. »Das ist der Wald, in dem sich die Höhle mit dem Endlosen Abgrund befindet. Der Kreis schließt sich. Falls es keine unerwarteten Umkürzungen oder Unwahrzus gibt, sind wir bald am Ziel.«
 
 Diese Ankündigung löste bei Qwert gemischte Gefühle aus, denn damit rückte die Exekution Jadusas in beängstigende Nähe, und er hatte immer noch keinen Plan, wie er sich verhalten sollte.
 
 Oyo sollte recht behalten: Es dauerte nicht mehr lange, bis sie auf eine große Lichtung gelangten, deren Anblick Qwert schlagartig an den Anfang seiner ereignisreichen Reise durch Orméa versetzte. Da war die üppige Wiese, auf der er nach seinem Dimensionslochsturz hart und weich zugleich gelandet war. Da war der unheimliche Eingang zur Felsenhöhle, in der sich der Medusenwächter und der Endlose Abgrund verborgen hatten. Und da stand tatsächlich immer noch das Rad, auf das man Jadusa geflochten hatte. Es war mittlerweile malerisch von Efeu und Unkraut bewachsen. Und immer noch hingen wie anklagend die Stricke daran, die Qwert in seiner Unwissenheit gelöst und damit das ganze Drama im wahrsten Sinne des Wortes entfesselt hatte. Hier schloss sich wirklich der Kreis.
 
 Die Rostigen Gnome parkten die Medusenkutsche direkt vor dem Felsen­eingang zum Endlosen Abgrund. Oyo befreite Schneesturm von seinem Zaumzeug und führte ihn auf die Wiese. Und während das Reitwürmchen nach der langen Strapaze ausgelassen herumtollte, wanderte Qwert ziellos auf der Lichtung umher, in aufwühlenden Gedanken versunken.
 
 Imujabe!, dachte er. Imujabe!! Ich muss Jadusa befreien. Bevor es zu spät ist!
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 »He!«, rief Oyo von weitem. »Komm mal her! Ich hab da was gefunden!«
 
 Qwert begab sich zu seinem Knappen, der grinsend auf etwas deutete, das im hohen Gras lag und teilweise von Unkraut überwachsen war. »Gehört das vielleicht dir?«, fragte Oyo.
 
 Tatsächlich – da lagen der Helm und der Schild, die er damals zurückgelassen hatte. In den Helm war ein Igel eingezogen, der sich rasch verkrümelte, als Qwert danach griff und ihn hochhob.
 
 »Prima«, sagte Oyo. »Jetzt hast du auch wieder einen Schild. Das macht dich noch prinzkaltblüthiger, als du schon bist.«
 
 »Was soll ich denn damit?«, fragte Qwert abfällig. »Ich habe nie einen gebraucht. Ist doch nur lästig, so ein Ding mit sich rumzuschleppen. Das muss man doch dauernd in der Hand halten.«
 
 »Da sieht man mal wieder, dass du immer noch keine wirkliche Ahnung vom professionellen Ritterwesen hast«, entgegnete Oyo kopfschüttelnd. »Einen Schild trägt man die meiste Zeit auf den Rücken geschnallt. Damit die Hände frei bleiben. Nur zum Kampf nimmt man ihn ab.«
 
 Der Knappe nahm den Schild hoch und versuchte, ihn oberflächlich zu reinigen. Er war mit der Zeit völlig von Moos, Schimmelpilzen und Kletterranken überwachsen, sein Silber schwarz oxidiert und stumpf geworden.
 
 »Mit ein bisschen fachmännischer Schildpflege wird der wieder wie neu. Das muss nur mal alles gründlich poliert werden. Ich kann sowas! Hier, probier ihn doch wenigstens mal an! Ob die Größe passt.«
 
 Widerwillig ließ sich Qwert den Schild von Oyo auf den Rücken schnallen. Er passte wie angegossen. Qwert spürte ihn kaum, und wenn sein Umhang darüber hing, konnte man ihn nicht einmal sehen.
 
 »Das ist dein Markenzeichen, den musst du unbedingt behalten«, verlangte Oyo. »Ich mach ihn später richtig sauber. Versuch erstmal, dich daran zu gewöhnen. Den Helm kannst du liegen lassen. Der ist wirklich nur lästig.«
 
 Qwert ließ das alles wie in Trance über sich ergehen, denn mit den Gedanken war er ganz woanders. Er hatte das entmutigende Gefühl, seit seiner Ankunft in dieser Welt nur im Kreis gelaufen zu sein. Jetzt befand er sich wieder genau da, wo alles angefangen hatte, und eigentlich war es seither nur immer schlimmer geworden. Viel schlimmer! Seitdem sie die Lichtung betreten hatten, grübelte er darüber nach, wie er sich in der Janusmedusenfrage verhalten sollte. Obwohl er wusste, wie vollkommen wahnsinnig und aussichtslos sein Vorhaben war: Er wollte sie befreien. Aber ihm waren nun mal Dinge über sie bekannt, die er mit niemandem teilen konnte. Dass sie eventuell heilbar war. Dass in ihrer Heilung die Lösung für das größte Problem Orméas lag. Natürlich waren das nur Spekulationen, basierend auf Informationen aus unzuverlässiger Quelle. Aber hieß es nicht: Im Zweifel für den Angeklagten? Besonders wenn es sich um ein Todesurteil handelte? Und dann war da noch etwas anderes. Dieses widersprüchliche Gefühl, das er jedes Mal verspürte, wenn er an Jadusa dachte. Dieses seltsame warme Kribbeln in der Zwerchfellgegend, das ihn zugleich angenehm aufregte und beruhigte und sein ganzes logisches Denken außer Kraft setzte.
 
 Ich muss Jadusa befreien!, dachte er. Das ist meine Bestimmung. Aber wie? Wie sollte er sie befreien? Rund um die Kutsche wimmelte es nur so von Rostigen Gnomen, und die Zeit wurde immer knapper. Die Vorbereitungen für die Exekution hatten in dem Augenblick begonnen, als der Eiserne Ritter den Eingang zum Endlosen Abgrund erblickt hatte. Er ließ die Rostigen Gnome die zugewachsene Öffnung im Felsen von allem Unkraut befreien und die Kutsche vom roten Sand der Wüstenreise reinigen. Alles deutete darauf hin, dass das Exekutionsritual bald beginnen würde. Qwerts Gedanken rasten.
 
 Imujabe!, dachte er. Imujabe! Imujabe!
 
 Ein zunehmend lauter werdendes Klimpern und Klirren lag plötzlich in der Luft, das nicht nur Qwert und Oyo, sondern auch die Rostigen Gnome, den Eisernen Ritter und sogar Schneesturm alarmierte. Es kam von allen Seiten ringsum aus dem Wald. Diese Geräusche waren Qwert vertraut und trugen mehr und mehr zu seiner Beunruhigung bei – bis ihre Urheber schließlich zwischen den Bäumen hervortraten.
 
 »Kristallskorpione!«, keuchte Oyo und zückte sein Kurzschwert.
 
 Kristallskorpione waren es in der Tat, eine ganze Armee, die da klimpernd und knirschend durchs Unterholz gestakst kam. Der Eiserne Ritter gab einen langen und schrillen Pfiff von sich, worauf sich die Rostigen Gnome sofort in Verteidigungsformation begaben. Sie bildeten kleine kompakte Gruppen, ließen die Kanonenrohre an ihren Köpfen rotieren und pfiffen aufgeregt. Die Kristallskorpione, mittlerweile über hundert, erhoben ihren gespenstischen gläsernen Singsang. Binnen weniger Augenblicke hatte sich auf der Lichtung die Aufstellung zur Schlacht etabliert.
 
 Oyo gesellte sich mit Schneesturm zu Qwert. Er hielt sein Kurzschwert kampfbereit und sah überrascht aus. »Wo kommen die denn her?«, fragte er. »Kristallskorpione hatte ich überhaupt nicht auf der Rechnung.«
 
 »Keine Ahnung«, antwortete Qwert. »Aber ich habe da so ein Gefühl, dass sie nicht alleine gekommen sind.«
 
 Wie um seine Befürchtung zu unterstreichen, knirschte es zweimal gewaltig im Wald und zwei große Pappeln stürzten, wie von Geisterhand gefällt, krachend auf die Lichtung. Das dichte Gestrüpp, in dem sie gestanden ­hatten, teilte sich raschelnd und knackend und gab den Weg frei für den Auftritt des Gläsernen Ritters, der auf derart spektakuläre Weise die Szene betrat.
 
 »Da sind wir ja wohl gerade noch rechtzeitig gekommen!«, rief er mit seiner geisterhaften, verstörenden Stimme. »Um einem wichtigen Ereignis von allgemeinem Interesse beizuwohnen. Eine Medusenexekution! Das darf man nicht verpassen! Wie schön, dass man sich endlich wiedersieht.«
 
 Qwerts Bestürzung war beim Anblick des Gläsernen Ritters beinahe ins Unerträgliche gewachsen. Die sichtbaren Organe in dessen gläserner Rüstung pulsierten so heftig, dass sie seiner Lässigkeit deutlich widersprachen. In ihm brodelte und kochte es, der Takt seines Herzens pumpte das Blut rasant durch seine Adern. Alles in ihm pulsierte vor Wut und fanatischer Rachsucht, aber er versuchte dennoch, eine Fassade der Gelassenheit aufrechtzuerhalten. Wem wollte er etwas vormachen? Auf Qwert wirkte er so angespannt wie eine Raubkatze kurz vor dem Sprung.
 
 »Das Vergnügen liegt ganz auf unserer Seite«, entgegnete der Eiserne Ritter so ungerührt, als sei nur ein Kaninchen auf die Lichtung gehoppelt. »Ihr dürft Euch gerne zu unserer Veranstaltung eingeladen fühlen, sofern Ihr Euch an die Regeln haltet und unser Ritual nicht stört. Vierunddreißig. Wir haben eine Janusmeduse zu entsorgen.«
 
 »Das ist ja kaum zu übersehen«, entgegnete der Gläserne Ritter mit einem Blick auf die Medusenkutsche. »Und ich würde Eure Einladung auch liebend gerne annehmen. Aber vorher haben wir noch ein paar eigene Angelegenheiten zu erledigen. Mit zwei Personen, die sich in Eurer Gesellschaft befinden. Ich hoffe, Ihr habt nichts dagegen.«
 
 Der Gläserne Ritter hob kaum merkbar seine riesige diamantene Axt, woraufhin sämtliche Kristallskorpione ein Stück weiter in die Wiese vorrückten. Die Rostigen Gnome reagierten darauf, indem sie die Kanonenrohre an ihren Köpfen geräuschvoll rotieren ließen.
 
 »Das kommt ganz darauf an«, entgegnete der Eiserne Ritter. »Worum handelt es sich denn?«
 
 Der Gläserne Ritter deutete mit seiner Axt auf Qwert. »Da wäre zuerst Person Nummer eins: Prinz Kaltbluth. Ich habe noch ein Duell mit ihm auszufechten. Ihr erinnert Euch sicher daran, dass wir bei diesem ritterlichen Akt letztens auf überraschende und ungebührliche Weise unterbrochen worden sind.«
 
 »Ich erinnere mich nur zu gut«, entgegnete der Eiserne Ritter und nickte.
 
 »Ja, sowas vergisst man nicht so schnell«, sagte der Gläserne Ritter und lachte klirrend. »Und das bringt mich auch gleich zu Person Nummer zwei.« Er deutete mit der Axt auf die Medusenkutsche. »Die Janusmeduse. Wir würden sie gerne befreien und in unsere Obhut nehmen. Wir machen es auch ganz unkompliziert: Ihr könnt sie uns einfach mitsamt der Medusenkutsche übereignen. Wir befinden uns nämlich im Besitz des Geheimcodes. Ein Janusmännlein hat ihn uns geflüstert.«
 
 »Hmm …«, machte der Eiserne Ritter nachdenklich. »Das sind anspruchsvolle Forderungen. Ich fürchte allerdings, dass es einen Interessenkonflikt gibt. Zumindest in einem Fall. Vierunddreißig. Lasst mich kurz nachdenken.«
 
 »Oho«, flüsterte Oyo Qwert zu. »Das riecht gewaltig nach einem größeren Buhurt! Der Eiserne Ritter wird deine Partei ergreifen und sein Recht auf die Meduse reklamieren. Das könnte in eine Massenkeilerei ausarten.«
 
 Der Eiserne Ritter räusperte sich. »Also – was Prinz Kaltbluth angeht, muss ich Euch natürlich recht geben. Da habt Ihr als Ritter unter Rittern jeden Anspruch auf eine Fortsetzung des Duells. Klarer Fall! Da halten wir uns raus.«
 
 »Wie bitte!?«, rief Oyo empört und deutete auf Qwert. »Ihr ergreift nicht die Partei von Prinz Kaltbluth? Dem Helden der Blutroten Wüste? Der kürzlich noch Eure ganze Armee vor dem Dornigen Tentakel und großen Verlusten bewahrt hat?«
 
 »Es tut mir wirklich leid«, antwortete der Eiserne Ritter und zuckte mit den Schultern. »Aber da kann ich tatsächlich nichts machen. Neunundvierzig. Denn hier handelt es sich um eine amtliche Ritterangelegenheit, da muss ich mich nun mal streng an den Kodex halten: Wenn ein Rittersmann einen anteren Rittersmann zum Waffengange aufforderet, so hatt der Geforderte alles Recht, das Duell nach seinen Bedingungen am Orte seiner Wahl statt­findigen zu laßen. Prinz Kaltbluth hat den Gläsernen Ritter zum Duell heraus­gefordert, also steht diesem auch eins zu.«
 
 »Er hat ihn zum Duell gefordert?«, fragte Oyo verdutzt. »Das hab ich aber anders in Erinnerung. Wie kommst du denn darauf?«
 
 »Weil ich zufällig dabei war«, entgegnete der Eiserne Ritter. Er hob eine Hand an den Kopf. »Warte mal, ich habe da ein ziemlich gutes Gedächtnis für sowas … Der genaue Wortlaut war folgender, glaube ich: ›Du siehst aus wie ein Einmachglas voller Innereien, weißt du das? Komm einfach her, dann werde ich dich aus deinem Elend befreien! Ich habe dich dreimal fertiggemacht, und ich werde es ein viertes Mal tun. Aller guten Dinge sind vier, nicht wahr? Ich fordere dich zum Duell, du hässliche Blutkonserve!‹«
 
 Qwert errötete. Das hatte er völlig verdrängt. Er war damals komplett von Sinnen gewesen, deswegen wollte er sich nicht mehr so gern daran erinnern. Natürlich, er hatte den Gläsernen Ritter aufs Übelste angepöbelt und bis aufs Blut gereizt. Und jetzt erhielt er die Quittung.
 
 »Der Eiserne Ritter hat recht«, gab er kleinlaut zu. »Ich war damals nicht ganz bei Sinnen und stand, äh, wohl heftig unter dem Einfluss von Tarnmeister. Ich war sozusagen unzurechnungsfähig. Äh – gilt das eventuell als Entschuldigung oder mildernder Umstand oder sowas?«
 
 »Nein«, antwortete der Eiserne Ritter entschieden. »Duellforderungen werden fast immer mit überhitztem Gemüt oder besoffenem Kopf ausgesprochen. Das ist kein Grund, eine Duellforderung abzuschmettern. Es macht sie eher noch triftiger.«
 
 »Guter Versuch immerhin«, flüsterte Oyo Qwert zu.
 
 »Die andere Sache«, rief der Eiserne Ritter, diesmal wieder an den Gläsernen Ritter gerichtet, »ist die Angelegenheit mit der Janusmeduse. Da muss ich allerdings leider Eigenbedarf anmelden. Wir haben sie gefangen, und wir dürfen sie auch exekutieren. Auch das ist juristisch unanfechtbar.«
 
 »Dann haben wir also doch noch ein Problem«, entgegnete der Gläserne Ritter. »Das ist sehr bedauerlich. Einer Exekution der Janusmeduse können wir unmöglich beipflichten. Sie soll nämlich noch eine markante Rolle bei unserem Plan spielen, Orméa in Anarchie und Chaos zu stürzen – das ist nicht verhandelbar. Daher müssen wir leider auf ihrer Freilassung bestehen. Wenn es sein muss, mit Gewalt.«
 
 Sämtliche Kristallskorpione erhoben wie auf einen geheimen Befehl ihre Giftstachel und rückten gemeinsam einen Schritt vorwärts. Die Rostigen Gnome fuhren allesamt weitere Kanonenrohre an ihren Köpfen aus und ließen zischende Dampfstrahlen ab.
 
 »Ich sag’s ja!«, flüsterte Oyo. »Das wird ein Riesenbuhurt.«
 
 »Die Janusmeduse befreien?«, rief da eine Stimme, die so tief dröhnte, als ob sie aus einer Gletscherspalte käme. Sie schien niemandem auf der Lichtung zu gehören, kam Qwert aber dennoch bekannt vor. Ein kalter Hauch aus dem Wald war ihr vorausgegangen, der durch den Saum der Bäume auf die Lichtung gekrochen kam und ihn frösteln machte.
 
 »Da haben wir ja wohl auch noch ein Wörtchen mitzureden«, rief eine andere, sehr ähnliche Stimme. Alle Anwesenden sahen sich verstört um, und dann brachen sie aus dem Wald hervor – die Riesengletscherzwerge, diesmal aber nur noch sechs an der Zahl.
 
 Qwert und Oyo stöhnten gequält auf. »Oh nein!«, ächzte der Knappe. »Die haben uns gerade noch gefehlt!«
 
 Der Auftritt der Riesengletscherzwerge kam überraschend, wirkte aber auf Qwert wesentlich weniger dramatisch als bei ihrer ersten Begegnung. Sie waren erheblich kleiner geworden und trampelten nicht mehr die Bäume des Waldes nieder, sondern traten einfach zwischen den Stämmen hervor. Seit der Begegnung in Creatopolis waren sie wieder um die Hälfte geschrumpft. Sie überragten Qwert zwar immer noch, aber höchstens um zwei oder drei Köpfe. Dennoch richtete sich jetzt alle Aufmerksamkeit auf ihr Erscheinen.
 
 »Was wollen diese Typen denn nun wieder?«, fragte der Gläserne Ritter. »Sind die irgendwie geschrumpft? Leiden die an Schwindsucht?«
 
 »Wir sind die Rächer des Medusenwächters!«, rief einer der Riesengletscherzwerge. »Wir sind hier, weil wir ein Hühnchen mit Prinz Kaltbluth zu rupfen haben. Und die Janusmeduse befreit hier niemand noch einmal, solange wir anwesend sind.«
 
 Das Chaos auf der Lichtung war nun vollkommen. Die Rostigen Gnome, der Eiserne und der Gläserne Ritter, die Riesengletscherzwerge und die Kristall­skorpione, sie alle palaverten, schnatterten, sangen und grölten derart aufgeregt durcheinander, dass niemand mehr ein Wort verstehen konnte.
 
 Da strich ein Wind über die Lichtung und brachte das Gras auf der Wiese zum Zittern und die Blätter an den umstehenden Bäumen zum Rauschen. Er trug einen weiteren Geruch mit sich, der Qwert bekannt vorkam. Einen Duft, der ihn alarmierte. Er roch nach welken Blumen, Sumpf und Urwald. Nach Orchideen und faulendem Obst.
 
 Wieder teilte sich das Dickicht, und sogar die Baumkronen bogen sich zur Seite. Denn diesmal trabte eine Kreatur aus dem Wald hervor, die wesentlich imposanter war als der Gläserne Ritter und die Riesengletscherzwerge zusammen. Sie war so Respekt heischend, dass selbst die Kristallskorpione und die Riesengletscherzwerge unwillkürlich zurückwichen – und auch einige der Rostigen Gnome. Qwert war der Einzige auf der ganzen Lichtung, der den staunenswerten Ankömmling persönlich kannte. Es war der Hölzerne Ritter, der Herrscher des Vergessenen Gartens.
 
 Auch Qwert und Oyo waren erschrocken einen Schritt zurückgewichen, als sie ihn erblickt hatten. Im Gegensatz zu den Riesengletscherzwergen schien er größer geworden zu sein als beim letzten Mal, und zwar ein ganzes Stück. Sein Körper war in alle Richtungen gewuchert, wie eine gut gedüngte Pflanze. Er hatte überall neue Triebe und Blüten entwickelt, neues Astwerk und Blätter bekommen. Sein Leib, der schon zuvor mächtig gewesen war und immer noch Zentaurengestalt besaß, war länger, breiter und noch beeindruckender geworden. Ein wandelnder Urwald auf sechs kräftigen Beinen aus Eisenholz und mit zwei muskulösen Armen aus Bambusästen und Luftwurzeln. Wundervolle Orchideen und Lilien wuchsen in seiner Krone und gaben seiner Erscheinung die majestätische Anmutung einer Naturgottheit. Die Lanze, mit der er seinerzeit Qwert aufspießen wollte, war nicht zu erkennen.
 
 »Ich bin der Hölzerne Ritter, vormals als der Goldene Ritter bekannt«, stellte er sich förmlich und mit einer Stimme vor, die klang, als käme sie aus einem hohlen Baumstamm. »Ich bin gekommen, um meine ritterlichen Rechte einzufordern.« Er räusperte sich. »Ähämm … Forderung Nummer eins: Prinz Kaltbluth. Ich fordere das Recht, mit ihm eine persönliche Angelegenheit zu klären.«
 
 »Das ist der Hölzerne Ritter?«, flüsterte Oyo beeindruckt. »Der aus dem Vergessenen Garten?«
 
 Qwert nickte.
 
 »Da bin ich aber ganz anderer Ansicht«, rief der Gläserne Ritter. »Das ist, äh, mein alleiniges Recht.« Seine Stimme klang nicht mehr ganz so selbst­sicher wie zuvor. Qwert bemerkte, dass seine Organe und Adern noch heftiger pulsierten.
 
 »Blödsinn!«, grölte einer der Riesengletscherzwerge. »Wer ist denn dieser Waldschrat? Das alleinige Recht, Prinz Kaltbluth plattzumachen, gebührt uns, den Riesengletscherzwergen.« Die übrigen Eiskerle grunzten ihre Zustimmung.
 
 »Unfug!«, donnerte der Hölzerne Ritter barsch. »Prinz Kaltbluth gehört mir! Wenn einer von euch es wagen sollte, ihn auch nur anzufassen, wird er schon bei dem Versuch sterben. Durch meine Hand.«
 
 »Da… das kannst du ja mal ausprobieren«, gab ein Riesengletscherzwerg etwas zögerlich zurück. Besonders selbstbewusst klang seine Entgegnung allerdings nicht, wie Qwert bemerkte.
 
 »Forderung Nummer zwei«, fuhr der Hölzerne Ritter ungerührt fort. »Die Janusmeduse. Sie gehört nämlich auch mir, denn ich habe mit ihr noch eine Rechnung zu begleichen. Wer versuchen sollte, sie vorher in den Endlosen Abgrund zu werfen, der bekommt es mit mir zu tun.«
 
 »Das wäre dann ja wohl ich!«, warf der Eiserne Ritter ein. »Das Vollzugsrecht zur Entsorgung der Janusmeduse liegt bei mir. Neunzehn.« Er gab einen dünnen Pfiff von sich, der seine Rostigen Gnome enger zusammenrücken ließ.
 
 »Das sehe ich aber völlig anders!«, entgegnete der Hölzerne Ritter. »Die Janusmeduse hat mein Leben fundamental verändert. Daraus leite ich einen persönlichen Anspruch auf ihr Schicksal ab. Aber na schön – dann haben eben auch wir beide einen Strauß auszufechten, Eiserner Ritter! Das habe ich zwar nicht gewollt, aber so sei es.« Er ließ seinen Blick über die Lichtung und all die versammelten Krieger schweifen.
 
 »Ganz schön was los hier«, fuhr er schließlich fort. »Ein Eiserner und ein Gläserner Ritter, Kristallskorpione und Rostige Gnome, Riesengletscherzwerge und Prinz Kaltbluth persönlich und auch noch eine Janusmeduse … hab ich jemanden vergessen?«
 
 »Ja, mich!«, krähte Oyo, aber niemand schien ihn zu beachten.
 
 »Also, dann stellt euch mal der Reihe nach an!«, rief der Hölzerne Ritter. »Ihr habt hoffentlich Sitzgelegenheiten mitgebracht? Es könnte nämlich eine Weile dauern, bis ich mit euch allen fertig bin.«
 
 Eine unangenehme Pause entstand, in der Qwert nur das aufgeregte Gemurmel der Riesengletscherzwerge hören konnte, die sich berieten. Sie konnten hier nicht einfach ein paar kleinere Leute verprügeln, das hatte sie völlig aus der Fassung gebracht.
 
 »Das könnte der heftigste Buhurt der Buhurtgeschichte werden«, flüsterte Oyo Qwert zu. »Ich habe noch nie so viele profilierte Superritter auf einem Haufen gesehen. Die Positionen der anwesenden Parteien scheinen mir ziemlich verhärtet.«
 
 »Ich muss um Verzeihung bitten«, sagte da der Hölzerne Ritter mit gesenkter Stimme, »für meine respektlose und ungehobelte Ausdrucksweise. Aber ich habe sowas schon ewig nicht mehr gemacht. Öffentliches Reden, meine ich. Meine Manieren sind während der Zeit im Vergessenen Garten leider ziemlich verwahrlost. Ich hoffe, das alles wird jetzt hier von niemandem persönlich genommen! Es ist einfach nur eine Rittersache, die man regeln sollte. Und ich gebe euch allen auch nochmals zu bedenken, dass hier wirklich niemand draufgehen muss! Das meine ich ernst. Gebt mir einfach Prinz Kaltbluth und die Janusmeduse, und ich mach mich wieder vom Acker!«
 
 Niemand nutzte seine Kunstpause für eine Entgegnung. Alle Anwesenden starrten ihn nur weiter fasziniert an, wie ein gefährliches Raubtier, das leise zu knurren angefangen hatte.
 
 »Aber eines möchte ich klarstellen«, fuhr der Hölzerne Ritter mit wieder lauterer Stimme fort. »Wenn ich meine Wünsche nicht erfüllt bekomme, dann werde ich euch allesamt der Reihe nach im Duell kaltmachen. Einen nach dem anderen. Oder euch alle zusammen im Buhurt. Mir egal. Ihr könnt heute alle ungeschoren nach Hause gehen. Oder ins Gras dieser wunderschönen Lichtung beißen. Eure Entscheidung. Ende der Ansage.«
 
 Der Hölzerne Ritter trabte ein paar Schritte zurück, als ob er vom Bühnenrand zurücktreten würde.
 
 »Huihuihui!«, flüsterte Oyo. »Der ist ja ganz schön von sich überzeugt. Ist der immer so selbstbewusst drauf? Gleich die beiden mächtigsten Ritter von Orméa herauszufordern! Und Prinz Kaltbluth plus zwei Armeen und die Riesen­gletscherzwerge obendrein. Das nenne ich echten Schneid.«
 
 Auf der Lichtung herrschte eine Unruhe wie im Publikum bei der ausverkauften Premiere eines Theaterstücks. Die Kristallskorpione klimperten und gaben ihren gespenstischen Singsang zum Besten, die Rostigen Gnome plapperten in ihrer unverständlichen Zahlensprache durcheinander und die Riesengletscherzwerge standen ratlos herum und knurrten. Schließlich brachte der Gläserne Ritter alle zum Schweigen.
 
 »Dann bin ich wohl zuerst dran«, rief er. »Mich hat der Hölzerne Ritter als Ersten herausgefordert.« Er machte eine herrische Geste mit seiner mächtigen diamantenen Axt, die alle Kristallskorpione an den Rand der Lichtung zurückweichen ließ.
 
 Der Eiserne Ritter gab einen langen Pfeifton von sich, worauf sich seine Streitmacht gemeinsam mit der Medusenkutsche zum Eingang des Endlosen Abgrunds begab. Die Lichtung war nun frei für das erste Duell.
 
 »Soll mir recht sein«, sagte der Hölzerne Ritter gleichgültig. »Reihenfolge der Duellanten und Waffen egal. Schwert oder Lanze oder Morgenstern oder was sonst?«
 
 »Ich bleibe bei meiner diamantenen Axt«, entschied der Gläserne Ritter.
 
 »Dann nehme ich die Lanze«, sagte der Zentaur und ließ aus seinem rechten Arm jenen langen hölzernen Spieß wachsen, den Qwert schon von ihrer letzten Begegnung kannte.
 
 »Wem sollen wir deine Scherben zustellen?«, fragte der Hölzerne Ritter. »Gibt es da eine Madame Gläserner Ritter, die dich beweinen wird?«
 
 »Und was ist mit dir?«, entgegnete der Gläserne Ritter. »Sollen wir deine Überreste eintopfen oder lieber kompostieren?«
 
 »Seid ihr bald fertig mit eurem Säbelgerassel?«, fragte der Eiserne Ritter ungehalten. »Ja? Danke! Könntet ihr dann bitte mal loslegen mit eurem Duell, wenn es denn unbedingt sein muss? Neunundsiebzig! Wir haben schließlich eine Janusmeduse zu entsorgen.«
 
 Die beiden Kontrahenten begaben sich an die entgegengesetzten Enden der Lichtung. Dann wurde es absolut still.
 
 »Das Duell möge … beginnen!«, rief der Eiserne Ritter und stieß einen schrillen Pfiff aus.
 
 Der Gläserne Ritter stapfte mit klirrenden Schritten auf die Mitte der Lichtung zu, während sein Gegner noch eine Weile auf der Stelle tänzelte. Dann fällte der Zentaur seine Lanze, verfiel zuerst in einen leichten Trab, kurz ­darauf in zügigen Galopp, direkt auf den Gläsernen Ritter zu. Der blieb ungerührt in der Mitte des Kampfplatzes stehen, hob die diamantene Axt mit beiden Händen über den Kopf und verharrte in dieser Haltung.
 
 Der Hölzerne Ritter wurde noch schneller, Grasbüschel und dicke Erdbrocken flogen hinter ihm auf, von seinen schweren Hufen aufgewirbelt. Qwert konnte den Takt seines Galopps, der die gesamte Lichtung zum Beben brachte, am ganzen Körper spüren. Die Rostigen Gnome gerieten durch die Erschütterung ins Klappern, und die Kristallskorpione klimperten wie Geschirr bei einem Erdbeben.
 
 »Er muss so viel wiegen wie ein Rammbock aus Blei!«, wisperte Oyo beeindruckt. »Wenn er auf den Gläsernen Ritter trifft, gibt es einen Scherbenhaufen. Ich wette eindeutig auf ihn.«
 
 Der Hölzerne Ritter legte Tempo zu. Er war nur noch wenige Pferdelängen von seinem Gegner entfernt, aber der Gläserne Ritter blieb ungerührt stehen.
 
 »Ich wette auch auf den Zentauren«, zischte Qwert zurück. »Gleich sprengt er ihn in tausend Stücke.«
 
 Selbst als der riesige Zentaur nur noch eine einzige Pferdelänge von ihm entfernt war, rührte sich der Gläserne Ritter nicht. Er stand da wie sein eigenes Denkmal, unbeweglich und unverrückbar. Erst, als die beiden nur noch eine Armlänge auseinander waren, trat er mit einem blitzschnellen Schritt zur Seite. Er wich dem in vollem Galopp befindlichen Zentauren so geschickt aus wie ein Torero dem Stier, drosch sein glitzerndes Beil mit einem gewaltigen Hieb mitten in das Haupt des Hölzernen Ritters – und ließ es los.
 
 »Flamingo!«, rief Oyo überrascht. »Voll ins Schwarze!«
 
 Der Hölzerne Ritter galoppierte mit der Axt im Schädel noch ein gutes Stück weiter, verfiel dann wieder in leichten Trab und blieb schließlich stehen.
 
 »Das ist der Vorteil von einem Mineral gegenüber einer Pflanze«, rief der Gläserne Ritter dem Getroffenen hinterher. »Diamant ist einfach wesentlich härter als Holz.«
 
 Der Hölzerne Ritter blieb weiter auf der Stelle stehen. Qwert wartete angespannt darauf, dass er in die Knie gehen oder einfach zusammenkrachen würde.
 
 »Dann haben wir wohl beide unsere Wetten verloren«, bemerkte Oyo ernüchtert. »Das Einmachglas hat gewonnen. Wer hätte das gedacht?«
 
 Aber da wendete der Hölzerne Ritter zum Erstaunen aller Anwesenden auf dem Duellplatz. Er tänzelte im Halbkreis und trabte ganz langsam zu ­seinem gläsernen Rivalen zurück. Der Anblick, den er bot, war faszinierend und erschütternd zugleich: Sein Kopf und der halbe Oberkörper waren in der Mitte gespalten, die Teile bogen sich nach beiden Seiten. Die diamantene Axt steckte mitten in ihm, es erinnerte Qwert an einen zur Hälfte gespaltenen Holzklotz.
 
 »Wahrscheinlich lebt er gar nicht mehr«, wisperte Oyo staunend. »Vielleicht läuft er nur noch ein bisschen herum. Wie es Hühner tun, nachdem man ihnen den Kopf abgehackt hat.«
 
 Als der Zentaur schließlich dicht vor dem Gläsernen Ritter stand, griff dieser mechanisch nach seiner kostbaren Axt, um sie herauszuziehen. Als ihm das nicht auf Anhieb gelang, zerrte er wütend mit beiden Händen an der Axt, aber die Waffe blieb hartnäckig stecken. Und der Zentaur war immer noch auf den Beinen.
 
 Dann erst geschah das wirklich Verblüffende: Die beiden gespaltenen Hälften des Hölzernen Ritters klappten quietschend und knirschend zusammen. Die Axt steckte nun wie eingewachsen in der Brust des Zentauren, der ansonsten völlig wiederhergestellt schien. Dem Gläsernen Ritter war es nun absolut unmöglich geworden, sie herauszuziehen, aber er versuchte es immer noch voller Wut. Während er vergeblich daran zerrte, schossen blitzschnell ein Dutzend Luftwurzeln aus dem Körper des Hölzernen Ritters und schlangen sich um den Hals und die Arme seines Gegners. Der Zentaur lächelte nur milde dazu und sprach so deutlich und ruhig, dass es jeder auf der Lichtung hören und verstehen konnte: »Die gehört jetzt mir, deine diamantene Axt! Sie ist mein Beutegut. Sehe ich das richtig, rein kodexmäßig?« Er blickte fragend zum Eisernen Ritter hinüber.
 
 Der nickte und räusperte sich. »Ääh, ja, das ist richtig«, schnarrte er verdattert. »Denn, äh, so steht es geschrieben im Handbuch des Edelmännischen Ritterstandes, Seite 438, Absatz 2: Falls ein Ritter sich eines anteren ­Ritters Waffe oder Rüstungstheil im Kampfe durch eine List aneigenet, dann sei dies Beutestükk sein Eigenthum für immerdar, insofern der antere Ritter es nicht schaffet, sie wiederzuerlangen im selbigen Kampfe. Sechsunddreißig.«
 
 Der Gläserne Ritter ließ seine Axt erschöpft los und wollte sich befreien, aber die Luftwurzeln hielten ihn fest in ihrer Umklammerung.
 
 »Das war ein superber Hieb«, fuhr der Hölzerne Ritter ungerührt fort. »Wohl geplant, gut gezielt, völlig überraschend und extrem kraftvoll ausgeführt. Meine Hochachtung! Und dabei hättest du es besser belassen. Aber nein, du warst tatsächlich so bescheuert, mir noch einmal zu nahe zu kommen. Nur wegen einer blöden Axt.«
 
 Man hörte das Knirschen und Quietschen und die Flüche des Gläsernen Ritters, als sich die kräftigen Wurzeln um seinen Hals und seine Arme noch fester zogen und ihn in die Höhe hoben. Er musste seinem übermächtigen Gegner nun ins kuriose Pflanzengesicht sehen, während der souverän seine Predigt fortsetzte, langsam und geduldig wie ein Erziehungsberechtigter zu einem begriffsstutzigen Kind.
 
 »Pass gut auf, Gläserner Ritter, denn nun kannst du den fundamentalen Unterschied zwischen Holz und Glas lernen! Den Unterschied zwischen totem Mineral und lebender Pflanze. Holz kann regenerieren, auch wenn es verletzt wurde. Aber wenn ein Mineral einmal zerbricht, dann ist es für immer kaputt. Das ist die signifikante Differenz zwischen uns beiden.«
 
 Der Gläserne Ritter strampelte verzweifelt mit den Beinen in der Luft und versuchte mit seinen Händen, die stramme Schlinge um seinen Hals zu ­lockern, aber es war vergeblich.
 
 »Als ich im Vergessenen Garten ewig lange vor mich hin vegetiert habe«, ­lamentierte der Hölzerne Ritter gnadenlos weiter, »hatte ich sehr viel Zeit zum Nachdenken. Ich habe so ziemlich über alles nachgedacht. Ich habe unter ­anderem darüber gegrübelt, warum es mir bisher nie gelungen war, den Gläsernen Ritter komplett zu besiegen. Das größte Problem dabei war dein angeblich unzerbrechliches Panzerglas. Und mein Irrtum war, dass ich in unseren Kämpfen immer dachte, dass ich dich mit meinem goldenen Schwert nur so häufig wie möglich treffen müsse, um dein Panzerglas mürbe zu machen. Aber dabei ­zermürbte ich nur mich selbst, und unsere Kämpfe gingen unentschieden aus.«
 
 Der Gläserne Ritter hatte seine Gegenwehr mittlerweile vollständig aufgegeben und hing reglos in den Fängen seines Gegners wie eine Puppe. Ab und zu entrang sich seiner Kehle ein gepresster Fluch oder ein gequältes Ächzen, ansonsten blieb ihm nichts anderes übrig, als den ausschweifenden Sermon über sich ergehen zu lassen.
 
 »Das ist«, flüsterte Oyo, »in einer langen Reihe von außergewöhnlichen Duellen, die ich gesehen habe, das mit Abstand ungewöhnlichste. Will er ihn zu Tode quatschen?«
 
 »Dann«, fuhr der Hölzerne Ritter fort, »kam mir nach ewig langer Zeit des Grübelns die alles entscheidende Erkenntnis: Es müssen gar nicht viele Treffer sein, sondern nur ein einziger, auf den man sich konzentriert. Es ist ein Punkt auf deiner Rüstung direkt vor deinem Herzen. Richtig?«
 
 Der Gläserne Ritter ächzte kraftlos.
 
 »Denn dort bist du am besten gepanzert, da ist das Glas ganz besonders dick. Daher dachte ich bisher, dass es sinnlos sei, ausgerechnet diese Stelle zu attackieren. Aber auch das war ein Irrtum.«
 
 Mit diesen Worten ließ der Zentaur die Lanze an seinem rechten Arm schrumpfen. Sie wurde so klein, dass schließlich nur noch ein schwarzer Dorn übrigblieb, der nicht viel länger als ein Dolch war, aber spitz wie eine Injektionsnadel.
 
 »Sieh gut her!«, befahl der Hölzerne Ritter seinem Gefangenen. »So sieht es aus, wenn ein Ritter, der sich in eine Pflanze verwandelt hat, seine eigene Biologie kontrolliert. Ich könnte mir auch einen wunderschönen Garten auf dem Kopf wachsen lassen oder Kakteen aus den Ohren, aber ich habe es vorgezogen, mit Waffentechnologie zu experimentieren. Und so habe ich diese neue biologische Waffe entwickelt, ganz speziell für dich. Das hier ist Stahlholz! Es durchdringt auch Panzerglas.«
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 Der Hölzerne Ritter machte mit dem spitzen Dorn eine Bewegung, die so überraschend und schnell ausgeführt wurde, dass sie Qwert entgangen wäre, hätte er in diesem Augenblick geblinzelt. Sie zielte auf die Stelle des Brustkorbes des Gläsernen Ritters, hinter der sich sein für alle sichtbares, wild pumpendes Herz befand. Der Dorn drang dort mit einem kurzen, knackenden Geräusch so mühelos ein wie ein Eispickel in die Decke eines zugefrorenen Tümpels.
 
 Das war alles. Der Hölzerne Ritter zog den Dorn wieder heraus und stellte seinen Gegner behutsam auf dem Boden ab. Dann trabte er ein paar Schritte zurück, verschränkte seine biegsamen Arme und betrachtete den Gläsernen Ritter wie ein Maler, der die Wirkung seines Bildes aus der Distanz überprüft.
 
 Der Gläserne Ritter wankte ein paar Schritte hin und her, gab noch ein paar Laute wie »ack!« und »hach!« von sich und griff sich ans Herz. Qwert hörte ein leises Knacken und Knistern, wie beim Betreten einer dünnen Eisdecke. Ausgehend von der Einstichstelle erschienen feine Haarrisse auf seinem gläsernen Panzer. Sie bildeten ein wunderschönes Gitternetz, wie Frostblumen auf einer Fensterscheibe.
 
 »Gehab dich wohl, alter Erzfeind!«, sprach der Hölzerne Ritter. »Du bist gewesen! Pflanze schlägt Mineral.«
 
 Dann krachte es so laut, als würde ein riesiger Stapel Teller zerbersten, und der gläserne Panzer platzte in einer gewaltigen Explosion auseinander. Glasscherben, Splitter, Organe, Muskeln, Sehnen und Knochen flogen in alle Richtungen. Eine rosa Wolke aus Blut stand da, wo eben noch der Gläserne Ritter gewesen war. Dann senkte sie sich langsam herab, um das Gras der Lichtung und die Splitter darin rot zu färben.
 
 »Du meine Güte!«, rief Oyo fassungslos. »Und ich dachte nach deinem Kampf mit dem Tentakel, ich hätte alles gesehen! Pflanze schlägt Mineral! Wie krass ist das denn?«
 
 Da hörte Qwert, wie das leise Klimpern der Kristallskorpione wieder anhob. Es klang diesmal verhaltener, als sie sich wie auf einen Befehl alle auf der Stelle umdrehten, um binnen weniger Augenblicke spurlos zwischen den Bäumen zu verschwinden. Die Riesengletscherzwerge, die in diesem Augenblick wohl auch begriffen hatten, dass sie in diesem Buhurt nur den Kürzeren ziehen konnten, nutzten die Gelegenheit, sich ebenfalls murrend aus dem Staub zu machen.
 
 »Auch das wäre damit erledigt«, sagte der Hölzerne Ritter. »Die Kristallskorpione haben ihren Blindenhund verloren und müssen sich einen neuen suchen.« Er hob seinen rechten Arm, ließ den Dorn daran wieder verkümmern und an seiner Stelle eine Hand aus dünnen Lianen wachsen.
 
 »Aber nun zu dir, Eiserner Ritter!«, rief er. »Das wird nicht ganz so einfach mit uns beiden wie mit dem Gläsernen Ritter, fürchte ich. Ich habe dieses Problem bisher noch nicht durchdacht, weil ich es nie als Problem gesehen habe. Ich wäre nicht im Traum darauf gekommen, dass wir beide einmal aneinandergeraten. Ich bedaure das persönlich sehr! Willst du nicht noch einmal in dich gehen und es dir überlegen? Und mir die Janusmeduse einfach aushändigen? Denn darauf wird es hinauslaufen. So oder so.«
 
 »Nein«, entgegnete der Eiserne Ritter resolut, »das wird es nicht.« Er stieß einen schrillen Pfiff aus.
 
 Der Zentaur tänzelte irritiert auf der Stelle, als er begriff, dass dieser Pfiff ein Signal für die Rostigen Gnome war. Ein ganzer Trupp von ihnen machte sich umgehend daran, die Medusenkutsche die Treppe hinauf in den Eingang zum Endlosen Abgrund zu bugsieren.
 
 »Raffiniert!«, kommentierte Oyo das Manöver. »Er hat schon die ganze Zeit den Rostigen Gnomen geheime Zeichen gegeben, das habe ich genau gesehen! Jetzt versenken sie die Kutsche, bevor der Hölzerne Ritter etwas unternehmen kann.«
 
 Qwert hatte das Gefühl, aus einem Traum zu erwachen. Er blickte hinüber zur Medusenkutsche und bemerkte voll Entsetzen, dass die Gnome tatsächlich dabei waren, den Höhleneingang zu erreichen. Die Exekution der Janus­meduse war in vollem Gang.
 
 »Oh nein!«, entfuhr es ihm. »Jadusa!« Und dann überstürzten sich die Ereignisse.
 
 Der Hölzerne Ritter galoppierte wutentbrannt über die Lichtung in Richtung der Kutsche und brüllte: »Halt! Das werdet ihr nicht tun!«
 
 Auch Qwert lief in diese Richtung, dicht gefolgt von Oyo, während der Eiserne Ritter eine Reihe von weiteren Pfiffen ausstieß. Eine Gruppe der Rostigen Gnome bildete in Windeseile eine mehrreihige Phalanx mitten auf der Lichtung. Sie taten dies mit dem offensichtlichen Ziel, dem Hölzernen Ritter den Weg zu verstellen und ihn in vollem Lauf zu Fall zu bringen.
 
 Und schon krachte der Hölzerne Ritter in gestrecktem Galopp in die Phalanx. Er ließ die Rostigen Gnome wie die Kegel auf einer Bahn in sämtliche Richtungen fliegen. Sie brachten ihn zwar nicht zu Fall, aber derart ins Straucheln, dass er kurz anhalten musste. Das gab den anderen Gnomen genügend Zeit, die Medusenkutsche vollends in die Grotte zu schieben. Der Hölzerne Ritter torkelte kurz im Kreis und galoppierte weiter.
 
 Unterdessen hatten Qwert und Oyo keuchend den Fuß zum Eingang der Höhle erreicht und stürmten die Treppe hinauf. Nur um gerade noch zu sehen, wie die Rostigen Gnome die Medusenkutsche über die Kante des Endlosen Abgrunds schoben.
 
 Imujabe!, dachte Qwert. Imujabe! Imujabe! Und ohne einen weiteren Gedanken sprang er hinterher in den dunklen Schlund.
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 Noch im Absprung schaffte es Qwert, eines der Hinterräder der Medusenkutsche zu fassen. Und mit der gleichen Athletik und Zähigkeit, mit der er den Dornigen Tentakel bestiegen hatte, krallte er sich an das Rad. Dann verharrte er eine Weile wie eine Zecke an ihrem Wirtskörper und überdachte seine Lage.
 
 Die Medusenkutsche befand sich in freiem Fall. Aber der freie Fall in einem Endlosen Abgrund in ­Orméa unterlag anderen Gesetzen als ein herkömmlicher freier Fall, das wusste Qwert von seinem ersten Sturz in diesen angeblich unendlichen Schacht. Zuerst einmal stürzte darin alles wesentlich langsamer, es war eher ein gemächliches Hinabschweben oder -trudeln, wie bei einem Blatt, das vom Baum fällt. Und dann, wenn er sich recht erinnerte, verlief ja auch die Zeit im Endlosen Abgrund nach anderen, wesentlich großzügigeren Maßstäben als sonst wo. Er hoffte, dass er sich das richtig gemerkt hatte – Physik war noch nie so richtig sein Ding gewesen. Sterben, daran erinnerte sich Qwert, konnte man durchaus im Endlosen Abgrund, aber nicht durch einen Aufprall, sondern durch eine quälend verlangsamte Auflösung des eigenen Körpers.
 
 Das war die Situation. Es war genau das eingetroffen, was er in dieser Blutroten Vision im Zelt des Kamelianers Arif halluziniert hatte: Qwert war aus freien Stücken und ganz bewusst in den Endlosen Abgrund gesprungen. Aber warum zum Henker hatte er das getan?
 
 Imujabe!, beantwortete er sich selbst seine Frage. Imujabe! Imujabe!
 
 Aber dieses selbstverordnete Mantra war unter den herrschenden Umständen wahrscheinlich noch wesentlich schwieriger einzulösen als zuvor in Gegenwart der Rostigen Gnome. Wie hatte er sich das vorgestellt?
 
 Auch diese Frage konnte Qwert sich gleich selbst beantworten: Er hatte sich gedacht, dass es ihm während des Sturzes, der ja innerhalb eines extrem langen Zeitraumes stattfinden würde, irgendwann gelingen könnte, die Kutsche zu öffnen und Jadusa zu befreien. Um dann mit ihr gemeinsam aus dem Abgrund wieder herauszuflattern. War das so unrealistisch? Es hatte ja schon einmal funktioniert. Der Teil mit dem Herausflattern jedenfalls.
 
 Das Problem war, dass Jadusa momentan nicht flattern konnte. Weil sie in einem ein- und ausbruchsicheren Gefängnis aus massivem Eisen steckte und Qwert sich nicht ums Verrecken an die Zahlenkombination zu erinnern vermochte, mit der er sie befreien könnte. Irgendwas mit Sieben, mehr fiel ihm dazu momentan nicht ein. Er konnte an kaum etwas anderes denken, als sich bildhaft vorzustellen, wie er als klapperndes Skelett in einer Ritterrüstung an die Medusenkutsche geklammert durch die Ewigkeit stürzte.
 
 »Könntest du bitte mal … hmmmft … an der Peitsche ziehen?«, tönte da eine gepresst klingende Stimme. Sie kam diesmal nicht aus seinem Kopf, sondern von über ihm.
 
 Als Qwert verdutzt nach oben blickte, sah er seinen Knappen Oyo, der über der Kutsche zu schweben schien, in einer seltsamen Haltung, mit dem Kopf nach unten und ausgestreckten Armen, wie bei einem Hechtsprung. Es sah aus, als würde Oyo der Kutsche hinterherfliegen.
 
 »Oyo?«, fragte Qwert verdattert. »Was machst du … wie bist du … was zum Henker tust du da?«
 
 »Ich habs … hmmmft … gerade noch geschafft!«, rief Oyo angestrengt. »Mit der … hmmmft … Unsichtbaren Peitsche.«
 
 Es dauerte einen Augenblick, bis Qwert es endlich verstanden hatte: Oyo hatte die Unsichtbare Peitsche des Gläsernen Ritters benutzt und damit nach der Kutsche geschlagen, kurz nachdem er selbst in den Abgrund gesprungen war. Die Peitsche hatte sich am anderen Hinterrad verfangen, und nun hing Oyo im Schlepptau an der Kutsche und wurde mit in die endlose Tiefe gezerrt.
 
 »Du hängst da schon die ganze Zeit?«, rief Qwert entgeistert. »Warum hast du nichts gesagt?«
 
 »So lange … hmmmft … kommt mir das gar nicht vor. Ich musste nur erstmal … hmmmft … Luft holen.«
 
 Qwert gelang es mühelos, zum anderen Rad hinüberzuklettern, die Unsichtbare Peitsche zu ertasten und Oyo damit einzuholen wie einen geangelten Fisch. Dann klammerten sich beide an die Radspeichen und glotzten sich eine Weile ungläubig an.
 
 »Nach den letzten Ereignissen hatte ich eigentlich gedacht, dass es keine ungewöhnlicheren Situationen mehr geben kann, in die wir geraten können«, sagte Oyo. »Aber da habe ich mich wohl geirrt.«
 
 Qwert war gerührt. »Du bist mir in den Abgrund gefolgt«, sagte er. »Dass das ziemlich hirnverbrannt ist, ist dir hoffentlich klar.«
 
 »Nicht viel hirnverbrannter, als einer Medusenkutsche in den Endlosen Abgrund hinterherzuhechten, behaupte ich mal!«, entgegnete der Knappe. »Außerdem brauchst du doch die Zahlenkombination. Ich gehe mal davon aus, dass du sie dir nicht gemerkt hast.«
 
 »Die Kombination!«, rief Qwert begeistert. »Stimmt! Du konntest sie dir merken. Hast du sie immer noch drauf?«
 
 »Wir klettern rüber zum Dach der Kutsche«, schlug Oyo vor. »Da befindet sich die Tür mit dem Zahlenschloss. Und dann befreien wir die Meduse. Ich bin zwar immer noch nicht davon überzeugt, dass das wirklich ein guter Plan ist, aber unsere Möglichkeiten sind unter den herrschenden Bedingungen begrenzt.«
 
 Oyo rollte seine Unsichtbare Peitsche wieder ein und verstaute sie in seinem Rucksack. Dann kletterten sie gemeinsam zum Kutschendach.
 
 »Das da ist das Beschwörungsschloss«, sagte Oyo und deutete auf einen metallenen Verschluss an der Tür, der mit seltsamen Schriftzeichen verziert war.
 
 »Worauf wartest du?«, fragte Qwert. »Sag die Zauberformel!«
 
 Oyo räusperte sich und beugte sich über das Schloss. Er holte tief Luft. »Sieben Sieben Sieben«, sagte er betont langsam und deutlich. »Acht Sieben Sieben Sieben Sieben Neun Drei Fünf Sechs … äh … äh …«
 
 »Jaaa …?«, fragte Qwert lauernd.
 
 »Moment!«, entgegnete Oyo. »Die Nervosität. Der Vorführeffekt. Ich hatte einen Aussetzer. Augenblick … ich fang nochmal von vorne an.«
 
 Oyo beugte sich wieder über das Schloss und holte noch einmal tief Luft. »Ähm … Sieben Sieben Sieben«, zählte er. »Acht Sieben Sieben Sieben Sieben Neun Drei Fünf Sechs … äh … Sechs … nein, Sieben … äääh …«
 
 »Was ist los?«, fragte Qwert alarmiert.
 
 Oyo sah Qwert mit flackerndem Blick an. »Ich … ich …«, stammelte er.
 
 »Was?«, fragte Qwert genervt. »Was ist denn?«
 
 »Ich … ich hab sie vergessen …«, gestand Oyo kleinlaut. Er zuckte mit den Schultern.
 
 »Wie bitte?« Qwerts Stimme überschlug sich. »Du hast sie vergessen?«
 
 »Ja doch!«, rief Oyo gereizt. »Sie ist weg! Fffft! Wie weggeblasen. Ich weiß nur noch, dass es irgendwas mit Sieben war …«
 
 »Na großartig!«, sagte Qwert und stöhnte. »Sie ist weg! Unsere einzige Rettung. Wir sind erledigt!«
 
 »Das ist mir noch nie passiert!«, jammerte Oyo. »Ich hab eigentlich ein ziemlich gutes Zahlengedächtnis. Ich kann Zahlen bis zu zwölf Stellen hinterm Komma …«
 
 »Sieben Sieben Sieben«, meldete sich da die Stimme in Qwerts Kopf. »Acht Sieben Sieben Sieben Sieben Neun Drei Fünf Sechs Zwei Sieben Sieben Sieben Sieben Sieben Vier Acht Sieben Sieben Sieben Sieben Sieben Zwei Fünf Vier Sieben Sieben Sieben Sieben Sieben Sieben Sieben Sieben Null Sieben.«
 
 »Schhhht!«, zischte Qwert.
 
 »Ist was?«, fragte Oyo.
 
 »Die Zahlen. Sie waren gerade in meinem Kopf. Die Stimme ist wieder da.«
 
 »Die Stimme? Die dir gesagt hat, du sollst den Tentakel aufschlitzen? Die ist gut. Auf die solltest du …«
 
 »Schhht!«, machte Qwert.
 
 »Sieben Sieben Sieben«, wiederholte die Stimme. »Acht Sieben Sieben ­Sieben Sieben Neun Drei Fünf Sechs Zwei Sieben Sieben Sieben Sieben Sieben Vier Acht Sieben Sieben Sieben Sieben Sieben Zwei Fünf Vier Sieben Sieben Sieben Sieben Sieben Sieben Sieben Sieben Null Sieben.«
 
 »Da! Schon wieder! Sie kennt die Kombination!«
 
 »Hast du sie dir gemerkt?«, fragte Oyo.
 
 »Ich glaube schon …«
 
 »Dann mach! Bevor sie wieder weg ist!«
 
 Qwert beugte sich über das Beschwörungsschloss. »Sieben Sieben Sieben«, sprach er laut und deutlich. »Acht Sieben Sieben Sieben Sieben Neun Drei Fünf Sechs Zwei Sieben Sieben Sieben … äh …«
 
 »Jaaa …?«, fragte diesmal Oyo lauernd.
 
 »Ääh … äh …«
 
 »Sieben Sieben Vier Acht Sieben Sieben Sieben«, sagte die Stimme da noch einmal langsam und eindrücklich wie zu einem Kind. »Sieben Sieben Zwei Fünf Vier Sieben Sieben Sieben Sieben Sieben Sieben Sieben Sieben Null Sieben.«
 
 »Sieben Sieben Vier Acht Sieben Sieben Sieben«, wiederholte Qwert schnell. »Sieben Sieben Zwei Fünf Vier Sieben Sieben Sieben Sieben Sieben Sieben ­Sieben Sieben äh Null Sieben. Puh!«
 
 Qwert und Oyo starrten gebannt auf das Schloss. Es summte, brummte, gab sieben klickende Geräusche von sich – und sprang auf.
 
 »Flamingo«, flüsterte Oyo.
 
 Qwert öffnete mit zitternden Händen die Tür zur Medusenkutsche. War es wirklich eine gute Idee, die Janusmeduse noch einmal zu befreien? Nach der Logik der vergangenen Ereignisse würden sich dadurch seine Probleme wahrscheinlich wieder verdoppeln. Aber es war längst zu spät, die Befreiungsaktion zu bereuen.
 
 Als der Deckel der Medusenkutsche ganz aufgeklappt war, quoll den beiden Befreiern ein unbeschreiblicher Geruch entgegen, der sie entsetzt zurückprallen ließ. Gleich darauf folgte ein weiterer Schwall, der aber aus erleichtertem Stöhnen, unverständlich gefaselten Wörtern, irrem Gelächter und wütenden Flüchen bestand, die sich anhörten, als würden da zwei Personen durcheinanderreden. Dann tauchte der Kopf Jadusas auf – zu Qwerts Erleichterung mit dem hübschen Gesicht nach vorn. Sie sah verschwitzt, zerzaust, verheult, verbeult, verwirrt, wütend und erlöst zugleich aus.
 
 »Wieso hat das so lange gedauert?«, fauchte sie ihn an. »Ich wäre fast draufgegangen! Haaaah!«
 
 »Ich freue mich auch, dich zu sehen!«, antwortete Qwert. »Hier draußen war, äh, einiges los in der Zwischenzeit. Du glaubst nicht, was alles passiert ist, seit du …«
 
 »Wo … wo sind wir überhaupt?«, fragte Jadusa keuchend und japsend, während sie ihrem Gefängnis entstieg. Einmal draußen, krallte sie sich mit ihren Raubvogelklauen an der Medusenkutsche fest. Sie holte gierig Luft und blickte sich dabei irritiert um. »Haaahhh … wieso kommt mir das bekannt vor? ­Haaahhh … war ich hier nicht schon mal?«
 
 »Das ist der Endlose Abgrund. In den wir gerade gemeinsam hineinstürzen. Mit dieser für dich gefertigten Kutsche. Die Rostigen Gnome wollten dich so entsorgen.« Qwert deutete auf Oyo. »Das ist mein Knappe Oyo. Wir haben dich gemeinsam befreit. Längere Geschichte.«
 
 Oyo nickte nur knapp, offensichtlich mächtig eingeschüchtert von der Gegenwart einer Janusmeduse. Er versuchte, den Blickkontakt mit ihr zu vermeiden, obwohl es das schöne Gesicht Jadusas war.
 
 »Der Endlose Abgrund? Schon wieder?«, fragte sie. »Verdammt! Und was jetzt?«
 
 »Na ja«, antwortete Qwert. »Ich, äh, dachte, du packst uns beide und fliegst uns wieder hier raus. Durch diese seltsame dunkle Wand. So, wie du es schon mal mit mir gemacht hast.«
 
 Jadusa sah Qwert so eindringlich mit ihren hypnotisch schönen Augen an, dass ihm gleich wieder so wundersam und warm im Bauch zumute wurde wie bei ihrem ersten Kuss.
 
 Ich HAbe JAdusa BEfreit!, dachte er. Ihajabe. Ihajabe!
 
 »Ihr seid beide diesem Ding hinterhergesprungen, um mich zu befreien?«, fragte sie. »Während es in den Endlosen Abgrund stürzte? Das habt ihr für mich gemacht? Tatsächlich?«
 
 »Na ja, so ähnlich«, antwortete Qwert errötend. »Wir, äh …«
 
 »Das ist ja sowas von romantisch!«, unterbrach ihn Jadusa. »Ich hatte eigentlich mit dem Leben abgeschlossen. Ich hatte da drin schon Halluzinationen. Ich habe mich mit einem Flederfrosch unterhalten, der singen konnte. Ihr habt beide was gut bei mir.«
 
 Sie krallte sich noch fester mit den Füßen an der Kutsche fest, entfaltete knisternd ihre gewaltigen Schwingen und ließ sie rauschend flattern. »Aah!«, stöhnte sie. »Tut das gut!«
 
 Als Qwert die Janusmeduse zum ersten Mal wieder in ihrer ganzen wilden Schönheit und Gefährlichkeit sah, schlug ihm das Herz zum Hals heraus, aus den verschiedensten Gründen.
 
 Ihajabe!, dachte er. Ihajabe!
 
 »Dann wollen wir mal!«, rief sie und erhob sich mit mächtigen Flügelschlägen von der Kutsche. Sie packte Qwert und Oyo kraftvoll im Genick und flatterte rasch höher und höher, während die Medusenkutsche unter ihnen weiter in die dunkle Tiefe des Endlosen Abgrunds stürzte.
 
 »Aaaah! Bei allen Medusen! Jadusa ist wieder da!«, jubilierte sie. »Das ist ja besser, als neu geboren zu werden! Aaahahahaa! Ist das herrlich! Ist das genial! Sich wieder frei bewegen zu können! Nichts wie raus hier! Wir fliegen zum Janusmedusenwald.«
 
 »Zum … Janusmedusenwald?«, fragte Qwert. »Wo ist das denn?«
 
 »Na, wo schon?«, fragte Jadusa zurück und lachte schrill auf. »Da, wo alle Medusen wohnen.«
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 Mit wenigen wuchtigen Flügelschlägen hatte die Janusmeduse die dunkle, wattige Wand des Endlosen Abgrunds durchflogen, und sie befanden sich wieder im Freien. Jadusa stieg mit ihrer doppelten Last zum Firmament empor und tauchte in ein Wolkenfeld, das sich als geräumiger Tunnel entpuppte.
 
 »Jetzt stellt euch mal Folgendes vor!«, rief sie. »Ihr werdet in einem Netz gefangen und betäubt! Einfach so. Und wenn ihr wieder wach werdet, dann steckt ihr in einer Kiste, die nicht viel mehr Beinfreiheit erlaubt als ein Sarg. Es ist vollkommen finster, und ihr bekommt kaum Luft – was würdet ihr dann denken?«
 
 »Na, dass ich bei lebendigem Leibe begraben worden bin«, antwortete Qwert.
 
 »Liest du wieder meine Gedanken?«, fragte Jadusa entzückt. »Genau das habe ich nämlich auch gedacht! Zuerst. Aber dann fing das Ding an, sich zu bewegen. Und ich hörte dumpfe Geräusche und Gemurmel. Und schließlich begann es, regelmäßig zu schaukeln und zu hüpfen. Wie eine Kutsche. Da wusste ich: Ich bin noch nicht unter der Erde. Ich bin nicht lebendig begraben. Sondern irgendwohin unterwegs. Von diesem Augenblick an hatte ich die Hoffnung, dass sich die Kiste irgendwann öffnen würde. Und ich habe angefangen, meine Atmung zu reduzieren. Medusen können das.«
 
 Die Janusmeduse schleppte ihre beiden Passagiere geraume Zeit durch den schier endlosen Wolkentunnel, in dem es nach und nach grauer, feuchter und kälter wurde; gelegentlich donnerte und blitzte es heftig. Qwert und Oyo, die hilflos unter ihr im Fahrtwind baumelten wie zwei Marionetten, wurden zunehmend nervös. Ab und zu sackte die Meduse abrupt ab, beschleunigte aber dann ihren Flügelschlag, um wieder höherzu­steigen.
 
 »Keine Angst!«, beschwichtigte sie ihre Passagiere. »Das sind nur ein paar Turbulenzen. Luftlöcher. Verwirbelungen in der Atmosphäre, kein Grund zur Beunruhigung. Wir durchqueren ein Schlechtwettergebiet, aber das lässt sich nun mal nicht vermeiden, wenn man eine Gegend überfliegt, die Gewitterberge genannt wird. Hier herrscht ewig dieses Mistwetter. Ihr könnt es nicht sehen – und das ist wohl auch besser so –, aber unter uns befindet sich ein Gebirge aus den verschiedensten Metallen. Eisen, Blei, Gold, Platin und so weiter. Eine Bergkette, die hohe Anziehungskraft auf Gewitterwolken und Blitze besitzt. Daher herrscht hier permanentes Unwetter. Da unten leben fast ausschließlich ­Elektrolurche und Stromwürmer, riesige Biester, die ihre Lebensenergie aus den Blitzen beziehen, die andauernd in sie einschlagen. Sie finden das ganz selbstverständlich, dauernd unter Strom zu stehen. Aber kein halbwegs normales Lebewesen würde es wagen, diese Gegend zu Fuß zu durchqueren.«
 
 Qwert blickte nach unten und sah nur eine graue Wolkensuppe, die ab und zu von einem fernen Blitz erhellt wurde. Er stellte sich kurz Elektrolurche und Stromwürmer vor, die über eiserne Bergrücken krochen und sich gegenseitig anfauchten, während blendende Blitze in sie einschlugen. Dann ließ er es lieber bleiben und richtete den Blick wieder nach oben.
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 »Deswegen«, fuhr Jadusa fort, »ist die Region, in der sich der Janusmedusenwald befindet, so hermetisch vom restlichen Orméa isoliert. Im Medusen­wald waren wir Medusen schon immer unter uns. Dahin verläuft sich niemand, der einigermaßen bei Verstand ist. Außer neuerdings diesen Flederfröschen – aber die können ja auch fliegen und haben nicht mehr alle Tassen im Schrank.«
 
 Qwert war nicht entgangen, dass sie auf diesem Flug durch den Tunnel gelegentlich von Flederfroschschwärmen begleitet worden waren. Diese hybriden Geschöpfe waren ihm nie ganz geheuer gewesen, aber irgendwie schienen sie doch recht harmlos zu sein, bisher hatten sie ihm jedenfalls noch keinen echten Ärger bereitet.
 
 Ein Blitz entlud sich nicht weit von ihnen entfernt, beleuchtete ihre Umgebung mit kaltem grellem Licht und warf kurz den riesigen Schatten der Meduse auf eine wattige graue Wolkenwand. Dann wurden sie kräftig durchgeschüttelt.
 
 »Turbulenzen entstehen, wenn sich unterschiedliche Luftwellen begegnen«, dozierte die Janusmeduse. »Wolkentunnel wiederum sind prinzipiell kälter als die sie umschließende Luft. Das kann zu unangenehmen Rüttel- und Schaukelbewegungen führen. Für uns besteht aber keine Gefahr, weil Medusenflügel in aerodynamischer Hinsicht enorm stabil sind. Es hilft, wenn ihr euch auf mein Gesicht konzentriert. Wenn ich unbesorgt wirke, gibt es auch keinen Anlass zu irgendwelchen Befürchtungen.«
 
 »Ich weiß, was Turbulenzen sind«, entgegnete Qwert gereizt. »Sie machen mir trotzdem Angst. Und ich kann dein Gesicht von hier unten gar nicht sehen. Ich sehe nur deine Füße. Sind wir bald da?«
 
 Jadusa lachte. »Das Einzige, was passieren kann, ist, dass mich ein Blitz trifft. Dann wären wir alle drei erledigt. Aber die Chancen dafür stehen eins zu einer Million. Du bist ganz schön nervös für einen tapferen Ritter! Bist du sicher, dass du den richtigen Beruf gewählt hast?«
 
 »Ich habe diesen Beruf nicht gewählt«, entgegnete Qwert. »Und ich bin auch gar kein Ritter. Wie oft soll ich das noch sagen? Ich komme aus einer ­anderen …«
 
 In diesem Augenblick explodierte ein Blitz direkt neben ihnen, nur wenige Augenblicke später gefolgt von extrem lauten Donnerschlägen. Ba-Bamm! ­Ba-Bumm! Ba-Bamm! Nicht nur Qwert und Oyo, sondern auch Jadusa zuckten heftig zusammen. Aber die Meduse ließ keinen Moment locker, sondern verstärkte nur den schmerzhaften Krallengriff im Genick ihrer Passagiere.
 
 »Sollen wir uns immer noch auf dein Gesicht konzentrieren?«, rief Qwert. »Ich möchte wetten, dass es gerade ziemlich verstört ausgesehen hat. War das auch eine harmlose Turbulenz?«
 
 »Nein«, antwortete Jadusa, deren Stimme nun nicht mehr ganz so souverän klang wie zuvor. »So ein heftiges Gewitter habe ich auch noch nicht erlebt. Die Wetterverhältnisse in dieser Region werden immer unstabiler. Diese ganze Welt gerät zunehmend aus den Fugen. Da findet ein Wandel statt, der mich beunruhigt.«
 
 »Ach ja, ist dir das auch schon aufgefallen?«, fragte Qwert schnippisch. »Ist dir schon mal der Gedanke gekommen, dass du mit deinen Versteinerungsorgien zur Destabilisierung Orméas erheblich beitragen könntest? Sogar der Gläserne Ritter war an einer Zusammenarbeit mit dir interessiert. Darüber würde ich mir mal Gedanken machen.«
 
 »Seid ihr eigentlich immer so pampig zueinander?«, fragte Oyo dazwischen. »Ihr müsst ja ganz schön ineinander verknallt sein.«
 
 »Stimmt gar nicht!«, entgegnete Qwert trotzig.
 
 »Überhaupt nicht!«, schnappte Jadusa.
 
 Sie flogen eine Weile schweigend dahin, während sich das Wetter allmählich beruhigte. Die Blitze und Donnerschläge entfernten sich immer weiter, die schwarze Gewitterwolke wurde wieder grau und dünner und löste sich schließlich ganz auf.
 
 Qwert wagte es wieder, nach unten zu sehen. Sie überquerten nun eine weite, ebene Landschaft von steppenartigem Charakter, mit kargem rötlichem Bewuchs und verstreuten kleinen Wäldern, deren Bäume in allen Herbst­farben belaubt waren. Eine verschleierte rosa Sonne hing am Himmel, und ganz weit hinten am Horizont sah Qwert undeutlich ein riesiges weißes Objekt, das geformt war wie ein Elefantenstoßzahn. Es musste mehrere Kilometer hoch sein, seine Mitte schien von Wolken oder einer Nebelbank eingehüllt zu sein.
 
 »Das ist der Turm des Einsamen Denkers«, kommentierte Jadusa ungefragt. »Sieht ziemlich krass aus, nicht wahr? Er ist nicht weit vom Janusmedusenwald entfernt. Wir sind tatsächlich bald da. Festhalten, ich gehe jetzt langsam runter! Es hilft übrigens, beim Landeanflug einen Druckausgleich zu machen. Dazu müsst ihr euch nur die Nase zuhalten und durch den Mund ausatmen. Herzhaftes Gähnen hilft auch. Dann habt ihr nachher nicht so verstopfte Ohren.«
 
 Das ist doch kein Wald, dachte Qwert, als sie im Sinkflug auf das herabsegelten, was Jadusa als Janusmedusenwald angekündigt hatte. Das sieht ja fast aus wie im Vergessenen Garten. In einem herkömmlichen Wald drängen sich doch die Bäume und die anderen Pflanzen normalerweise so dicht aneinander, dass sie sich gegenseitig Raum nehmen beim Versuch, einander das Licht streitig zu machen. Aber hier standen die Baumstämme, die völlig anders aussahen als bei jeder Baumsorte, die Qwert kannte, so weit auseinander, dass sich ihre Kronen kaum berührten. Als sei ­jeder einzelne Baum darum bemüht, den Kontakt zu den anderen so gering wie möglich zu ­halten.
 
 All diese Bäume waren gewaltig in den Ausmaßen und hatten einen Stamm, der so hoch und schnurgerade und dick war wie ein Fabrikschornstein. Auf jedem saß eine Krone in Form einer flachgepressten Kugel, eines perfekten Ellipsoids aus dunkelroten, gelben und violetten Blättern.
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 Jadusa flog zielstrebig zur Mitte dieses Waldes und segelte im Trudelflug zu dem Baum hinab, der exakt in seinem Zentrum zu stehen schien.
 
 »Hier wohnen lauter Medusen?«, fragte Qwert schaudernd während des Sinkfluges.
 
 »So war es einmal«, entgegnete Jadusa. »Früher. Da hauste in jedem Baum eine Janusmeduse. Goldene Zeiten! Bevor sie anfingen, uns auszurotten. Heute bin ich die allerletzte, die noch in diesem Wald wohnt.« Sie seufzte. »Aber das wird sich bald ändern. Dann wird dieser Wald wieder von vielen Janusmedusen bevölkert sein. Und das habe ich euch beiden zu verdanken.«
 
 Qwert und Oyo sahen sich besorgt an.
 
 »Wie meinst du das?«, fragte Qwert beunruhigt. Wenn Jadusa ihm etwas verdankte, bedeutete das nicht unbedingt etwas Gutes.
 
 »Ja, das wüsste ich auch gern!«, fügte Oyo hinzu.
 
 »Das werdet ihr bald erfahren«, antwortete Jadusa geheimnisvoll. »Und jetzt bitte die Augen schließen und das Gesicht schützen! Diese Bäume besitzen Dornen.«
 
 Qwert und Oyo gehorchten und konnten daher ihre Landung nicht mehr sehen, sondern nur noch hören und spüren. Es rauschte rings um sie herum wie bei einem Platzregen, Blätter und Zweige peitschten ihnen schmerzhaft ins Gesicht, bis sie endlich festen Grund unter den Füßen spürten. Es war ein monströs dicker Ast, auf dem sie gelandet waren. Jadusa ließ sie im gleichen Augenblick los und setzte neben ihnen auf.
 
 »Geschafft!«, rief sie, während sie ihre Schwingen zusammenfaltete. »Fühlt euch wie zuhause, ihr zwei Medusenretter! Mein Medusenbaum ist auch euer Medusenbaum!«
 
 Nachdem sie auf derart rasante Art, aber unbeschadet gelandet waren, konnte Qwert sich endlich wieder etwas entspannen. Während Oyo noch damit beschäftigt war, ein paar Dornen aus seiner Bekleidung zu pflücken, sah Qwert sich im Janusmedusenbaum um. Von innen machte dieser ungewöhnliche Riesenbaum einen vollständig anderen und sogar noch imposanteren Eindruck als von oben. Seine Krone war ein mehrgeschossiger Wohnraum hoch über dem Waldboden, ein Baumhaus im wahrsten Sinne des Wortes. Qwert hatte sich ein Medusennest bislang eigentlich wie den Horst eines Riesenvogels vorgestellt, wie eine grobe Konstruktion aus vertrockneten Pflanzenteilen auf der Spitze eines kargen Berges oder so ähnlich. Aber was er jetzt sah, war ein regelrechtes Luxusdomizil!
 
 Dicht miteinander verflochtene Äste, Zweige und Blätter unterteilten das Innere in mehrere Etagen und bildeten Ebenen, Wände und Decken, es gab sogar Treppen aus gebogenen dicken Ästen. Das war keine Baumkrone, sondern eher ein elegantes Heckenlabyrinth aus Räumen und Gängen, in denen eine ganze Sippe von Janusmedusen Platz gehabt hätte. Möbel gab es keine, aber genügend dicke Äste und Blattpolster, die als Sitzgelegenheiten, Tische oder Betten hätten dienen können. Die Sicht nach draußen war versperrt, weil ringsum alles von roten, gelben und violetten Blättern zugewachsen war, aber hier und da blitzte das rosige Sonnenlicht durch die Ritzen und sorgte für ­dezente Beleuchtung.
 
 »Das ist ja ein richtiger Palast!«, staunte Oyo. »Hier wohnst du ganz allein?«
 
 »Nicht mehr lange!«, war die mysteriöse Antwort der Meduse. »Ja, ich muss gestehen, dass es das größte Medusennest im ganzen Wald ist. Außerdem das einzige mit einem Medusischen Brutofen.«
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 Qwert wagte nicht nachzufragen, was ein Medusischer Brutofen sei. Und auch nicht, wie man diesen Wohnraum betrat oder verließ, wenn man keine Flügel besaß oder kein Eichhörnchen war. Er machte sich zunehmend Sorgen darüber, wie sie ihn ohne Hilfe Jadusas wieder verlassen konnten. Der extrem hohe Stamm des Baumes hatte sehr glatt ausgesehen. Aber er wollte jetzt nicht den Eindruck erwecken, dass er und Oyo schon Fluchtpläne schmiedeten, daher verkniff er sich erstmal alle verdächtigen Fragen. Sie waren ja schließlich gerade erst angekommen.
 
 »Ich gebe euch eine kurze Führung«, flötete Jadusa gutgelaunt. »Damit meine beiden Helden sich auch alleine zurechtfinden, wenn ich mal nicht da bin. Denn das wird für die nächste Zeit euer Zuhause sein.«
 
 Qwert und Oyo tauschten beklommen Blicke aus, während Jadusa ihre Gäste in Plauderlaune durch die verschiedenen Bereiche des Baumhauses führte. »Na ja«, erläuterte sie, »ich halte mich eher selten zuhause auf, weil ich meistens unterwegs bin. Als Janusmeduse sollte man besser nicht viel mehr besitzen, als man am eigenen Leib tragen kann. Und das gilt auch für meine Wohnung, daher verzichte ich weitgehend auf Möbel und Schnickschnack. Ich mag es puristisch, mehr als ein Blätterdach über dem Kopf und einen Brutofen brauche ich eigentlich nicht. Luxus findet hier nicht statt, die einzige Ausnahme sind eigentlich nur meine Skulpturen. Die gönne ich mir ab und zu.«
 
 Qwert wagte abermals nicht zu fragen, wovon sie eigentlich redete. Bisher hatten sie weder einen Ofen noch irgendwelche Skulpturen gesehen. Was ihn nervös machte, war dieses ständige monotone Geräusch, das wie das Quaken von sehr vielen Fröschen klang. Es schien aber nicht aus dem Baumhaus zu kommen, sondern von draußen aus dem Medusenwald.
 
 Dann sahen sie die ersten Skulpturen. Sie dienten anscheinend der Dekoration. Es waren extrem realistische Darstellungen von unterschiedlichen Tieren wie Katzen, Hunden, Hühnern oder Gänsen, alle beeindruckend wirklichkeitsgetreu in Stein gemeißelt. Qwert und Oyo tauschten wieder betroffene Blicke aus, aber bevor einer von ihnen eine diesbezügliche Frage stellen konnte, kam Jadusa selbst auf das Thema.
 
 »Das ist meine kleine Trophäensammlung!«, erläuterte sie stolz. »Ich nehme aus jedem Dorf, das ich versteinere, ein kleines Andenken mit. Ein versteinertes Kätzchen hier, einen versteinerten Wachhund dort. Die sehen doch einfach todschick aus, findet ihr nicht? Sie halten den Wohnraum zusammen und stiften ein bisschen Kultur in all der Waldeinsamkeit. Was wäre ein Leben ohne Kunst, nicht wahr?«
 
 Qwert und Oyo schlichen eingeschüchtert hinter ihr her, während Jadusa sie von Etage zu Etage geleitete. Sie schien es mächtig zu genießen, endlich einmal Gäste in ihrer Behausung zu haben, vor denen sie angeben konnte.
 
 »Und das ist der wichtigste Raum von allen – eigentlich der wichtigste des ganzen Medusenwaldes«, rief sie mit vor Stolz bebender Stimme, als sie die beiden über eine natürlich gewachsene Asttreppe in den nächsten Wohnbereich führte, der sich auf der höchsten Etage des Baumhauses befand. »Das ist mein Medusischer Brutofen!«
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 In der Mitte des überkuppelten Raumes stand ein aus Lehm geformtes Objekt, das genauso an den Ofen einer Backstube erinnerte wie an den Kopf einer archaischen Skulptur, die einen Dämon oder eine bösartige Gottheit darstellt. Es besaß vorne eine rußgeschwärzte Öffnung und einen Schlot, der nach oben durch das Blätterdach ins Freie führte. »Den habe ich selbst entworfen und gebaut, in mühevoller Kleinarbeit«, flötete Jadusa. »Mein ganzer Stolz und wertvollster Besitz. Damit werde ich diese Welt verändern. Ein neues Orméa kreieren. Ein Orméa der Medusen.«
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 Qwert und Oyo tauschten wieder heimlich fragende Blicke aus. Rings um den Ofen lagen große Mengen des struppigen, rötlichen und trockenen Schilfgrases und des bunten Laubs, das Qwert schon während des Fluges überall gesehen hatte. Hier war es ausgebreitet oder gebündelt wie Stroh. Irgendwo waren auch eine Heugabel und ein Rechen, vor dem Ofen lag Kaminzubehör, Schürhaken und Zange und Kehrblech, außerdem eine Schaufel. Dies war, wie Qwert fand, der erste Raum des Medusennestes, der tatsächlich an ein Nest erinnerte. Hauptsächlich, weil sich darin wohl über hundert melonengroße Eier befanden, die überall im Stroh lagen.
 
 »Das sind natürlich nicht meine eigenen Eier«, erläuterte Jadusa lächelnd. »So fruchtbar bin ich leider nicht. Nein, sie stammen von all den armen gemeuchelten Medusen, die einmal diesen Wald bevölkert haben.«
 
 Qwert und Oyo sahen sich staunend um. Die Eier waren tiefschwarz und geschuppt, es roch nach verbranntem Stroh und kalter Asche.
 
 »Ich schulde euch ein paar Erklärungen«, sagte Jadusa, als sie gemeinsam vor dem Ofen standen. »Und ich werde ab jetzt vollkommen ehrlich zu euch sein. Versprochen! Wir sind von nun an eine Schicksalsgemeinschaft, in der es keine Geheimnisse geben sollte.« Jadusa holte tief Luft. »Ich werde euch ein paar Dinge über die Medusenzunft verraten, über die außerhalb dieses Waldes bisher nur spekuliert worden ist. Ihr werdet die Ersten sein, welche die absolute Wahrheit darüber erfahren. Da ihr diesen Baum nur mit meiner Hilfe verlassen könnt, gehe ich davon aus, dass diese absolut geheimen Informationen bei euch todsicher aufgehoben sind.« Sie lachte glockenhell.
 
 »Es begann alles vor geraumer Zeit, in der dunkelsten Epoche der Janusmedusengeschichte. Nachdem alle anderen Janusmedusen gefangen und ausgerottet waren und ich als Einzige übrig geblieben war, verfiel ich in tiefe Schwermut und düstere Rachegedanken. Ich flog planlos umher und versteinerte ein paar Dörfer, aber das befriedigte meine Rachsucht und meinen brennenden Wunsch nach Genugtuung so wenig, wie es mich über meine Einsamkeit hinwegtröstete. Als ich schließlich wieder etwas klarer im Kopf wurde, dachte ich lange nach. Und forschte in den Behausungen der verstorbenen Medusen im Wald, um irgendetwas zu finden, das mir helfen könnte, meine Vergeltungsgelüste zu befriedigen. Dabei entdeckte ich die Eier. In fast jedem Baumhaus gab es eines davon. Sie wurden zur Grundlage eines Racheplans von wesentlich größerer Tragweite. Ich schaffte sie zunächst einmal alle hierher und grübelte dann weiter darüber nach, was ich damit anfangen sollte.«
 
 Jadusa beugte sich zu einem der Eier hinab und legte zärtlich die Hand ­darauf. »Sie sind immer noch ganz warm, fühlt mal!«
 
 Qwert folgte ihrer Anregung, ging in die Knie und legte ebenfalls eine Hand auf ein Ei. Es war tatsächlich angenehm warm. Er spürte auch ein leichtes Vibrieren und Pochen, das aus dem Inneren des beeindruckenden Ovulums kam. Er zog seine Hand schnell wieder weg.
 
 »Sie leben!«, fuhr Jadusa fort, als sie und Qwert sich erhoben. »Was ich über die Herkunft und Fortpflanzung von Janusmedusen wusste, war Folgendes: Jede Meduse legt ein einziges Ei, welches sie ihr Leben lang immer wieder bebrütet, wenn sie Zeit dazu hat – bis schließlich kurz vor ihrem Tod eine neue Meduse daraus schlüpft und den Fortbestand der Gattung gewährleistet. Ich besaß ja selber eins, das ich vor langer Zeit gelegt habe.«
 
 Jadusa seufzte. »Von größter Wichtigkeit dabei ist«, fuhr sie fort, »dass man, wenn das Ei aufbricht und ein Junges schlüpft, immer noch eine Janusmeduse ist. Das ist die Voraussetzung, damit sich aus dem Neugeborenen mit absoluter Sicherheit auch eine gesunde Janusmeduse entwickelt. Hat sie sich aber vorher in eine Muse verwandelt, dann wird aus dem Säugling ebenfalls eine Muse. Praktisch eine Fehlgeburt. Kapiert?«
 
 »Moooment«, hakte Qwert nach. »Hast du gerade gesagt, dass sich eine Meduse in eine Muse verwandeln kann? Darüber wolltest du bisher nie reden.«
 
 Jadusa nickte. »Weil es unser bestgehütetes Geheimnis ist«, sagte sie. »Das hängen wir nicht an die große Glocke. Aber es stimmt, leider. Medusen können in Musen verwandelt werden. Es kommt selten vor, aber möglich ist es. Unsere Medusenferse gewissermaßen.«
 
 Qwert überlegte kurz, ob er auch danach fragen sollte, welche Rolle ein silberner Spiegel bei einer solchen Verwandlung spielen könnte, aber das fand er zu riskant. »Und, äh, hast du gerade tatsächlich angedeutet«, fragte er stattdessen, »dass sich aus den Eiern Musen entwickeln können, wenn eine Muse bei der Geburt zugegen ist? Habe ich das richtig verstanden?«
 
 »So ist es«, bestätigte Jadusa. »Muse oder Meduse. Das, wovon das geschlüpfte Küken aufgezogen wird, das wird auch aus ihm. Entweder – oder! Du bist ja neuerdings ganz schön interessiert an Medusenbiologie! Darf ich das als Indiz für dein wachsendes Interesse an Janusmedusen ganz allgemein deuten?« Jadusa lächelte.
 
 Qwert hob die Hand. »Keine weiteren Fragen, Euer Ehren!«, entgegnete er errötend.
 
 »Stattgegeben!«, sagte Jadusa und fuhr fort: »Ich habe also sämtliche Eier eingesammelt und hierhergebracht. Natürlich wäre ich mit der Aufgabe, so viele Eier alleine zu bebrüten, völlig überfordert. Irgendwann würden die ­meisten verderben, und dann wäre es aus mit der Medusengattung! Das Schicksal meiner ganzen Spezies lag in meiner Hand.« Sie deutete auf den kalten Ofen.
 
 »Und so kam ich auf die Idee mit dem Brutofen. Auf die bahnbrechende Idee der künstlichen Medusenbebrütung. In diesem Raum konnte ich sämtliche Eier gleichzeitig ausbrüten, indem ich ihn in einen Nist- und Brutkasten verwandelte. Das war meine selbstgestellte Aufgabe. Ich baute den Ofen, sammelte das ganze Stroh und die trockenen Blätter und heizte das Ding so oft wie möglich. Und hielt die Eier so erstmal am Leben. Erst dann kam mir die Idee mit der Überbrütung.«
 
 »Überbrütung?«, fragte Oyo, der neugierig das Kaminbesteck inspizierte.
 
 »Na ja, so nenne ich es. Ich habe diesen Raum lange Zeit einfach nur normal geheizt, und dabei blieben die Eier auch nur normal warm. Aber dann habe ich den Ofen in einer besonders kalten Nacht extrem befeuert. Und dabei bemerkte ich, dass auch die Eier besonders heiß wurden und sich etwas in ihnen regte. Ich konnte also tatsächlich den Geburtsprozess manipulieren und beschleunigen!«
 
 Die Meduse legte stolz beide Hände auf den Ofen. »Und so entstand mein Plan, sämtliche Medusenküken durch forcierte Überhitzung so schnell wie möglich zum Ausschlüpfen zu bringen. Und damit die Medusenpopulation explosionsartig um ein Vielfaches zu steigern. Überbrütung!«
 
 »Aber das ist nicht geschehen«, warf Qwert ein. »Die Eier sind immer noch nicht ausgebrütet.«
 
 »Richtig«, entgegnete die Meduse und seufzte. »Denn dann stürzte das Dach ein – metaphorisch gesprochen. Bevor ich meine geniale Idee in die Tat umsetzen konnte, wurde ich bei einer meiner Exkursionen von den Rostigen Gnomen eingefangen und aufs Rad gebunden. Und so weiter. Na ja – den Rest der Geschichte kennt ihr ja.«
 
 Jadusa breitete die Arme aus und lächelte. »Und nun sind wir alle hier! Ich konnte die Eier lange Zeit nicht bebrüten, aber das macht nichts. Sie sind immer noch aktiv. Alle! Jetzt ist es endlich so weit! Wir werden meinen Plan gemeinsam vollenden! Wir retten die Medusengattung! Wir katapultieren die Medusenpopulation auf ihren historischen Höhepunkt! Und beherrschen dann gemeinsam ganz Orméa. Was sagt ihr dazu?«
 
 Qwert und Oyo sahen sich verdattert an. Für einen Augenblick waren beide sprachlos.
 
 »Na … na ja …«, stammelte Qwert, der als Erster die Fassung wiederfand. »Da… das ist ein großartiger Plan. Das, äh, kommt jetzt alles nur sehr überraschend für uns. Diese Ehre.«
 
 »Genau!«, ergänzte Oyo. »Sehr viele Informationen. Das müssen wir, äh, erstmal sacken lassen.«
 
 »Lasst euch alle Zeit, die ihr braucht!«, rief Jadusa aufgeräumt. »Kein Grund zur Eile! Wir müssen das auch gar nicht überstürzen. Gewöhnt euch erstmal ein! Und wenn ihr euch akklimatisiert habt, dann legen wir los. Es ist eigentlich ganz einfach: Ihr müsst nur das Stroh und das Laub in den Ofen schaufeln, während ich permanent neues besorge. Wir werden Unmengen davon brauchen, das trockene Zeug brennt wie Zunder. Ich fliege gleich los, und ihr könnt inzwischen schon mal den Ofen entfachen. Da vorne liegen die Feuersteine. Bis später!«
 
 Mit diesen Worten entfaltete Jadusa ihre ledrigen Flügel, lachte noch einmal etwas zu schrill für Qwerts Geschmack und entflog kraftvoll flatternd durch das Blätterdach.
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 25. Aventiure
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 Ein sehr ­riskanter Plan
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 Nachdem Jadusa durch das Blätterdach entflogen war, standen Qwert und Oyo für eine Weile nur verdattert herum, überwältigt von all den neuen Informationen und Aussichten. Sprachlos begutachteten sie die bizarre Szenerie, die sie umgab: Dutzende von kuriosen Rieseneiern, jede Menge Stroh und Laub und ein Medusischer Brutofen. Hinter dem Ofen entdeckten sie eine von Jadusas unheimlichen Statuen, einen zu grauem Granit versteinerten Mischling, der in seinem Leben vielleicht einmal ein Wachhund gewesen war, denn er war in einer Pose erstarrt, in der er alarmiert zu bellen schien. Es roch nach Stroh und kalter Asche.
 
 Oyo bückte sich zu einem der Eier herab und legte eine Hand darauf. »Die sind ja tatsächlich warm«, staunte er. »Habe ich das alles wirklich richtig verstanden? Wir sind in einem Baumhaus des Wahnsinns gefangen und werden demnächst maßgeblich dazu beitragen, die Medusenpopulation in Orméa auf ein Rekordniveau zu heben? Als Dank dafür, dass wir die Meduse aus der Kutsche befreit haben? Dann stecken wir aber wirklich bis zum Hals im Schlamassel, mein edler Ritter! Ich hab ja gleich gesagt, dass das wahrscheinlich keine so gute Idee ist.«
 
 Qwert schien mit seinen Gedanken ganz woanders zu sein. »Man kann eine Meduse also tatsächlich in eine Muse verwandeln«, murmelte er wie zu sich selbst. »Das hat sie gerade selber bestätigt. Und wenn sie dem Ausbrüten dieser Eier als verwandelte Muse beiwohnt, dann werden ihnen lauter Musen entschlüpfen.«
 
 »Ja – und?«, fragte Oyo. »Wie sollen wir das bewerkstelligen? Wie willst du eine Janusmeduse in eine Muse verwandeln? Ohne silbernen Spiegel? Oder siehst du hier irgendwo einen? Wie wäre es, wenn wir stattdessen einfach abhauen, solange sie weg ist?«
 
 »Wir schaffen es niemals von diesem Baum runter, ohne uns den Hals zu brechen«, entgegnete Qwert kopfschüttelnd. »Wir bräuchten ein Reitwürmchen, um hier wegzukommen.« Er seufzte. »Ich bekomme ein ganz schlechtes Gewissen, wenn ich daran denke, dass wir Schneesturm einfach zurückgelassen haben. Nur um in einem Medusenbaum zu enden.«
 
 »Schneesturm kommt schon zurecht«, antwortete Oyo. »Der ist total zäh. Mach dir lieber Sorgen um dich selbst! Wenn die Meduse ihren Plan durchzieht, hausen wir hier demnächst mit Dutzenden von frischgeschlüpften Medusen in einem verrückten Baumhaus. Und enden über kurz oder lang als Skulpturen in Jadusas Sammlung. Das ist mal sicher.«
 
 »Wir haben die historische Chance, eine Meduse in eine Muse zu verwandeln!«, entgegnete Qwert. »Wir könnten Orméa vor der drohenden Versteinerung bewahren. Das ist eine riesige Verantwortung, der wir uns stellen müssen. Darüber müssen wir nachdenken! Wir können uns nicht einfach verkrümeln. Selbst wenn es möglich wäre.«
 
 »Na schön!«, sagte Oyo schulterzuckend. »Du bist der Ritter! Dann machen wir es uns erstmal gemütlich. Mein Heim ist, wo mein Helm hängt.« Er stapfte durch das Brennmaterial zu dem Medusischen Brutofen und begutachtete ihn fachmännisch. »Um den in Gang zu bringen, brauchen wir eine Menge Stroh«, urteilte er.
 
 Qwert setzte sich auf einen Strohballen und betrachtete nachdenklich die obskuren Eier und den riesigen schwarzen Ofen. »Ja, das sieht nach einer Menge Arbeit aus.« Er stöhnte. »Könntest du mir bitte mal den Schild runternehmen, den du mir auf den Rücken geschnallt hast?«, fragte er Oyo. »Der wird mir langsam etwas lästig.«
 
 Oyo befreite Qwert mit wenigen Handgriffen von seiner Last. »Der muss festsitzen«, sagte er fachmännisch. »Sonst klappert er oder fällt irgendwann ab. Darüber gibt es einen ganzen Absatz im Kapitel über Schildpflege im Handbuch des Edelmännischen Ritterstandes: So ein Rittersmann traget sein Schilt auf sein Rükken geschnallet, dann muss er fest gezurret sein, auf dass er nit abfalle. Das solltest du irgendwann mal lesen, um wirklich professionell mitreden zu können. Statt immer nur zu meckern.«
 
 Oyo betrachtete angewidert den verschmutzten Schild. »Apropos!«, sagte er. »Der muss unbedingt mal ordentlich gewienert werden! Der starrt ja vor Dreck. Damit kannst du dich bei keinem Buhurt blicken lassen.« Der Knappe packte ein Büschel Stroh und machte sich daran, den Schild vom gröbsten Schmutz zu reinigen.
 
 »Hast du den Turm des Einsamen Denkers gesehen?«, fragte Qwert. »Beim Anflug auf den Medusenwald? Er scheint ja ganz in der Nähe zu sein, genau wie Jadusa erzählt hat.«
 
 »Klar«, antwortete Oyo. »War ja nicht zu übersehen, das Riesending. Ganz schön hoch. Den habe ich mir irgendwie ganz anders vorgestellt. Nicht so krumm. Er sieht aus wie ein langer Elefantenzahn. Ob der tatsächlich aus Elfen­bein ist?«
 
 »Den würde ich mir gerne mal näher ansehen«, sagte Qwert. »Wenn wir es hier rausschaffen.«
 
 »Wieso?«, fragte Oyo. »Da wohnt doch wahrscheinlich eh keiner drin. Der Einsame Denker ist bestimmt nur ein Mythos.«
 
 »Der Anführer der Kamelianer hat da sowas erwähnt«, erinnerte sich Qwert. »Dass der Einsame Denker vielleicht die Stimme in meinem Kopf sein könnte oder so. Ich hatte bei dem ganzen Trubel der letzten Zeit keine Gelegenheit, in Ruhe drüber nachzudenken. Aber jetzt …«
 
 »Sieh mal!«, unterbrach ihn Oyo und hielt Qwert den gereinigten Schild hin. »Jetzt ist er wieder wie neu. Blitzblank! Na ja, so ziemlich.«
 
 Qwert nahm den Schild in die Hände und begutachtete ihn. »Vielen Dank«, sagte er. »Der sieht ja tatsächlich aus wie neu.« Er drehte ihn herum und betrachtete die polierte Vorderseite. »Kaum zu glauben, dass das derselbe Schild ist.« Oyo hatte das Silber so vorbildlich gewienert, dass Qwert darin zum ersten Mal seit langer Zeit sein eigenes Gesicht betrachten konnte. Genau genommen zum ersten Mal seit dem Beginn seiner Reise durch diese Welt, als er auf der Wiese neben dem Schild erwacht war. Qwert sah genauer hin. Hatte er sich seither verändert? Sein Haar war länger geworden, und er trug jetzt einen stoppeligen Bart.
 
 Er lehnte den Schild an einen Strohballen und trat ein paar Schritte zurück, um sich im Ganzen zu betrachten. Das Bild, das der polierte Schild zurückwarf, war nicht besonders schmeichelhaft. Durch die leicht konvexe Oberfläche bekam sein Körper die wenig vorteilhafte Form einer Avocado. Die vielen Kratzer ließen sein Gesicht alt und narbig erscheinen, der Bart machte ihn älter. Er sah aus wie eine Karikatur seiner selbst. Wie in einem Zerrspiegel auf dem Jahrmarkt.
 
 »Moment mal«, sagte Qwert plötzlich. »Das ist ja ein Spiegel!«
 
 »Wie meinen?«, fragte Oyo.
 
 »Das ist nicht nur ein Schild«, insistierte Qwert. »Das ist ein Spiegel. Ein silberner Spiegel.«
 
 Oyo stellte sich neben ihn und betrachtete sein Ebenbild. »Das ist doch kein Spiegel«, sagte er. »Wir sehen darin aus wie zwei Kürbisse.«
 
 »Aber wir spiegeln uns. Wir … wir haben einen Spiegel. Mit dem wir die Meduse verwandeln können.«
 
 »Mit dem verbeulten Ding?« Oyo schüttelte ungläubig den Kopf.
 
 »Er ist aus Silber!«, beharrte Qwert. »Und man kann sich darin spiegeln. Etwas verzerrt, aber immerhin. Nach meiner Definition ist das ein silberner Spiegel.«
 
 »Ja, nach deiner Definition. Aber erfüllt er die Ansprüche an einen Spiegel für eine Medusenverwandlung? Weißt du das?«
 
 »Das weiß ich natürlich nicht!«, entgegnete Qwert. »Aber es ist das Beste, was wir haben. Es wäre einen Versuch wert.«
 
 »Und wenn der Versuch fehlschlägt?«, gab Oyo zu bedenken. »Dann weiß die Meduse, was wir vorhatten – und wird uns garantiert umgehend in Steinskulpturen verwandeln.«
 
 »Das Risiko müssen wir eingehen.«
 
 »Müssen wir das? Wir könnten auch noch eine Weile hier rumhängen und abwarten, was so passiert.«
 
 »Was soll denn schon passieren? Außer dass wir Jadusa dabei behilflich sein müssen, ihren wahnsinnigen Plan zur Versteinerung Orméas zu verwirklichen?« Sie glotzten eine Weile gemeinsam in den verbeulten Spiegel.
 
 »Natürlich!«, sagte Oyo und klatschte in die Hände. »Wir machen das! Du hast wie immer recht! Du bist der Ritter! Und ich bin der Knappe, der dem Ritter folgt.«
 
 »Hey!«, rief Qwert. »Jetzt hör mal auf, mir dauernd die Verantwortung in die Schuhe zu schieben. Mit deiner Du-bist-der-Ritter-Nummer! Damit machst du es dir ziemlich einfach.«
 
 »Deswegen bin ich ja auch nur der Knappe«, sagte Oyo und grinste. »Und du bist der Ritter.« Er ging zu dem Schild hin und hob ihn hoch. »Ich könnte ihn ein bisschen weiter aufarbeiten, damit er besser spiegelt. Da ist noch Luft nach oben.«
 
 »Das ist der richtige Geist!«, lobte Qwert.
 
 »Andererseits …«, sagte Oyo nachdenklich. »Wie willst du es eigentlich bewerkstelligen, dass die Meduse sich darin betrachtet? Mit ihrem hässlichen Gesicht? Sie wird sich doch sicher vor Spiegeln höllisch in Acht nehmen.«
 
 Qwert dachte angestrengt nach.
 
 »Ich glaube, ich habe da eine Idee …«, sagte er dann.
 
 »Einen Plan? Ist er riskant?«
 
 »Er birgt ein gewisses Risiko.«
 
 »Ist er sehr riskant?«
 
 »Ja … ziemlich …«
 
 »Du meinst … Prinz-Kaltbluth-riskant?«
 
 »So könnte man es nennen.«
 
 »Dann bin ich dabei!«, rief Oyo. »Was ist es?«
 
 Qwert stapfte vor Aufregung im Stroh auf und ab. »Du hast ja vielleicht mitbekommen«, begann er, »dass wir uns manchmal ein bisschen zanken, Jadusa und ich …«
 
 »Ist mir nicht entgangen. Wie zwei Turteltäubchen.«
 
 Qwert winkte ab. »Gar nicht! Aber ich weiß mittlerweile, wie ich sie zwiebeln kann. Und wo ich besser aufhören sollte.«
 
 Oyo nickte. »Klar. Wie bei einem alten Liebespaar.«
 
 Qwert warf Oyo einen strafenden Blick zu. »Kannst du mal einen Augenblick ernst bleiben? Das ist eine wichtige Sache.«
 
 Oyo hob die Hand. »Klar doch!«, sagte er. »Der Knappe hält umgehend die Klappe – sonst kriegt er noch eins auf die ...«
 
 »Oyo!«
 
 Oyo verstummte.
 
 »Also, meine Idee ist folgende: Ich verwickle Jadusa in ein Gespräch. Irgendwie muss ich es in eine Richtung bringen, bei der wir völlig unterschiedlicher Meinung sind. Ich provoziere einen Streit. Ich trete ihr verbal auf die Füße. Thematisiere ihre Schwächen. Und treibe es schließlich auf die Spitze: Ich beleidige sie. So richtig fies! Ich bringe sie derart zur Weißglut, dass sie die Fassung verliert. Und mir ihr hässliches Gesicht zuwendet.«
 
 Oyo nickte heftig. »Weil sie dich versteinern will. Vor lauter Wut. Ganz schön riskant!«
 
 »Exakt. Aber genau in dem Augenblick kommst du ins Spiel! Du springst mit dem Spiegel zwischen uns und hältst ihn ihr vors Gesicht. Und Flamingo! – Sie verwandelt sich in eine Muse!«
 
 »Das ist genial!«, sagte Oyo.
 
 »Echt?«, fragte Qwert unsicher. »Findest du den Plan wirklich gut?«
 
 »Neiiiiin!«, rief Oyo. »Natürlich nicht! Der ist völlig irre! Wir werden beide dabei draufgehen! Wir werden garantiert versteinert.«
 
 »Ich dachte, du bist dabei?«, sagte Qwert enttäuscht.
 
 »Natürlich bin ich dabei«, entgegnete Oyo und grinste wieder. »Ich bin immer dabei. Ich bin doch nur der Knappe. Und du bist der Ritter.«
 
 Sie standen noch eine Weile nachdenklich herum, bis sie hörten, wie Jadusa von ferne mit glockenheller Stimme ein melodisches Medusenlied sang, das immer lauter wurde. Qwert war erleichtert, dass es nicht der atonale Gesang war, mit dem sie gewöhnlich ihre Opfer hypnotisierte. Die Janusmeduse kehrte ins Nest zurück. Qwert packte hastig den Schild und verbarg ihn ­sorgfältig unter ein paar Strohbündeln, die er zusätzlich noch mit Laub bedeckte.
 
 Dass wir ausgerechnet im Nest der Meduse einen silbernen Spiegel ent­decken!, dachte er. Das ist ja ein totaler Unwahrzu.
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 26. Aventiure
 
 Prinz Kaltbluth und 
 
 Der Medusische Brutofen
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 Es ist wi-der-lich«, sagte Jadusa und schüttelte sich, dass ihre Flügel knisterten. »Der ganze Wald ist voller Flederfrösche. Sie sind überall. Auf den Wegen, in den Bäumen und in den Büschen. Sie sind wie Heuschrecken. Einzeln sind sie harmlos, aber im Schwarm werden sie zur Plage. Sowas hat’s hier früher nicht gegeben.«
 
 Qwert hatte sich schon die ganze Zeit gefragt, woher ihm das permanente Gequake so bekannt vorkam. Natürlich – es war das penetrante Dauergeräusch der Flederfrösche. Sie waren wirklich überall.
 
 »Warum versteinerst du die Froschfratzen nicht einfach?«, fragte Oyo und grinste. »Das könntest du doch, oder?« Er war eifrig damit beschäftigt, den Medusischen Brutofen vermittels der Heugabel mit Stroh zu füttern, während Qwert neues Brennmaterial bündelte und stapelte, das Jadusa von ihren Ausflügen mitbrachte.
 
 »Es sind viel zu viele«, klagte Jadusa. »Aber nur, solange ich noch alleine bin. Wenn ich demnächst über eine ganze Armee von Janusmedusen verfüge, dann sieht die Sache ganz anders aus. Dann räumen wir gründlich mit ihnen auf. Dann wird alles versteinert, was uns in die Quere kommt.«
 
 Sie wies mit einer stolzen Geste auf die Eier und lächelte mokant. Seitdem Qwert und Oyo angefangen hatten, den Brutofen zu heizen, fingen einige von ihnen tatsächlich an, sich zu bewegen. Sie wackelten und knackten, und wenn er sie berührte, achtete Qwert darauf, sich nicht die Finger zu verbrennen. Der ganze Raum war inzwischen so überheizt, dass ihnen dauernd der Schweiß auf der Stirn stand.
 
 »Seht euch das an!«, befahl Jadusa. »Ist es nicht wundervoll? In jedem einzelnen Ei steckt eine kleine Meduse, die rauswill! Das Wunder des Medusenlebens! Der Beginn einer neuen Ära! Der Ära der Janusmedusen!« Sie lachte wieder ein bisschen zu schrill für Qwerts Geschmack.
 
 Er warf gelegentlich verstohlene Blicke auf die Stelle, an der sie seinen Schild versteckt hatten. Und er gab sich größte Mühe, Teile des frischen Strohs, das die Meduse heranschleppte, dort aufzuschichten, um ihren geheimen Schatz noch besser zu verbergen. Den Spiegel, der eine ganze Welt retten sollte. Wenn der sehr riskante Plan denn funktionierte.
 
 »Aber jetzt erzählt mir mal mehr von diesem Zamonien! Dieser Welt, aus der ihr kommt!«, befahl die Meduse. »Das finde ich hochinteressant. Müssen die Leute da tatsächlich schlafen und essen, um zu überleben? Das stelle ich mir ausgesprochen lästig vor. Was für eine Energieverschwendung! Hat es auch irgendwelche Vorteile?«
 
 »Na ja …«, sagte Oyo und überlegte kurz. »Manche Dinge, die man isst, schmecken richtig gut. Wie, äh, Kuchen. Oder Käse.«
 
 »Käse?«, fragte Jadusa und dehnte das Wort befremdet in die Länge: »Käääse? Das ist ein komisches Wort. Was ist denn Käääse?«
 
 »Das ist, äh, geronnene und sauer gewordene Milch aus den Eutern von Tieren. Also, ähm, Quark, den man, na ja, verschimmeln lässt oder so ähnlich. Es gibt tausende von Sorten davon.«
 
 »Das klingt ja widerlich. Und sowas steckt ihr euch in den Mund?«
 
 »Na ja, nicht jeder. Es gibt auch Leute, die keinen Käse essen. Also nichts, was von Tieren stammt. Die essen nur Obst und Gemüse.«
 
 »Du meinst, das vergammelte Zeug aus dem Vergessenen Garten? Mir wird schon schlecht, wenn ich nur daran denke. Ihr stammt aus einer merkwürdigen Welt … Wie war das nochmal mit dem Schlafen? Was macht ihr eigentlich, wenn ihr schlaft?«
 
 »Je nun, wir, äh, wir träumen«, antwortete Qwert.
 
 »Träumen?«, fragte die Meduse. »So, wie ich von dir träume, wenn wir getrennt sind?«
 
 Oyo konnte ein kurzes Prusten nicht unterdrücken, und Qwert geriet in Erklärungsnot.
 
 »Nein, ja, ähm, es ist eine andere Art von träumen. Wir, na ja, wir träumen eher so … so … unterbewusst.«
 
 »Unterbewusst?«, fragte die Meduse. »Das ist auch ein komisches Wort.«
 
 »Es bedeutet, dass du von Sachen träumst, von denen du gar nicht träumen willst und an die du dich danach kaum noch erinnern kannst«, erklärte Oyo. »Besonders heftig träumt man, wenn man vor dem Schlafengehen Käse gegessen hat.«
 
 »Also«, rekapitulierte Jadusa, »dann seid ihr in diesem komischen Zamonien hauptsächlich damit beschäftigt, Käääse zu essen und danach von Sachen zu träumen, an die ihr euch nicht mehr erinnern könnt. Richtig?«
 
 »So könnte man es zusammenfassen«, antwortete Qwert. »Das ist die beste Definition vom Leben in Zamonien, die ich jemals gehört habe.«
 
 »Dann haben wir hier ja nicht besonders viel verpasst«, sagte Jadusa. »Das ist eine komische Welt, aus der ihr kommt.«
 
 Ein heftiges Rascheln im Blätterdach ließ sie alle drei zusammenfahren.
 
 »Das sind die Flederfrösche«, erklärte Jadusa und verdrehte die Augen nach oben. »Ist aber halb so wild. Sie haben den Rauch gewittert und spüren die Wärme, die von unserem Baum ausgeht. Jetzt wollen sie ins Warme, wie Motten ins Licht. Aber mit ein paar von denen werde ich schon fertig. Die werde ich versteinern, wenn sie es wagen sollten, sich durchs Dach zu wühlen. Das werden schicke Skulpturen.«
 
 Qwert fand es faszinierend, die Entwicklung der Eier zu beobachten. Nach einer Weile waren sie nicht nur immer heißer geworden, sie glühten regelrecht. Ihre Schale war nicht mehr schwarz, sondern rötlich mit schwarzen Flecken, wie Eisen im Schmelzofen. Sie anzufassen, traute sich schon längst keiner mehr, und Oyo äußerte mehrmals die Befürchtung, dass sie das Stroh und damit den ganzen Baum in Brand setzen könnten. Dann lachte Jadusa jedes Mal höhnisch und nannte die beiden »medusenfeindliche Memmen«, die nur Angst vor der weiblichen Janusmedusenbiologie hätten.
 
 Auf ihre Eier ließ sie nichts kommen. Und je höher die Temperatur im Brutkasten stieg, wie sie den Raum mit dem Ofen nannte, desto häufiger hielt sie sich darin auf. Das wiederum beunruhigte Qwert, der sich wegen seines verborgenen Schatzes ängstigte. Insofern war die Atmosphäre im Medusennest im wahrsten Sinne des Wortes so aufgeheizt, stickig und erwartungsschwanger wie vor einem längst fälligen Gewitter.
 
 Einmal durfte Qwert Jadusa bei ihren Ausflügen begleiten und sich dabei selber einen Eindruck von der Situation im Medusenwald machen. Sie hatte ihn beim Schlafittchen gepackt, war mit ihm kreuz und quer durch die Baumreihen geflogen und hier und da gelandet, um trockenes Laub zu sammeln.
 
 Der Wald war tatsächlich von ganzen Schwärmen der Flederfrösche bevölkert, die entweder rastlos quakend auf dem Waldboden herumhüpften oder zwischen den Bäumen herumflatterten und dabei noch unangenehmere Laute von sich gaben; sie klangen nach aufdringlichen Krähen oder gierigen Geiern. Qwert bemerkte auch, dass sie aggressiver und zudringlicher geworden waren als bei den letzten Begegnungen. Aber ein kurzes Fauchen oder kräftiges Flügelschlagen der Meduse reichte jedes Mal, um die hässlichen Plagegeister panisch wegfliegen zu lassen wie aufgescheuchte Tauben.
 
 Bei dieser Gelegenheit – es war am äußersten Rand des Medusenwaldes – erblickte Qwert auch noch einmal den Höchsten aller Türme, die angebliche Heimstatt des Einsamen Denkers. Selbst aus der Ferne wirkte er gigantisch, ein riesiger, weiß schimmernder Krummsäbel, der das Firmament aufschlitzte, und in seiner Mitte war er immer noch von Wolken eingehüllt. Er schien zum Greifen nah und dennoch unerreichbar, wie eine Fata Morgana. Die Stimme in seinem Kopf, fiel ihm bei dieser Gelegenheit auf, hatte er nun schon geraume Zeit nicht mehr vernommen. Er vermisste sie allerdings auch nicht.
 
 Irgendwann bemerkte Qwert, dass zu den unheimlichen Statuen im Medusennest zwei neue hinzugekommen waren, und zwar von Flederfröschen, die anscheinend den Fehler begangen hatten, sich durchs Dach zu wühlen und dabei Jadusa zu begegnen. Mit ihren erhobenen Armen, schreckgeweiteten Glubschaugen und offenen Froschmäulern sahen sie aus wie auf frischer Tat ertappte Einbrecher. Das beruhigte und beunruhigte ihn ­gleichermaßen: Einerseits kümmerte sich Jadusa um das Schädlingsproblem, andererseits konnte sie nicht von ihrer unangenehmen Gewohnheit lassen, lebendige Kreaturen in totes Gestein zu verwandeln. Er wusste nicht so recht, ob er sich ­darüber freuen oder besorgt sein sollte.
 
 Zu den Kratz- und Knackgeräuschen aus den Eiern waren in der letzten Zeit noch andere Laute gekommen, herzzerreißendes Fiepsen und Wimmern, das jedes Mal anschwoll, wenn einer von ihnen den Brutkasten betrat. Es erinnerte Qwert mal an junge Singvögel und dann wieder an Kätzchen oder Welpen – sehr widersprüchliche Laute, wenn sie aus ein und demselben Ei kamen.
 
 »Es ist bald so weit«, prophezeite Jadusa, während sie wieder einmal ein Bündel Stroh in den Ofen warf. »Sie können jeden Augenblick schlüpfen. Wir dürfen von nun an die Temperatur auf keinen Fall wieder sinken lassen.«
 
 Die Meduse war jetzt unermüdlich damit beschäftigt, frisches Stroh heranzuschaffen, und flog praktisch ohne Pause ein und aus, um die Versorgungskette nicht abreißen zu lassen. Immer, wenn sie aushäusig war, steckten Qwert und sein Knappe ihre Köpfe zusammen und verfeinerten ihren riskanten Plan.
 
 »Wir müssen es sehr bald tun!«, sagte Qwert schließlich bei solch einem konspirativen Gespräch. »Das ist so eine Jetzt-oder-nie-Situation. Wenn wir noch länger warten, könnte es passieren, dass die Eier platzen und die Jungen auf die Janusmeduse geprägt werden. Dann war alles umsonst. Ich werde bei der nächsten Gelegenheit den Streit mit Jadusa vom Zaun brechen. Ab jetzt solltest du immer bereit sein! Mit deiner Geistesgegenwart, ihr den Spiegel im richtigen Augenblick vorzuhalten, steht und fällt alles.«
 
 »Ich bin bereit, wenn du bereit bist«, antwortete Oyo. »Warum machen wir es nicht einfach jetzt gleich? Ich höre sie von weitem singen. Sie kommt zurück.«
 
 Qwert dachte nicht lange nach. »Gut!«, entschied er. »Dann machen wir das jetzt! Du hältst dich einfach in der Nähe des Schildes auf! Und ich, öh, bringe sie auf die Palme.«
 
 Oyo nickte entschlossen. »Abgemacht!«, sagte er. »Mach sie richtig wütend! Bring sie zur Weißglut!« Dann fuhr er fort, energisch den Brutofen zu füttern.
 
 Es dauerte nicht lange, bis Jadusa wieder im Nest landete. Es raschelte im Geäst des Medusenbaumes, dann flatterte sie herein, mit dicken Bündeln aus frischem Stroh.
 
 »Die verdammten Frösche nun wieder!«, rief sie. »Die werden immer zudringlicher. Ich musste diesmal ein paar von ihnen versteinern, bis die anderen endlich abgeschwirrt sind. Je mehr es von ihnen gibt, desto dreister werden sie.«
 
 »Das ist immer so bei größeren Gruppen«, bekräftigte Qwert. »In einer Armee den starken Mann markieren ist einfach. Sich als einzelner Ritter zu behaupten, ist eine ganz andere Sache.«
 
 »Na ja«, entgegnete die Meduse. »Schwerbewaffnet in einer Rüstung den starken Mann zu markieren, ist aber auch nicht besonders beeindruckend. Ganz im Gegensatz zu ihren natürlichen Feinden, den Rostigen Gnomen, tragen Medusen überhaupt keine Rüstung. Das ist echter Mumm.«
 
 Qwert erkannte Jadusas hingeworfene Bemerkung sofort als perfekte Steilvorlage, um einen Streit vom Zaun zu brechen.
 
 »Na ja«, entgegnete er, »wenn ich über die Fähigkeit verfügen würde, Leute mit Gesang zu hypnotisieren und zu versteinern, dann hätte ich auch eine große Klappe. Das ist wie bei einer Schlange, die sich einem Kaninchen überlegen fühlt. Das ist kein Mut, das ist Arroganz.«
 
 »Du bist ja soo süß, wenn du pampig zu mir bist!«, flötete Jadusa und lächelte. »Weißt du das? Das nimmt sich sonst keiner bei mir raus – und das macht dich irgendwie attraktiv. Mach ruhig weiter, das macht mich ganz kribbelig!«
 
 Oyo prustete, und Qwert fühlte sich, als wäre er in vollem Lauf gegen eine Mauer aus Watte gelaufen. Seine ganze Angriffslust war wirkungslos verpufft.
 
 Das war wohl nichts, dachte er. Ich muss ein anderes Kaliber auffahren. Vielleicht kann ich sie aus der Reserve locken, indem ich ihre moralischen Ideale in Zweifel ziehe?
 
 »Widerspricht dein Plan, hier eine ganze Armee von Medusen zu züchten, nicht ein wenig deinem Ideal von draufgängerischem Einzelgängertum?«, hakte er nach. »Das klingt irgendwie nicht nach der eigensinnigen Jadusa, die ich kenne.«
 
 »Da muss ich dir tatsächlich recht geben«, stimmte Jadusa ihm zu. »Irgendwie schon. Aber hier handelt es sich um eine Revolution. Um einen radikalen Paradigmenwechsel, ein umwälzendes historisches Ereignis – und das setzt konsequentes Umdenken voraus. Aber im Prinzip hast du natürlich recht. Ich neige zum Einzelgängertum. Ich finde es toll, wie du mich immer wieder provozierst, die Dinge neu zu überdenken. Wir sind ein gutes Team.«
 
 »Was ist ein Paradigmenwechsel?«, fragte Oyo. »Ist das ein Kofferwort?«
 
 Verdammt!, dachte Qwert. Ausgerechnet heute muss diese notorische Kratzbürste in derart versöhnlicher Stimmung sein. Und in rhetorischer Hochform. Das ist ja der reinste Schmusekurs, den sie da fährt, wahrscheinlich wegen der bevorstehenden Geburt. Ich könnte ihr vorschlagen, sich die Flügel stutzen zu lassen, und sie wäre wahrscheinlich bereit, darüber nachzudenken. Wie soll ich sie denn so zum Durchdrehen bringen? Das ist einfach nicht der richtige Augenblick.
 
 »Ihr beide gebt wirklich ein schönes Paar ab«, bemerkte Oyo wie beiläufig. »Höre ich da etwa die Hochzeitsglocken läuten? Nachdem die Eier ausge­brütet sind?«
 
 Qwert wollte dem Impuls gehorchen, heftig zu widersprechen, aber Jadusa kam ihm zuvor. »Du hast recht«, sagte sie verträumt. »Es hat wirklich keinen Zweck mehr, uns etwas vorzumachen. Wir sind füreinander bestimmt.«
 
 Oyo blinzelte Qwert verstohlen zu, aber der hatte bereits verstanden: Das war eine brillante Steilvorlage seines Knappen. Er musste sie bei ihrer größten Schwäche angehen, bei ihrer Schwäche für ihn.
 
 »Das, öh, sehe ich anders«, sagte er daher, obwohl es ihn viel Überwindung kostete. »Wir sind einfach viel zu verschieden, um an sowas ernsthaft zu ­denken.«
 
 Jadusa lachte affektiert auf. »Du beliebst zu scherzen! Du kannst jetzt endlich mal mit deiner albernen Zurückhaltung aufhören, das ist ja mittlerweile nur noch lächerlich! Wir sind eine Schicksalsgemeinschaft, von der ersten Begegnung an. Es hat keinen Sinn mehr, sich darüber hinwegzutäuschen. Du hast mich schon zweimal befreit. Du bist mir freiwillig in mein Nest gefolgt. Wem willst du jetzt noch etwas vormachen?«
 
 »Es tut mir leid«, entgegnete Qwert kühl, »wenn du da irgendetwas missverstanden hast. Aber so habe ich das bisher nie interpretiert. Du hast mich am Schlafittchen in dein Nest geschleppt – unter freiwillig stelle ich mir nun wirklich etwas anderes vor. Lass uns der Sache ins Gesicht sehen: Da ist nichts zwischen uns, das über normale Freundschaft hinausgeht.«
 
 Jadusas Augenlider flatterten nervös, und ihre Stimme wurde brüchig. »Normale Freundschaft?«, fragte sie. »Ich hab doch gesagt, dass du mit den Scherzen aufhören kannst. Wir lieben uns! Das sieht doch ein Blinder.«
 
 »Ach du meine Güte!«, rief Qwert und lachte herzlos. »Wie kommst du denn darauf? Dazu gehören doch zwei!«
 
 Jadusas Gesicht verfärbte sich auf bizarre Weise: Es wurde zuerst rot, dann grünlich und schließlich kreideweiß. Oyo zog den Kopf ein und begab sich so unauffällig wie möglich in die Nähe der Stelle, wo der Schild verborgen war.
 
 »Was willst du damit sagen?«, fragte Jadusa mit bebender Stimme. »Wir lieben uns. Das spüre ich doch.«
 
 Qwert musste all seine Kraft zusammennehmen, um so emotionslos und kalt wie möglich zu reagieren: »Es ist mir egal, ob du mich liebst. Ich liebe dich jedenfalls nicht. Keine Ahnung, wie du darauf kommst. Uns trennen Welten.«
 
 Ein grauenerregendes knirschendes Geräusch erfüllte den Raum. Es war der Laut, der entsteht, wenn Janusmedusen beginnen, ihr Haupt umzudrehen. Er hörte sich an wie ein dürrer Ast, der ganz langsam abgeknickt wird.
 
 Qwert und Oyo wendeten umgehend ihren Blick ab. Jadusa stimmte ihren dünnen, dann immer eindringlicher werdenden Singsang an, der jeden, der ihn hörte, ihrem Willen unterwarf.
 
 Oyo wusste, dass die Zeit zum Handeln gekommen war. Es würde nur noch wenige Augenblicke dauern, bis sie beide völlig willenlos in die hässliche Fratze der Janusmeduse starren würden. Ihr schreckliches Gesicht hatte sich bereits fast ganz nach vorne geschraubt, ihre wildgewordenen Haarsträhnen peitschten in alle Richtungen. Selbst im Hellen leuchteten ihre weit aufgerissenen Augen glühend auf. Sie war wieder ganz Furie geworden. Gleich würde sie den Raum mit ihrem hypnotischen Gesang beherrschen.
 
 Oyo machte einen letzten Schritt zu der Stelle, wo ihre Geheimwaffe ­verborgen lag. Hektisch fegte er das Stroh beiseite und legte den Schild frei. Er packte ihn beherzt mit beiden Händen, hob ihn hoch wie eine Trophäe, drehte sich um und stakste durchs Stroh hinüber zu Jadusa, wobei er panisch darauf achtete, sie nicht anzusehen. Das alles war kein leichtes Unterfangen unter diesen heiklen Umständen.
 
 In diesem Augenblick raschelte es heftig im Dach, so wie jedes Mal, wenn Jadusa heimkehrte. Aber diesmal war es nicht die Meduse, die durch die Blätter­decke gerauscht kam, sondern ein dicker Flederfrosch. Er plumpste Oyo direkt vor die Füße. Die fette Amphibie, die offensichtlich genauso erschrocken war wie der Knappe, quakte laut und hysterisch, als Oyo über sie stolperte und sich der Länge nach hinlegte. Der Schild glitt ihm aus den Händen und fiel ins Stroh. Qwert bemerkte, dass er bereits dabei war, gegen seinen Willen den Blick auf Jadusa zu richten, und schloss mit letzter Kraft die Augen. Der Flederfrosch sprang panisch quakend um den Ofen. Oyo kroch orientierungslos im Stroh herum. Jadusa fauchte wutentbrannt. Und Qwert wankte mit ausgestreckten Armen und geschlossenen Augen umher wie ein Blinder. Das Chaos war perfekt. Und die sorgfältig geplante Aktion gründlich misslungen.
 
 »Was ist das denn?«, zischte die Meduse und deutete anklagend auf den Schild, der mit der Spiegelseite nach unten im Stroh lag. »Ein Schild? Wolltet ihr meinen Blick mit einem Stück Blech abwehren?« Sie lachte heiser.
 
 »Lass die Finger davon!«, rief Qwert, einer plötzlichen Eingebung folgend. »Sieh es dir nicht näher an! Bitte nicht! Es ist … eine Überraschung!«
 
 »Was soll ich nicht ansehen?«, zischte die Meduse. »Du willst mir etwas untersagen?«
 
 Mit diesen Worten packte sie den Schild, drehte ihn um und starrte auf die spiegelnde Fläche.
 
 »Was soll das?«, krächzte sie. »Das ist ja … ein … ein …«
 
 Weiter kam sie nicht mehr.
 
 Jadusa sah ihr eigenes Spiegelbild an. Und machte ansonsten gar nichts mehr. Weder gab sie Laute von sich, noch verfiel sie in Raserei, noch löste sie sich in Rauch auf oder etwas Ähnliches – lauter Reaktionen, die sich Qwert in seiner Phantasie ausgemalt hatte. Aber nichts davon geschah. Jadusa behielt einfach nur den Schild fest in den Händen und glotzte wie gebannt ihr Spiegelbild an.
 
 Dann bemerkte Qwert, dass sie doch etwas tat: Sie versuchte mit aller Kraft, ihren Blick abzuwenden. Vergeblich. Er sah es an dem Zittern, das durch ihren ganzen Körper ging, an ihren verkrampften Krallen, die den Schild gegen ihren Willen immer fester packten, statt ihn wegzuschleudern. Er sah es an dem Blut, das unter ihren Nägeln hervortrat und in roten Tränen aus ihren schreckgeweiteten Augen lief, die sie offensichtlich nicht schließen konnte. Er sah es an der nackten Angst in ihrem Blick.
 
 Und dann fing Jadusa an zu wimmern. Es war ein hoher, vibrierender Klagelaut, wie ihn wahrscheinlich keine andere Kreatur zu erzeugen vermag, voller Wut, Verzweiflung und Furcht. Qwert beobachtete fasziniert, wie nicht nur das Gesicht der Meduse anfing, sich zu verändern, sondern auch ihr ganzer Körper. Ihre Augäpfel quollen aus den Höhlen, ihre Lippen stülpten sich nach außen und eine lange grünliche Zunge streckte sich aus ihrem Hals. Ihre ledrigen Flügel falteten sich knisternd zusammen, trockneten schlagartig aus wie Dörrobst im Backofen und wurden fadenscheinig wie altes Pergament. Dasselbe geschah mit ihrer Haut, in ihrem Gesicht, an den Händen und an ihren Krallenfüßen. Ihr Haar entwickelte ein absurdes Eigenleben, es peitschte schlangenhaft in dicken Strähnen durch die Luft, wurde dann steingrau und schlaff und fiel schließlich in ganzen Büscheln zu Boden.
 
 Ihre Kleidung schien an mehreren Stellen gleichzeitig in Brand zu geraten. Bläuliche Flammen züngelten Löcher hinein, aus denen mit zischenden und pfeifenden Geräuschen dünner Dampf entwich, der zum Boden herabsank und dort wurmähnlich herumkroch, bevor er sich ganz auflöste.
 
 Durch die entstandenen Löcher in der Kleidung sah Qwert nun ihren Körper, der sich in rasanter Auflösung befand. Violettes, Blasen werfendes Fleisch verhielt sich, als würde es auf offener Flamme gebraten. Jadusas ganzer Leib fiel in sich zusammen wie ein riesiges Hefegebäck, aus dem quälend langsam die Luft entweicht. Dazu gab sie ein immer höher werdendes Falsettgekreisch von sich, dass Qwert das Trommelfell zu platzen drohte.
 
 Urplötzlich riss das Klagegeschrei ab, und die ganze übrig gebliebene schmerzverkrümmte Gestalt stürzte wie ein Kartenhaus ruckartig zu Boden. Nur noch ein bläulich dampfendes Kleiderbündel blieb da liegen, wo kurz vorher noch die tobende Janusmeduse gestanden hatte.
 
 Dann Stille. Sogar der aufgeregte Flederfrosch hatte aufgehört zu hüpfen und zu quaken und sich in Angststarre fest an die Blätterwand gepresst. Nur noch das brennende Stroh im Ofen und die glühenden Eier gaben ihre knisternden und knackenden Geräusche von sich.
 
 Weder Qwert noch Oyo wagten es, etwas zu sagen. Der beißende Geruch verzog sich allmählich, aber der böse Geist der Meduse schien immer noch gegenwärtig zu sein. War es wirklich möglich, dass eine übermächtige Präsenz wie sie einfach so verschwunden war? Oyo kroch immer noch auf allen vieren herum und versuchte erst jetzt, sich langsam zu erheben. Qwert hatte das vage Gefühl, dass sich in ihm selbst etwas fundamental verändert hatte, aber er wusste nicht, worin dieser Wandel bestand. Ihm war, als ob mit der Meduse irgendetwas von ihm selbst verschwunden wäre.
 
 »Sie ist weg«, sagte Oyo endlich. »Oder?«
 
 Qwert wagte nicht, diese Frage zu beantworten. Was befand sich unter diesem dampfenden Kleiderbündel? Der Kopf der Meduse? War der immer noch in der Lage, alles in Stein zu verwandeln? Oder war da nur ein Haufen aus verbrannten Knochen und Organen? Er traute sich nicht, es zu überprüfen. Was war aus der schönen Seite der Meduse geworden?
 
 Der Flederfrosch löste sich aus seiner Starre und hüpfte quakend aus dem Raum, wohl auf der Suche nach einem Notausgang aus diesem Alptraum. Der Rest des infernalischen Geruches, der ihnen bis vor kurzem noch den Atem geraubt hatte, verzog sich mit ihm.
 
 »Und wo ist die Muse?«, stellte Oyo seine nächste und entscheidende Frage. Qwert hatte keine Antwort darauf. Er richtete seinen bangen Blick weiter auf das dampfende Kleiderbündel.
 
 Darin regte sich doch etwas! Lebte die Meduse noch? Oder war da irgendetwas anderes unter den Kleiderfetzen, das sie zurückgelassen hatte? Etwas vielleicht noch Schlimmeres und Gefährlicheres? Alles schien möglich in diesem Augenblick.
 
 Es raschelte wie dünnes Papier, als sich das Bündel weiter in alle Richtungen ausdehnte. Irgendetwas schien darunter zu leben, Qwert glaubte jetzt auch ein leises Wimmern zu hören. Dann wölbte sich das Bündel, hob und senkte sich mehrmals, als würde dort etwas schwer atmen. Aus dem Wimmern wurde ein Ächzen, wie von jemandem, der sich nach schwerer Krankheit zum ersten Mal wieder aus dem Bett erheben will.
 
 Der blaue Dampf hatte sich endgültig verzogen, als sich aus einer der ­Kleiderfalten etwas herausschob, das wie gefiedert aussah.
 
 »Das ist ein Flügel«, flüsterte Oyo.
 
 »Aber kein Medusenflügel«, flüsterte Qwert zurück. »Es sieht aus wie von einem großen Vogel.«
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 In diesem Augenblick platzte das erste Ei auf und lenkte ihre Blicke von dem Kleiderbündel ab. Das Ei lag direkt neben dem Ofen, knirschte und knackte heftiger als je zuvor und brach dann auf einmal an der Spitze auseinander. Es entließ eine zarte rosa Dampfwolke, die sich rasch ausbreitete und nach Jasmin roch. Dann bekam es weitere feine Risse, und dicht daneben platzte ein zweites Ei: Knack! Und ein drittes: Knack! Und ein viertes: Knack! Knack!
 
 Qwert und Oyo wussten nicht mehr, wem sie ihre Aufmerksamkeit schenken sollten: dem mysteriösen Kleiderbündel oder den berstenden Eiern? Welcher Natur würde das sein, was diesen Eiern entschlüpfte? Brachte es weitere Probleme mit sich oder gar Gefahr? Oder gab das, was da auf die Welt kam, Anlass zur Hoffnung? Der Duft von Jasmin und Vanille, der sich nun im ganzen Raum ausbreitete, deutete auf Letzteres hin. Es war jenes Parfüm, das Qwert mit der schönen Seite der Meduse verband, und jetzt war der Duft noch erheblich intensiver, fast schon betäubend. Er schien allen Eiern ringsum zu entsteigen, die nach und nach aufplatzten.
 
 Qwert richtete den Blick wieder auf das Kleiderbündel, das sich raschelnd weiter wölbte, sich teilte und nun einen zweiten langen, zarten und zitternden Flügel sehen ließ. Aber das war erst der Anfang, denn bald erhob sich aus den verbrannten Fetzen eine Gestalt, ein Wesen, das beeindruckender, seltsamer und faszinierender war als alles, was Qwert bisher gesehen hatte.
 
 Es war die schöne Seite der Meduse, daran hatte er keinen Zweifel, denn die Gestalt trug ihr hübsches Gesicht und besaß den gleichen bezaubernden Körper eines jungen, schlanken Mädchens. Ihr rabenschwarzes Haar war nun von silbriger Farbe, aber auch noch irgendetwas anderes war mit ihr geschehen und hatte sie grundsätzlich verändert.
 
 Wenn Qwert spontan ein einziges Wort dafür hätte nennen müssen, dann wäre es »schöner« gewesen. Aber das traf es nicht einmal ansatzweise. Sie war so betörend wie zuvor, aber nunmehr auf eine völlig andere Weise. Ein weiteres Wort, das Qwert auf die Schnelle einfiel, war »geisterhaft«, aber nicht im Sinne von »gespenstisch« oder gar »beängstigend«, ganz und gar nicht. Er versuchte damit nur hilflos, ihre feine, stoffliche Erscheinung zu beschreiben, die fast transparent wirkte. Qwert würde wahrscheinlich ins Nichts greifen, wenn er versuchte, sie zu berühren, so durchscheinend und unkörperlich kam sie ihm vor. Dennoch wirkte sie auf unerklärliche Weise realer und konkreter als alles andere in diesem Raum, »übernatürlich« im wahrsten Sinne. Das war kein Traum, sondern etwas, das aus einem Traum in die Wirklichkeit getreten war.
 
 Sie hatte sich nun völlig aus dem Kleiderbündel gelöst und stand fast nackt da, bekleidet nur mit zwei weißen Vogelschwingen und langen silbrig schimmernden Haaren.
 
 »Das … ist eine Muse«, brachte Oyo es flüsternd auf den Punkt. »Oder?«
 
 Das feenhafte Geschöpf wankte leicht hin und her, reckte und streckte und räkelte sich, wie nach einem langen erholsamen Schlaf. Dabei gähnte es ­herzhaft.
 
 »Was war das denn?«, fragte es schlaftrunken und wie zu sich selbst. »War ich ohnmächtig? Was ist hier eigentlich los?«
 
 »Du bist, äh, neugeboren«, erwiderte Oyo. »Und die alte Meduse ist tot. Das ist los.«
 
 »Wir nehmen nicht ganz grundlos an, dass du jetzt eine Muse bist«, ergänzte Qwert. »Eine, äh, ausgesprochen schöne Muse.«
 
 »Eine … was?«, fragte die Unbekleidete. Sie schien erst jetzt richtig zu begreifen, dass sie nicht allein war.
 
 Qwert und Oyo versuchten, an ihr vorbeizusehen, was ihnen aber nur halb gelang.
 
 »Eine … Mu… Muse«, stammelte Qwert.
 
 Und nun schien sie endlich richtig zu Verstand zu kommen. Sie fasste mit beiden Händen in ihre Haare, sah verwirrt umher und dann an sich herab. Sie erschrak, grabschte blitzschnell nach dem Kleiderbündel und warf sich die Stofffetzen über den bloßen Körper.
 
 Zu ihren Füßen, wo das Kleiderbündel gelegen hatte, befand sich nun nur noch eine unförmige graue Masse, die aussah wie ein verkohlter Fleischklumpen; es waren die kläglichen Überreste der Meduse.
 
 »Ach du meine Güte!«, rief die Muse und trat einen Schritt zurück. »Das war ja – eine Verwandlung! Eine Metamorphose. Na, so was! Ich bin … Ich bin ­tatsächlich zur Muse geworden!«
 
 »Sag ich doch!«, entgegnete Qwert. »Das war ziemlich heftig. Geht es dir gut?«
 
 »Alles noch ganz?«, fragte Oyo grinsend. »Sieht jedenfalls so aus.«
 
 »Wo … wo ist … meine andere Seite geblieben?«, fragte sie, während sie sich notdürftig mit den Kleiderfetzen bedeckte.
 
 »Die ist hier!«, rief Oyo. Er packte eine Forke, schaufelte mit angewiderter Miene die kläglichen Überreste der Meduse vom Boden auf und schleuderte sie in den Ofen, wo sie zischend verbrannten.
 
 »Wie sollen wir dich jetzt nennen?«, fragte Qwert, nachdem er es gewagt hatte, näher an die auratische Erscheinung heranzutreten. »Jadusa geht ja wohl nicht mehr.«
 
 »Wie wäre es mit Jamusa?«, schlug Oyo vor. »Da braucht man nur einen Buchstaben auszutauschen, und es bleibt trotzdem ein Kofferwort.«
 
 »Das ist gut«, sagte Qwert. »Und leicht zu merken.«
 
 »Das gefällt mir«, sagte die Muse. »Da steckt alles drin, was ich repräsentiere: ein Überrest von Janusmeduse und ganz viel Muse. Perfekt.«
 
 »Ist Kofferwort eigentlich auch ein Kofferwort?«, fragte Oyo.
 
 Bevor jemand antworten konnte, ließ ein heftiges Knacken sie alle drei zusammenfahren. Ein weiteres der Eier, das sich besonders nah am Brutofen befunden hatte, war aufgeplatzt.
 
 Qwert und Oyo hielten sich zurück und sahen lieber aus sicherer Distanz zu, wie Jamusa sich umgehend zu dem Ei begab und half, die aufgeplatzte, heiße Schale, deren Berührung ihr nichts auszumachen schien, weiter aufzubrechen und Schalenstücke zu entfernen.
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 Was aus dem Ei herausdrängte, hatte weder mit der schönen noch mit der hässlichen Seite der Meduse die geringste Ähnlichkeit. Es sah eher aus wie die perfekte Verkörperung der schutzbedürftigen Niedlichkeit, ein Mischwesen aus Küken und Robbenbaby mit rosafarbener Haut und großen schwarzen Knopfaugen. Es wischte sich mit winzigen Pfötchen unbeholfen den Schleim aus den Augen, piepste herzzerreißend und starrte dann Jamusa wie hypnotisiert an.
 
 Qwert und Oyo beobachteten staunend, wie es augenblicklich begann, sich zu verwandeln. Noch während Jamusa ihm zärtlich aus dem Ei half, mutierte das fast noch embryonale Tierchen zu einem weiblichen Wesen, mit blauen Mädchenaugen, milchweißer Haut und strohblondem Haar. Es besaß tatsächlich jetzt schon eine gewisse Ähnlichkeit mit Jamusa. Aus Qwerts Per­spektive sah es so aus, als würde sie aus der zerbrochenen Schale eine Miniaturausgabe von sich selbst bergen, eine winzige Muse mit dem nackten Körper eines frischgeborenen Säuglings.
 
 Nun knackte und krachte es überall im Brutkasten. Fast gleichzeitig begannen sämtliche Eier aufzubrechen und ihre winzigen Insassen zu entlassen. Alle besaßen sie lange, silbrige, libellenhafte und anfangs noch verklebte Flügel, im Verhältnis zu ihrem restlichen Körper riesige, wunderschöne Augen mit langen Wimpern und eine frappierende Ähnlichkeit mit Jamusa. Und auch sie erweckten bei Qwert diesen Eindruck von Körper- und Schwerelosigkeit, ohne unheimlich zu wirken. Er registrierte mit großer Erleichterung, dass kein einziger Schlüpfling dabei war, der auch nur eine entfernte Ähnlichkeit mit der schrecklichen Seite der Janusmeduse besaß.
 
 Jamusa ging im Stroh zwischen den Eiern herum, um überall dort Hand anzulegen, wo ihre Musenkinder noch Schwierigkeiten hatten, ihren zerbrechenden Gefängnissen zu entkommen. Dabei gab sie ein melodisches und beruhigendes Summen von sich, das auch auf Qwert und Oyo eine besänftigende Wirkung hatte und sie die aufrührenden Erlebnisse der jüngsten Vergangenheit fast vergessen ließ.
 
 Qwert konnte dem Impuls, ebenfalls in ein beruhigendes Summen zu verfallen, nur mit Mühe widerstehen. Er wagte es gar nicht erst, sich einem der offensichtlich noch sehr fragilen Wesen zu nähern oder es zu berühren. Sie sahen so aus, als ob sie aus hauchdünnen Eierschalen oder feinstem Porzellan bestünden und bei der leisesten Berührung zerbrechen könnten. Hier und da erhob sich bereits die eine oder andere von den blutjungen Musen auf ihre wackeligen Beinchen, torkelte ein paar Schritte herum und flatterte ein wenig mit den hauchdünnen Flügelchen.
 
 »Das ist ja wohl das Rührendste, was ich jemals gesehen habe«, bemerkte Oyo mit tränenerstickter Stimme. »Eine Musengeburt – und gleich so viele davon. Dass ich so etwas erleben darf!«
 
 Qwert und Oyo sahen fasziniert und geduldig zu, wie sich Jamusa von Ei zu Ei begab und den geschlüpften Minimusen die Aufmerksamkeit angedeihen ließ, die sie benötigten. Schließlich krabbelten, torkelten oder saßen viele Dutzend von ihnen rund um den Brutofen herum und piepsten und zwitscherten um die Wette.
 
 
  
 27. Aventiure
 
 Prinz Kaltbluth und 
 
 Das Musennest
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 Qwert dachte gerade darüber nach, ob er sich den silbernen Schild wieder umschnallen sollte, der ihnen auf so wundersame Weise wertvolle Dienste geleistet hatte, als es plötzlich noch einmal krachte und knackte im Raum mit dem Medusischen Ofen. Alle blickten sich alarmiert um. Hatten sie vielleicht eines der Eier übersehen? Qwert sah hinauf zum Blätterdach, um sich zu vergewissern, dass nicht wieder ­Flederfrösche hindurchbrachen. Aber nichts davon war die Ursache für das Knacken.
 
 »Es ist die Statue!«, rief Oyo und deutete auf die steinerne Skulptur, die im hinteren Teil des Raums aufgestellt war. Es handelte sich um den großen versteinerten Mischlingshund mit erhobener Pfote, den die Meduse ihrer morbiden Sammlung einverleibt hatte. Qwert hatte es geschafft, das steinerne Mahnmal für die Bösartigkeit der Janusmeduse weitgehend zu ignorieren. Aber jetzt sah er genau hin. »Sie bewegt sich«, flüsterte er.
 
 Tatsächlich, die granitgraue Skulptur setzte behutsam ihre gerade noch erhobene Pfote auf dem Boden ab. Das Geräusch, das dabei entstand, empfand Qwert als noch unheimlicher als die Bewegung selbst. Der Hund hob nun auch den Kopf, reckte und streckte seinen Leib und bewegte dabei seine anderen Läufe, wodurch sich das verstörende Knacken verstärkte, es ging Qwert durch Mark und Bein. Dann fing die Skulptur an zu laufen. Der soeben noch versteinerte Hund stapfte unbeholfen und orientierungslos durch das Stroh, winselte leise und schien sogar Witterung aufzunehmen. Dabei bekam seine graue Haut zuerst feine und dann immer größer werdende Risse, fing an zu bröckeln und rieselte schließlich an ihm herab. Er wedelte mit dem Schwanz, schüttelte sich so heftig wie nach einem Platzregen – und fing an zu bellen! Die Staubwolke, die dadurch aufgewirbelt wurde, nebelte den halben Raum ein. Als sie sich wieder gelegt hatte, hatte der Hund sein gespenstisches Aussehen völlig verloren und lief so quicklebendig herum, wie er es vermutlich vor seiner verhängnisvollen Begegnung mit der Janusmeduse getan hatte: ein lebhafter, neugieriger schwarz und braun gefleckter Mischling, der überall herumschnüffelte, um seine neue Umgebung zu erkunden. Auch er war gerade frischgeboren worden.
 
 »Die gefrorene Zeit taut wieder auf!«, bemerkte Jamusa lächelnd. »Die Herrschaft meiner schlimmen Hälfte, meiner bösen Schwester, ist endgültig vorbei. Das passiert gerade auch mit den anderen Versteinerungen hier im Baumhaus. Das solltet ihr euch ansehen.«
 
 Qwert und Oyo machten sich sofort auf den Weg, um in den anderen ­Etagen des Medusennestes zu überprüfen, was mit den Skulpturen geschah. Im Stockwerk darunter begegneten ihnen staubbedeckte Haus- und Nutztiere, die vor kurzem noch leblos herumgestanden hatten und sich nun darüber wunderten, warum sie sich wieder des Lebens erfreuen konnten. Ein Hahn stolzierte krähend herum und ließ eine Spur aus feinem Steinmehl hinter sich. Eine von grauem Staub bedeckte Katze versuchte, sich mit Pfoten und Zunge zu reinigen und fauchte Qwert feindselig an. Eine Ente lief quakend davon, als sie Oyo erblickte. Auch die beiden Flederfrösche, welche die Janusmeduse erst kürzlich versteinert hatte, ergriffen quakend die Flucht. Sie flatterten hinauf zum Blätterdach und wühlten sich panisch hindurch ins Freie.
 
 »Das ist nur der Anfang der Entsteinerung dieser Welt«, sagte Jamusa, die den beiden gefolgt war. »Das Gleiche geschieht gerade überall in Orméa mit all den bedauernswerten Kreaturen und Pflanzen, die meine bösartige Hälfte versteinert hat. Und das haben sie euch beiden zu verdanken! Euch und einem silbernen Spiegel, der eigentlich nur der verbeulte Schild von Prinz Kaltbluth ist. Ich bedanke mich im Namen aller, denen ihr ein neues Leben geschenkt habt.«
 
 Im ehemaligen Medusennest, das jetzt zu einem Musennest geworden war, herrschte nun eine Betriebsamkeit, wie sie dieser Baum in seinem ­langen Wachstum noch nicht erlebt hatte. Wenn er reden könnte, würde er sich höchstwahrscheinlich über die Lärmbelästigung in seiner obersten Etage beklagen, in der es nun zuging wie in einem Taubenschlag, einem Bienenstock und einem Kindergarten zugleich.
 
 Die jungen Musen entwickelten sich so rasant, dass man ihnen beim Wachsen regelrecht zusehen konnte. Damit ging bei ihnen ein Mitteilungsbedürfnis einher, das Qwert an das von jungen Singvögeln erinnerte. War es zuerst nur ein herzzerreißendes Piepsen und Wimmern gewesen, wurde bald ein Plappern, Schnattern, Quasseln, Zwitschern und Trillern daraus.
 
 Die Müschen, wie Qwert sie nannte, machten sehr bald Gebrauch von ihren Flügeln und schwirrten nicht nur überall im Haus herum, sondern auch rings um die Baumkrone, die mutigsten sogar im umliegenden Wald. Sie ent­wickelten sich binnen kürzester Zeit von Babymusen zu Kleinkindmusen und dann zu welchen, die wohl reif genug waren, die Schulbank zu drücken. Sie verfügten jetzt schon über eine Intelligenz, die sich mit der von Qwert messen konnte. Und sie machten davon auch Gebrauch, indem sie ihn und die anderen Erziehungsberechtigten im Baumhaus praktisch pausenlos mit Fragen über alles Mögliche löcherten.
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 Die wiederbelebten Opfer der Janusmeduse, die Katzen, Hunde, Hühner und Gänse, waren im Baumhaus heimisch geworden, sehr zur Freude der Müschen. Qwert ging das ständige Gackern, Bellen, Miauen und Schnattern manchmal etwas auf die Nerven, aber die anderen schienen sich daran so zu erfreuen, dass er seine Meinung darüber lieber für sich behielt. Tatsächlich hätte er sich grundsätzlich etwas mehr Privatsphäre gewünscht – aber wie sollte das gehen in einem Haus ohne Türen?
 
 Jamusa konnte fliegen, verfügte aber längst nicht über solch kraftvolle Schwingen wie die Janusmeduse. Das galt auch für die kleinen Musen, die ihre Flügel hauptsächlich dafür nutzten, um ihr eigenes Gewicht zu tragen. Dafür besaßen sie andere Fähigkeiten. Immer, wenn sich Qwert in der Nähe von Jamusa oder den herumflatternden Müschen befand, gingen ihm Dinge durch den Kopf, auf die er alleine nie gekommen wäre. Es waren Ideen, Einfälle, Geistesblitze unterschiedlichster Art zu den verschiedensten Themen, die sich aber meistens wieder in Nichts auflösten, sobald Jamusa sich von ihm entfernte oder die kleinen Musen weiterflogen. Wenn sich mehrere gleichzeitig in seiner Nähe aufhielten, wurde sein Hirn manchmal zu einem regelrechten Bienenstock für Inspirationen, gewagte und ungewöhnliche Gedanken und kühne Pläne, die ihm zuflogen, ihn kurz und intensiv beschäftigten und mit den weiterflatternden Müschen auch wieder verließen. Durch diese anhaltende Stimulation geriet sein Geist in eine produktive Hochform, die er bisher nicht gekannt hatte. Jamusas Gegenwart war in dieser Hinsicht sogar noch um ein Vielfaches inspirierender, in ihrer Nähe konnte er sich vor verrückten Einfällen kaum retten. Manchmal wurde es so viel, dass er den allgegenwärtigen Musen regelrecht aus dem Weg ging, um wenigstens vorübergehend Ruhe im eigenen Kopf zu haben.
 
 Oyo erging es in dieser Hinsicht ähnlich. Er schätzte die Gesellschaft der kleinen Musen, legte aber noch wesentlich mehr Wert auf seine geistige Unabhängigkeit und seinen inneren Frieden als Qwert. Er hatte prinzipiell lieber seine geregelte Ordnung im Hirn, in dem es so aussah wie im wohlsortierten Werkzeugkasten eines peniblen Handwerkers. Außerdem litt er unter der drangvollen Enge im Baumhaus, er sehnte sich nach Freiheit und der offenen Landschaft, nach körperlicher Bewegung und räumlicher Abwechslung. Es wurde immer offensichtlicher, dass weder Qwert noch Oyo ewig in diesem Baumhaus bleiben konnten.
 
 Jamusa hingegen war in diesen Baum offensichtlich aus dem einzigen Grund hineingeboren worden, um darin und im umgebenden Wald auf immer zu leben und zu wirken. Sie hatte bald angefangen, ihn mit Blumen und anderen Fundstücken aus der Umgebung zu dekorieren und heimisch zu machen, aber hauptsächlich kümmerte sie sich um die Aufzucht und Erziehung der Müschen, womit sie ohne Unterlass beschäftigt war.
 
 »Es ist, als würde man weiter zur Schule gehen, längst nachdem man seinen Abschluss gemacht hat«, lamentierte Oyo wieder einmal. »Wir sind wie Vögel, die das Nest nicht verlassen wollen. Wir haben unsere Aufgabe vollbracht, wir sollten weiterziehen. Hier haben wir nichts mehr verloren. Eben hat mich eine kleine Muse gefragt, aus wie vielen Zeilen ein Sonett besteht. Woher soll ich das denn wissen?«
 
 Qwert hatte sich bei diesem Thema immer herausgeredet, wenn Oyo in der letzten Zeit damit angekommen war, aber sein Knappe hatte ja recht, so konnte es nicht ewig weitergehen. Mit der Verwandlung von Jadusa in Jamusa hatte sich etwas in seinem Gefühlsleben grundlegend verändert. Er mochte und schätzte Jamusa sehr, und auf eine gewisse Weise war sie ihm natürlich erheblich lieber als die völlig unberechenbare und bösartige Janusmeduse, die sie vorher gewesen war. Aber dieses eigenartig angenehme Gefühl des Aufgewühltseins, das er in Jadusas Gegenwart immer gehabt hatte, war plötzlich verschwunden.
 
 »Klarer Fall«, sagte Oyo, als Qwert ihm in einem schwachen Augenblick von diesem Umbruch in seinem Gefühlsleben berichtete. »Du liebst sie nicht mehr.«
 
 »Was?«, rief Qwert empört. »Ich habe die Janusmeduse doch niemals geliebt!«
 
 »Hast du wohl«, widersprach Oyo. »Aber sowas von! Oder wie würdest du das denn sonst nennen, wenn jemand ohne nachzudenken in den Endlosen Abgrund springt, um eine Janusmedusenkutsche zu knacken, ohne die Zahlenkombination dafür zu kennen? Sowas Hirnverbranntes macht man nur aus Liebe. Finde dich damit ab! Du warst in eine Janusmeduse verknallt.«
 
 »Aber wieso bin ich dann jetzt nicht in Jamusa verliebt?«, fragte Qwert. »In ihre bessere Hälfte, die nur über positive Eigenschaften verfügt und die Güte selbst ist?«
 
 Oyo zuckte mit den Schultern. »Tja, keine Ahnung. Wo die Liebe eben hinfällt! Mit Vernunft hat das jedenfalls überhaupt nichts zu tun, das ist mal amtlich. Ich denke, wir sollten endlich ernsthaft darüber nachdenken, wie wir die Kurve kratzen können, ohne unhöflich zu wirken oder irgendwelche Gefühle zu verletzen. Das hier ist auf Dauer kein ehrenhaftes Leben für einen Ritter und seinen Knappen. Das Einzige, was wir zu dieser Wohngemeinschaft beitragen, ist, den Brutofen regelmäßig weiter zu beheizen, um die Raumtempe­ratur auf einem komfortablen Niveau zu halten. Wir sind weder Waldvögel noch Eichhörnchen – was haben wir in einem Baum zu suchen? Du musst dich einfach mal mit Jamusa ausquatschen.«
 
 »Ich weiß!«, entgegnete Qwert gereizt. »Aber ich kann ihr doch nicht einfach so das Herz brechen, so, wie ich es bei der Meduse getan habe. Selbst das war schon schwer genug.«
 
 Aber Qwert war sich bewusst, dass Oyo recht hatte: Es musste etwas geschehen, er sollte unbedingt mit Jamusa ein klärendes Gespräch führen. Da es für so etwas nie den richtigen Augenblick gibt, entschied er sich irgendwann einfach spontan dafür, Jamusa beiseitezunehmen, um mit ihr in einem Winkel des Baumhauses, wo gerade einmal keine Müschen herumschwirrten, ein paar ernste Worte zu wechseln. Er nahm sie am Arm und zog sie hinein.
 
 »Wir, äh, müssen mal reden …«, eröffnete er das Gespräch mit belegter Stimme.
 
 Einen Augenblick lang sahen sie sich nur an, und Qwert jagten dabei die kuriosesten Einfälle und absurdesten Gedanken durch den Kopf, die unter anderem mit Musenpädagogik und Sonettdichtung zu tun hatten. Als er ihren Arm losließ, ging die Ideenflut ein wenig zurück, aber in seinem Gehirn jagten immer noch die widersprüchlichsten Gedanken umeinander.
 
 »Ich weiß genau, was du jetzt denkst«, sagte sie dann mit ungewöhnlich ernster Stimme.
 
 »Ta… tatsächlich?«, antwortete Qwert verunsichert. »Was, äh, denke ich denn?«
 
 »Du denkst: Wie mache ich ihr klar, dass ich sie nicht mehr so liebe wie zuvor.«
 
 Das war nicht wirklich das, was Qwert gedacht hatte, aber es fasste seine Gedanken auf perfekte Weise zusammen.
 
 »Wie … wie kommst du denn darauf?«, fragte er verdattert.
 
 »Weil ich genau dasselbe gedacht habe«, entgegnete Jamusa traurig. »Wir lieben uns immer noch, aber nicht mehr auf dieselbe Weise. Wir haben uns beide fundamental verändert.«
 
 Qwert wusste, dass sie vollkommen recht hatte, und vergaß auf der Stelle alles, was er selber hatte sagen wollen. Er ließ Jamusa einfach weiterreden.
 
 »Ich bin nicht mehr Jadusa«, sprach sie, »und du bist nicht mehr Prinz Kaltbluth. Ich bin nicht mehr die Janusmeduse, die du auf verrückte Weise geliebt hast, und du bist nicht mehr der verwirrte Ritter, der sie gerettet hat. Du bist eine viel wichtigere Person für dich geworden – du wirst immer mehr du selbst: Qwert aus einer anderen Dimension. Wir sind beide zu unseren eigenen besseren Hälften geworden.«
 
 Jamusa sah ihn mit ihren unergründlichen Musenaugen auf eine Weise an, wie es der schöne Teil der Janusmeduse nie getan hatte. Mit echtem Mitgefühl.
 
 »Du bist die wichtigste Person, die ich in meinem ganzen Leben kennengelernt habe«, fuhr sie fort. »Und ich liebe dich wie einen besten Freund oder einen Bruder. Aber nicht auf die Weise, aus der man eine Lebensgemeinschaft bildet. Wir sind verwandte Seelen, die in verschiedenen Welten getrennt voneinander existieren. Wir beide müssen unsere wirklichen Partner erst noch finden. Aber wir haben gemeinsam ein wenig über die Liebe gelernt – und das ist sehr viel. Ich werde dich nie vergessen und weiß, dass es bei dir mit mir dasselbe sein wird.«
 
 Sie sahen sich lange schweigend an.
 
 »Hast du das auswendig gelernt?«, fragte Qwert dann verblüfft. »Das ist genau das, was ich sagen wollte, mir wäre es aber nie so druckreif über die Lippen gekommen.«
 
 Jamusa lächelte. »Wenn du meinen Arm noch etwas länger festgehalten hättest, wäre es dir eingefallen. Ich bin eine Muse, schon vergessen?«
 
 »Puh«, sagte Qwert, »jetzt bin ich aber echt erleichtert! Dass du das genauso siehst wie ich und so! Ich dachte schon …«
 
 »Es gäbe Tränen oder sowas?«, unterbrach Jamusa. »Ich bin eine Muse und keine Pusteblume. Und so toll bist du nun auch wieder nicht! Es gibt noch ein paar andere schöne Ritter in Orméa.« Sie lachte bezaubernd.
 
 Qwert holte tief Luft. Es fühlte sich an, als sei eine Zentnerlast von seiner Brust genommen worden. »Schön, dass wir das geklärt haben«, rief er aufgeräumt. »Gutes Gespräch! Jetzt können wir wieder nach vorne blicken! Oyo wird begeistert sein.«
 
 Sie begaben sich zurück zu den anderen und waren gleich wieder von ­flatternden und kichernden Müschen umgeben.
 
 »Nur mal so interessehalber«, sagte Qwert dann wie beiläufig, »und du musst das auch gar nicht beantworten. Aber … äh … hast du da eigentlich schon an jemanden bestimmten gedacht? Bei dem, öh, anderen schönen Ritter?«
 
 »Da hast du völlig recht«, entgegnete Jamusa und lächelte. »Das muss ich wirklich nicht beantworten.«
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 Nach dem Gespräch mit Jamusa teilte Qwert seinem Knappen die freudige Nachricht von ihrer baldigen Weiterreise mit. Oyo war sofort Feuer und Flamme und fing umgehend an, sein Kurzschwert zu polieren.
 
 »Endlich geht es lo-hos!«, jubelte Oyo. »Prinz Kaltbluth und sein treuer Knappe begeben sich wieder auf die Piste! Dass ich das noch erleben darf! Mir wächst schon Moos zwischen den Zehen. Bloß runter von diesem verdammten Baum! Bloß raus aus diesem verhexten Wald!«
 
 »Ich mache mir nur etwas Sorgen wegen Jamusa«, sagte Qwert bedrückt. »Sie einfach so mit allem alleinzulassen.«
 
 »Das packt sie schon!«, erwiderte Oyo und winkte ab. »Die ist aus wesentlich härterem Holz geschnitzt als wir beide zusammen. Und sie ist hier ja alles andere als allein. Ein Baumhaus voller Musen. Hast du gesehen, wie die Kleinen sich entwickeln? Das ist demnächst eine ganze Armee! Und dann ziehen sie in die anderen Bäume um und legen neue Eier und so weiter … der ganze Wald, ganz Orméa, wird bald nur so brummen von musischem Leben. Und wenn sich das herumspricht, wird es hier irgendwann auch noch wimmeln von anderen Leuten. Das sind Musen! Die will jeder mal gesehen haben. Das wird eine pulsierende Metropole. Musenhausen! Mutropolis! Such dir einen Namen aus.«
 
 »Das meine ich nicht«, entgegnete Qwert. »Es ist mir unangenehm, dass ich nichts besitze, was ich Jamusa zurücklassen kann. Ein Andenken oder sowas. Aber ich habe nichts. Nur die Sachen, die ich auf dem Leib trage. Meine ­Rüstung und meine Waffe. Und die brauche ich nun mal.«
 
 Oyo dachte angestrengt nach. »Ein Andenken …?«, murmelte er. »Mal überlegen … irgendwas Selbstgebasteltes? Eine Kette aus Tannenzapfen? Eine ­Servierschale aus Baumharz?«
 
 Qwert winkte ab. »Nein … es sollte etwas wirklich Persönliches sein. Etwas, das nicht jeder hat.«
 
 »Und wenn du sie zur Prinzessin machst?«, fragte Oyo. »Das wäre superpersönlich.«
 
 Qwert lachte. »Ja, das wäre was! Übersteigt leider meine Möglichkeiten.«
 
 »Wieso?«, fragte Oyo. »Klar kannst du das. Kein Ding.«
 
 »Ich kann sie zur Prinzessin machen? Das geht?«
 
 »Selbstverständlich«, sagte Oyo. »Kein Problem. Du bist ein Prinz. Prinz Kaltbluth. Du kannst sie adeln. Zu Prinzessin Jamusa.«
 
 »Im Ernst?«
 
 »Natürlich. Das ist dein verdammtes ritterliches Recht! Oh Mann, du solltest wirklich endlich mal das Handbuch des Edelmännischen Ritterstandes lesen! Du hast ja gar keine Ahnung von deinen Möglichkeiten. Da steht alles drin: Sopald ein Rittersmann begehret einen Mann oder ein Weib seiner Wahl in den Prinzen- oder Prinzessinnenstand zu erheben, so vermag er diese zu Ritter oder Ritterin schlagen mit seinem Schwerte. Wodurch sie geadelet seyen für alle Zeit. Kapitel Titelvergaben und Erbschaften, Paragraph Sieben, Absatz Vier.«
 
 »Echt jetzt?«, fragte Qwert entzückt. »Das geht wirklich? Ist ja super! Da hat sie was fürs Leben. Und das kann ihr keiner wieder wegnehmen. Meinst du, es gefällt ihr?«
 
 »Worauf du dich verlassen kannst!«, bekräftigte Oyo. »Auf sowas stehen die Damen. Und wir können eine kleine Abschiedsparty feiern. Eine Art Krönungszeremonie. Das gefällt bestimmt auch den kleinen Musen. Das hat Stil.«
 
 Der Gedanke gefiel Jamusa tatsächlich über alle Maßen, obwohl sie sich zuerst noch auf ziemlich unglaubwürdige Weise zierte: »Iiich? Prinzessin? Das ist doch überhaupt nicht mein Ding!« Aber schon bald war das Baumhaus mit Hilfe der jungen Musen angemessen mit Tannenzapfen und Wildrosen geschmückt. Es wurden Rituale, Choräle und Festreden nach dem Handbuch des Edelmännischen Ritterstandes einstudiert, Oyo trug Jamusa zur Vorbereitung der Feierlichkeit dieses Regelwerk komplett vor, das er auswendig aufsagen konnte.
 
 Qwert wurde zunehmend nervöser, bis die Zeremonie, deren Organisation und Leitung Oyo übernommen hatte, endlich beginnen konnte.
 
 Sämtliche Bewohner des Baumhauses hatten sich herausgeputzt und im Ofenraum versammelt, als Oyo die vom Handbuch des ­Edelmännischen Ritter­standes vorgeschriebene Eröffnungslitanei aufsagte. Er listete unter anderem die moralischen Verpflichtungen und Charaktereigenschaften einer Prinzessin auf: Edelmut, Güte, Mitleid, Ehrlichkeit, Gewissenhaftigkeit, Mut, Treue, Anstand, Bescheidenheit, Kenntnis des Handbuch des Edel­männischen Ritterstandes und so weiter. Anschließend trällerten die Müschen im Chor ein in Sonettform von ihnen selbst gedichtetes Lied über Nestwärme. Dann hielt Oyo eine weitere, sehr ausführliche und ziemlich überflüssige Rede über ­Waffenpflege, die vom Handbuch angeblich vorgeschrieben war. Schließlich durfte Qwert für den feierlichen Ritterschlag zu Jamusa schreiten, die erwartungsvoll im Stroh kniete, ein selbstgeflochtenes Prinzessinnenkrönchen aus Wildröschen auf dem Haupt trug und offensichtlich genauso nervös war wie er.
 
 Qwert zog Tarnmeister aus seiner Schlaufe und horchte kurz in sich hinein: Nein, da tat sich momentan nichts. Kein elektrischer Impuls oder irgendeine sonstige Stimulation seines Übermutes oder dergleichen. Zum Glück, denn er war sowieso schon aufgedreht genug.
 
 Jetzt endlich durfte Qwert seinen mühsam auswendig gelernten Spruch aufsagen, garniert mit etlichen Versprechern: »Hiermit, äh, schlage ich mich, äh, dich, Jadusa, geborene Jamusa – nein, halt, umgekehrt: Jamusa, geborene Jadusa, gemäß der, öhm, mir vom edelmännischen Ritterstand verliehenen Befängnis, äh, Befugnis, zur Ritterin. Mein, ähm, nein, dein Name und Titel aber sei fortan Prinzessin Jamusa auf immerdar!« Er atmete erleichtert aus und wischte sich den Schweiß von der Stirn.
 
 Als er mit zitternder Hand die Spitze des Unsichtbaren Degens ganz zart auf Jamusas Scheitel legte, durchfuhr Qwert eine massive Schockwelle von geistiger Energie, ein Stromstoß, der erheblich intensiver war als alles, was er bisher mit Tarnmeister erlebt hatte.
 
 Ihm war, als würde die Welle diesmal nicht von Tarnmeister, sondern von Jamusa ausgehen und über sein Wunderschwert und seinen Körper in sein Gehirn gelenkt, wo sie in einem Feuerwerk aus unerhörten Ideen und revolutionären Gedanken explodierte. Ganze Symphonien, Romane, Gedichtbände, Baupläne, mathematische, physikalische und chemische Formeln, Einfälle und Geistesblitze aller Art überschwemmten seine Gehirngänge so überraschend, erschreckend und überwältigend, dass er wie hysterisch auflachen musste, um darüber nicht den Verstand zu verlieren. All diese Ideen kamen und gingen in wenigen Augenblicken, aber ein einziger Gedanke, eine Eingebung, ein ­Geistesblitz oder was sonst es war, blieb schließlich übrig, wie von einem Brandeisen in eine seiner Hirnwände gestempelt. Und schon war alles wieder vorbei. Er zog Tarnmeister ruckartig zurück und steckte ihn in seine Schlaufe. Dann stand er mit zitternden Händen und wackligen Beinen da und starrte Jamusa an wie eine Geistererscheinung.
 
 »Ist was?«, fragte Jamusa unschuldig. »Du siehst erschrocken aus.«
 
 »Was?«, fragte Qwert verdattert zurück. »Äh, nein … alles gut …«
 
 Die frischgebackene Prinzessin erhob sich, und Oyo und die Müschen applaudierten. Schließlich stimmten sie einen Choral an, den der Knappe mit dramatischen Gesten dirigierte.
 
 Als der offizielle Teil der Zeremonie vorbei war, nahm Jamusa Qwert ­beiseite.
 
 »Was war denn da eben mit dir los?«, fragte sie. »Du sahst aus, als hättest du eine Janusmeduse gesehen.«
 
 »Keine Ahnung«, antwortete Qwert immer noch leicht verdattert. »Als ich dich mit dem Schwert berührt habe, ist etwas Seltsames passiert. Da waren plötzlich lauter Ideen in meinem Kopf, stärker als je zuvor in deiner Nähe. Ich habe gedacht, ich verliere den Verstand.«
 
 »Ach so«, sagte Jamusa und lachte. »Das war nur ein Musenkuss.«
 
 »Ein … Musenkuss?«
 
 »Genau. Das ist die Form, in der wir Musen unsere Inspirationen am wirkungsvollsten übertragen. Normalerweise müsste ich dich dafür küssen, aber dein Zauberschwert hat wohl die gleiche Wirkung wie ein Kuss.« Sie lachte wieder. »Du hast gerade einen Musenkuss bekommen, obwohl du eigentlich gar keinen brauchtest. Oder doch? Möchtest du etwa einen Roman schreiben? Oder eine Symphonie komponieren? Dann geb ich dir noch einen.« Jamusa näherte sich Qwert mit gespitzten Lippen.
 
 »Nein, danke!«, rief Qwert abwehrend und wich zurück. »Das reicht mir erstmal! Mir schwirrt immer noch der Kopf.«
 
 »Dann weißt du jetzt wenigstens, wie es ist«, sagte Jamusa und lächelte. »Besonders Künstler und Wissenschaftler sind ganz scharf darauf.«
 
 Als Qwert wenig später mit Oyo und immer noch leicht zitternden Beinen zusammenstand und sie einem weiteren Choral der Minimusen lauschten, fragte ihn der Knappe: »Was war denn das da eben bei diesem Ritterschlag? Du hast ausgesehen, als hätte dich der Blitz getroffen.«
 
 »Das hat er auch. Es war ein Geistesblitz. Eine Idee, ausgelöst durch einen Musenkuss. Hat mir Jamusa so erklärt.«
 
 »Ach ja? Und was für eine Idee war es? Sowas in der Art, wie in den Endlosen Abgrund zu springen oder einen Dornigen Tentakel aufzuschlitzen oder eine Janusmeduse zu verwandeln? Irgendwas, das uns wieder mächtig in Schwierigkeiten bringen kann?«
 
 »Keine Ahnung«, sagte Qwert. »Es war die Idee, als Nächstes den Turm des Einsamen Denkers zu besteigen.«
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 Jamusa übernahm die Aufgabe, Qwert zum Fuß des Baumes hinabzufliegen, was ihr mühelos gelang, während Oyo von einem Dutzend kichernder Müschen nach unten getragen wurde. Der Knappe tollte aufgekratzt wie ein junger Hund beim Waldspaziergang im Laub herum, heilfroh darüber, endlich wieder festen Boden unter den Füßen zu haben, statt hoch oben auf wulstigen Ästen zu balancieren.
 
 »Nehmt euch vor den Flederfröschen in Acht!«, warnte Jamusa die beiden zum Abschied. »In der letzten Zeit sind es immer mehr geworden. Einzeln sind sie feige und harmlos, aber im Schwarm werden sie aufdringlich und frech. Vor Janusmedusen und Musen haben sie einen Mordsrespekt, aber wie die Viecher auf euch reagieren, weiß man nicht. Haltet euch einfach in der Richtung, wo die Sonne am Himmel steht! Sie befindet sich in dieser Gegend immer an derselben Stelle, direkt über dem Höchsten aller Türme.«
 
 Jamusa winkte Qwert und Oyo zum Abschied hinterher, während die beiden in der angewiesenen Richtung durch das herbstfarbene Laub der Riesenbäume stapften.
 
 »Viel Glück, mein schöner Prinz!«, rief sie ihm noch hinterher. »Und du, Oyo, pass gut auf deinen tapferen Ritter auf! Wir werden uns alle wieder­sehen – in dieser oder in irgendeiner anderen Welt!«
 
 Die Müschen zwitscherten ein Abschiedslied mit ergreifenden Harmonien, während Qwert und Oyo immer tiefer in den Wald hinein wanderten. Sie konnten den glockenhellen Gesang noch lange hören, aber irgendwann wurde er vom vielstimmigen Quaken der Flederfrösche überlagert und war schließlich gar nicht mehr zu vernehmen.
 
 »Das war ja total einfach!«, sagte Oyo erleichtert. »Ich dachte schon, es würde irgendwelches Geflenne geben, aber nö! Diese Musen sind wesentlich belastbarer und lebenstüchtiger, als sie aussehen. Die werden es noch weit bringen.«
 
 Qwert antwortete nicht, weil er einen Kloß im Hals hatte. Der Abschied war ihm wesentlich schwerer gefallen, als er vermutet hatte, und nun wäre es ihm vor Oyo peinlich, wenn ihm die Stimme versagen würde. War es wirklich die richtige Entscheidung, den Musenbaum so überstürzt zu verlassen? Da war es immerhin warm und sicher gewesen. Ab jetzt musste er sich schon wieder Sorgen wegen der zudringlichen Flederfrösche machen.
 
 Je weiter sie zwischen den Riesenstämmen hindurchmarschierten, desto zahlreicher wurden diese seltsamen fliegenden Amphibien. Zuerst waren es nur Dutzende, dann bald hunderte, und es kamen immer mehr hinzu. Es machte den Eindruck, als ob sämtliche Flederfrösche von ganz Orméa einen Blick auf die kuriosen Wanderer werfen wollten.
 
 Zuerst fanden Qwert und Oyo die Gesellschaft und das Gequake noch ganz spaßig. Sie machten Witze über das schamlos neugierige Verhalten und das Aussehen der grotesken Froschfratzen und imitierten ihr Gequake, aber dann wurde ihnen die aufgezwungene Nähe immer lästiger und sie fingen an, sich dagegen zur Wehr zu setzen.
 
 Am Anfang genügte es noch, heftige Gesten zu machen oder Äste nach ihnen zu werfen, um sie in Scharen auffliegen und davonflattern zu lassen. Aber mit jedem Stück Weges schienen die Flederfrösche selbstbewusster und unempfindlicher gegen alle Versuche, sie zu verscheuchen. Sie flatterten nur noch kurz auf und setzten sich gleich wieder hin, wie abgebrühte Großstadttauben, die längst wissen, dass solch harmlose Gesten keine echte Gefahr für sie darstellen.
 
 Dann wurden sie nochmals zahlreicher. Qwert konnte bald kein Stück Waldboden mehr ausmachen, das nicht von den riesigen Fröschen bevölkert war. Sie nahmen auch keine Rücksicht auf ihre eigenen Artgenossen mehr, sondern kletterten und drängten sich durch- und übereinander, dass er es nicht mehr amüsant, sondern nur noch widerwärtig fand. Etliche der Viecher wurden von der Menge ihrer Artgenossen regelrecht begraben, wodurch auch das Gequake immer aufgeregter wurde. Einige drängelten sich so nah an die Wanderer heran, dass diese immer wieder von ledrigen Flügeln und schleimigen Beinen berührt wurden.
 
 »Was wollen die denn von uns?«, fragte Qwert beklommen. »Dass wir sie füttern? Oder wollen sie uns fressen?«
 
 »Beides würde voraussetzen, dass sie Hunger haben«, antwortete Oyo. »Aber das wäre sehr ungewöhnlich für Orméa. Hier wird normalerweise niemand gefressen.«
 
 »Was meinst du denn mit sehr ungewöhnlich und normalerweise? Sind wir nun vor ihnen sicher oder nicht? Was können sie uns sonst tun? Es ist ja noch niemand totgequakt worden, soviel ich weiß.«
 
 »Vielleicht suchen sie tatsächlich nur unsere Gesellschaft, Zuneigung oder Nestwärme oder so. Vielleicht können sie wittern, dass wir aus einem kuscheligen Nest voller Mutterliebe kommen. Wahrscheinlich nehmen sie jede Form von Zuwendung, die sie kriegen können.«
 
 »Ich glaube eher, dass es hier um etwas ganz anderes geht als um Zuwendung«, entgegnete Qwert. »Das ist keine Neugier, das ist körperliche Belästigung.«
 
 »Was können sie uns denn schon tun?«, fragte Oyo. »Die sind harmlos. Aber ich kann ihnen ja mal ein bisschen Angst machen.«
 
 Er zückte sein Kurzschwert und fuchtelte damit vor den Flederfröschen herum, die ihnen am nächsten gekommen waren. Der blitzende Stahl und das zischende Geräusch der Klinge ließen sie tatsächlich scharenweise auffliegen und davonflattern. Auch die anderen hielten nun einen respektvolleren Abstand zu den Wanderern.
 
 »Siehst du? Die haben mehr Angst vor uns als wir vor ihnen.«
 
 Sie waren mittlerweile weit genug marschiert, um zwischen den langen schwarzen Baumstämmen den Horizont einer weiten Steppenlandschaft und damit auch den Höchsten aller Türme sehen zu können. Die rosafarbene Sonne stand direkt über seiner Spitze, so wie Jamusa es gesagt hatte, und der seltsame statische Nebel, der ihn in mittlerer Höhe einhüllte, sah märchenhaft und geheimnisvoll aus. Der Anblick weckte Qwerts Ungeduld, er wäre am liebsten jetzt schon dort.
 
 »Der sieht wirklich verdammt hoch aus«, bemerkte Oyo. »Was machen wir eigentlich, wenn wir da sind?«
 
 »Na ja … wir … wir steigen hinauf«, entgegnete Qwert unsicher.
 
 »Und wie soll das gehen? Ich kann jedenfalls von hier aus keine Treppe oder sowas an dem Ding ausmachen.«
 
 »Das weiß ich doch auch nicht!«, entgegnete Qwert. »Ich hatte nur die Idee, dahin zu gehen. Das ist keine Gebrauchsanweisung, wie man da raufkommt. Ich hab dir nicht gesagt, dass du mir hinterherlaufen sollst. Wer ist hier der Verrücktere – der, der den Höchsten aller Türme besteigen will, oder der, der ihm dabei folgt? Du wolltest unbedingt von dem Baum runter!«
 
 »Ich sollte dir mal das Kapitel über Knappentreue aus dem Handbuch des Edelmännischen Ritterstandes aufsagen«, schlug Oyo vor. »Da steht alles drin, was man über hirnlose Loyalität wissen muss. Dann würdest du endlich ein bisschen mehr über die Motivation von Knappen erfahren. Das läuft nämlich nicht über dieses Organ, sondern über das hier.« Er deutete zuerst auf sein Hirn, dann auf sein Herz.
 
 »Nein, danke!«, antwortete Qwert und winkte ab. »Du orientierst dich an den Vorschriften eines Regelwerks, das von Leuten verfasst worden ist, die wahrscheinlich nur noch als von Spinnweben überzogene Skelette in den Katakomben einer verfallenen Ritterburg existieren. Ich finde das mindestens genauso verpeilt, wie nach dem Einsamen Denker zu suchen.«
 
 »Genau!«, sagte Oyo. »Wir folgen beide unserem inneren Kompass. Und der führt uns zuverlässig von einem Schlamassel in den nächsten. Womit wir uns wieder mal einig wären! Wir sind einfach ein perfektes Team, wir zwei beide! Irgendwann wird man sehr erfolgreiche Bücher über uns schreiben.«
 
 »Das hat man bereits getan«, antwortete Qwert.
 
 »Stimmt«, entgegnete Oyo grinsend. »Und das ist das wirklich Verrückte an unserer Geschichte.«
 
 Qwert hatte während ihres kurzen Disputs nicht mehr so aufmerksam auf die Flederfrösche geachtet und stellte nun fest, dass sie ihnen noch einmal erheblich näher gekommen waren. Er und Oyo hatten den Waldsaum beinahe erreicht. Gleich würden sie die aufdringlichen Amphibien hinter sich lassen, aber die hatten inzwischen einen dichten Ring um die beiden gezogen, aus dem sie nur herauskämen, wenn sie mitten durch die quakende und flatternde Meute wateten.
 
 »Du meine Güte!«, rief Qwert. »Die sind ja sowas von unsensibel! Wie kann man nur so wenig Sinn für Privatsphäre haben? Du musst ihnen wohl nochmal etwas Respekt einbläuen. Wir brauchen freie Bahn.«
 
 Oyo zog wieder sein Kurzschwert und wedelte damit vor den Fleder­fröschen herum. Diesmal zeigten sie sich aber völlig unbeeindruckt und wichen keine Handbreit zurück.
 
 »Jetzt werde ich aber langsam sauer«, sagte er und versetzte einem der Viecher einen kräftigen Schlag mit der flachen Klinge. Der Flederfrosch zuckte zwar zusammen und quakte erbärmlich, rührte sich aber nicht von der Stelle.
 
 »Hast du das gesehen?«, rief Oyo. »Die betteln ja regelrecht um Bestrafung!«
 
 Die Flederfrösche hatten ihren Kreis jetzt so dicht um sie gezogen, dass Qwert und Oyo nichts anderes mehr übrigblieb, als auf die quakenden Tiere zu treten und brutal über sie hinwegzutrampeln, um überhaupt voranzukommen. Sie waren überall, vor ihnen, hinter ihnen, neben ihnen, und etliche flatterten direkt über ihren Köpfen. Sie berührten die beiden sogar wieder und wieder mit ihren klebrigen Flügeln und glitschigen Froschfüßen, und bald waren der Ritter und sein Knappe von oben bis unten mit übelriechenden Schleimtropfen bedeckt. Qwert bereute es endgültig, das Medusennest verlassen zu haben.
 
 »Jetzt wird es aber wirklich langsam beängstigend«, sagte er. »Was wollen die von uns? Warum greifen sie uns nicht wenigstens an? Damit könnte ich besser umgehen.«
 
 »Da hilft nur noch nackte Gewalt«, rief Oyo erbost und versetzte einem der vor ihm hockenden Viecher einen Schwerthieb, um ein Exempel zu statuieren.
 
 Er hatte den unglücklichen Flederfrosch ernsthaft verletzt und ihm eine sichtbare Wunde in einem seiner Flügel zugefügt, dennoch machte der keinerlei Anstalten, aus dem Weg zu hüpfen. Stattdessen legte er sich jämmerlich quakend der Länge nach vor ihnen hin und breitete die Flügel aus, als würde er sie auffordern, ihn als Teppich zu benutzen.
 
 »Die sind ja total krank«, rief Oyo angeekelt. »Vielleicht leiden sie an einer Art Seuche.«
 
 »Dann muss es eine Geisteskrankheit sein«, antwortete Qwert. »Ich habe noch nie Tiere gesehen, die sich derart absurd verhalten haben. Die sind doch nicht ganz dicht.«
 
 Der verletzte Frosch quakte nun so laut und klagend, dass es auf seine Artgenossen wie ein Fanal zu wirken schien. Einer nach dem anderen legte sich ebenfalls der Länge nach hin und breitete die Flügel aus, sodass sie im Nu einen riesigen Teppich aus sich überlappenden Flederfröschen bildeten, dessen Ende in keiner Richtung abzusehen war.
 
 »Es hilft alles nichts!«, entschied Oyo und tat den ersten Schritt. »Da müssen wir durch.« Er setzte einen Fuß auf den wimmernden Frosch, seufzte noch einmal tief und marschierte dann über ihn hinweg in das Feld aus quakenden Amphibien hinein. Qwert blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Bald wateten sie regelrecht durch quengelnde und zappelnde Leiber.
 
 »Das ist die ekelhafteste Form der Fortbewegung, die ich jemals erlebt habe«, rief Oyo.
 
 »Sie wollen es so«, erwiderte Qwert. »Sie wehren sich nicht mal. Aber warum nur?« Die Haut der Flederfrösche war nicht nur schleimig, sondern auch von derart klebriger Beschaffenheit, dass es ihm vorkam, als ginge er über Fliegenpapier. Nach jedem Schritt musste Qwert seinen Fuß mühsam lösen und darauf achten, dass er dabei nicht sein Schuhwerk verlor. Die Geräuschkulisse aus Schmatzen und herzzerreißendem Gequake, die dabei entstand, trug nicht gerade zu seinem Wohlbefinden bei.
 
 Dann bemerkte Qwert voller Entsetzen, dass die Flederfrösche begannen, miteinander zu verschmelzen. Zuerst hielt er es für eine Sinnestäuschung, aber dann sah er an verschiedenen Stellen, wie ihre Gliedmaßen und Flügel, die sich bisher nur überlappt hatten, regelrecht ineinanderflossen und sich zu einer einzigen Masse aus dickflüssigem Brei vereinigten.
 
 »Siehst du das auch?«, fragte Qwert. »Oder fange ich an, durchzudrehen?«
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 Oyo nickte düster. »Sie vereinigen sich! Sie verschmelzen. Ist das zu fassen? Hier läuft eine ganz kranke Sache! Und wir stecken mittendrin.«
 
 Je weiter sie staksten, desto weicher und tiefer wurde der Untergrund aus widerwärtigem Flederfroschbrei. Bald standen sie bis zu den Knien darin, ein Fortkommen war beinahe unmöglich geworden. Qwert beobachtete mit Entsetzen, wie ganze Schwärme von weiteren Flederfröschen flügelschlagend auf dem grausigen Brei landeten, darin versanken und sich mit wohligem Gequake auflösten. Auf der blubbernden Oberfläche schwammen bald unzählige Amphibienfratzen, die sich immer grotesker verzerrten und dabei immer noch lustvoll quakten.
 
 »Das ist schlimmer als jeder Alptraum!«, klagte Oyo, der nun gar nicht mehr von der Stelle kam. »Wir versinken in sterbenden Flederfröschen! Ich kann überhaupt nichts mehr dagegen tun! Ich stecke fest.«
 
 Qwert fühlte sich überwältigt von einem Ekel, der nicht nur aus seiner Abscheu vor dem widerwärtigen Brei bestand, sondern auch vor dieser feigen Art von Überwältigung, die ihnen durch diese amorphe Masse widerfuhr. Es war eine Form von anonymer Gewalt, gegen die jede Art von ritterlicher Tapferkeit wirkungslos war. Er steckte fast schon bis zur Hüfte im Froschsumpf und konnte seine Beine nicht mehr bewegen.
 
 »Es sind zu viele!«, rief er Oyo verzweifelt zu. »Es sind einfach zu viele.«
 
 »Wenn sie wenigstens aufhören würden, uns dabei vollzuschleimen«, ­jammerte Oyo. »Das ist kein würdiger Tod! Das Zeug ist auf einmal eiskalt.«
 
 In dieser Hinsicht musste Qwert Oyo recht geben. Der lauwarme Schleim, den die Flederfrösche auf sie hatten herabregnen lassen, war plötzlich kalt geworden. Qwert blickte nach oben. »Seltsam«, sagte er. »Schleim sollte doch einfach nur runterfallen, wie Regen. Aber der hier fällt nicht – er schwebt.«
 
 »Das ist Schnee«, sagte Oyo.
 
 »Was?«
 
 »Das ist kein Schleim. Das ist Schnee.«
 
 Qwert bemerkte, dass das Quaken urplötzlich verstummt war. Es ­flatterten auch keine Flederfrösche mehr über ihnen herum. Stattdessen fielen dicke weiße Flocken, obwohl die Luft immer noch warm war und kein ­Wölkchen am Himmel stand. Sobald die Flocken rings um ihn herum den wider­wärtigen Schleim berührten, gab es heftige Reaktionen, es zischte und brutzelte und dampfte, und dünner grüner Nebel stieg auf.
 
 »Träume ich?«, fragte Qwert.
 
 »Wenn ja, dann halluzinieren wir beide zusammen«, antwortete Oyo, dem der Froschbrei mittlerweile fast bis zur Unterlippe stand. »Es schneit. Es schneit tatsächlich.«
 
 Die Oberfläche des zähflüssigen Schleims bedeckte sich mehr und mehr mit einer dicken Schicht aus eiskalten weißen Flocken, immer dichter werdender grüner Nebel stieg auf. Dazu zischte und knisterte es, als ob Hagel in kochendes Wasser fallen würde. Im Nu waren sie von grünlichem Dunst eingehüllt, der nach brackigem Sumpfwasser roch.
 
 »Ich versinke nicht mehr«, bemerkte Oyo ächzend. »Es hat aufgehört. Glaubst du, was ich glaube?«
 
 »Ja«, antwortete Qwert. »Das ist ein Schneesturm.«
 
 Dann hörte er das Schnauben. Ein Schnauben und Prusten und dazu das Trippeln von viel zu vielen kleinen Beinchen, Geräusche, wie sie nur eine einzige Kreatur zustande bringen konnte.
 
 Der Nebel begann sich allmählich wieder aufzulösen. Aus dem verbliebenen grünen Dunst kam etwas auf sie zu, das Qwert zuerst nur als einen wachsenden Schatten wahrnehmen konnte. Dann riss der Nebel an einer Stelle auf, wie wenn sich ein Vorhang teilt, und hervor stürmte Schneesturm in vollem Lauf. Das Reitwürmchen trippelte mühelos auf der zugefrorenen Fläche und blies, noch immer prustend, dicke Schneeflocken aus seinem kurzen Rüssel. Es kam hurtig zu ihnen herangetrippelt und fing sofort an, den angefrorenen Brei um Qwert und Oyo herum aufzuwühlen, schnaufend und grunzend wie ein fündig gewordenes Trüffelschwein. Zwischendurch leckte es ihnen mit seiner langen warmen Zunge immer wieder das Gesicht ab.
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 30. Aventiure
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 Der Fliegende Ritter
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 Nachdem Qwert und Oyo sich sorgfältig vom Fleder­froschschleim gesäubert und dem Reitwürmchen ausreichend ihre Dankbarkeit und Zuneigung bekundet hatten, waren sie schnurstracks vom Saum des Janusmedusenwaldes in Richtung des Höchsten aller Türme marschiert. Schneesturm hatte sich, wie Qwert fand, überhaupt nicht verändert, weder im Aussehen noch in seinem Verhalten. Aber der Reitsattel, den er immer noch trug, wies etliche Spuren der Beanspruchung auf, war übersät von Rissen und kleinen Brandlöchern. Wenn Schneesturm alleine den Weg zum Medusenwald gefunden hatte, dann hatte er dafür das Gebirge aus blitzumzuckten Metallbergen überquert. Und sich dort vielleicht mit Elektrolurchen und Stromwürmern auseinandersetzen müssen.
 
 »Wir haben wieder ein Reitwürmchen!«, sagte Qwert zu Oyo. »Vielleicht bist auch du jetzt etwas zuversichtlicher, was die Besteigung des Höchsten aller Türme angeht.«
 
 »Ich bin immer zuversichtlich!«, entgegnete Oyo. »Ich habe lediglich zu bedenken gegeben, dass der Turm keine Treppe hat und dort oben eventuell kein Einsamer Denker wohnt. Weil es ihn gar nicht gibt.«
 
 Schließlich standen alle drei vereint am Sockel des monumentalen Turmes und blickten ehrfürchtig hinauf. Die Oberfläche des Höchsten aller Türme war glatt wie Porzellan oder polierter Marmor, seine cremeweiße Farbe schillerte wie Perlmutt.
 
 »Ich bin kein Experte für sowas, aber für mich sieht das aus wie Elfenbein«, meinte Oyo. »Vielleicht ist das ja einer von diesen legendären Elfenbeintürmen. Und er hat zwar keine richtige Treppe, dafür so eine Art Wendeltreppe ohne Stufen, die sich vom Sockel bis nach ganz oben zu schrauben scheint. Für einen normalen Kletterer ist das wahrscheinlich keine Erleichterung, aber für Schneesturm schon. So muss er nicht vertikal hochsteigen. Das ist eine Schneckentreppe sozusagen.«
 
 Weit über ihnen, etwa in der Mitte des gewaltigen Turmes, befand sich ein riesiges längliches Objekt, das sie aus der Ferne für eine Nebelbank oder Wolke gehalten hatten. Beim Näherkommen hatten sie beobachtet, wie es darin wetterleuchtete, und es darum umso mehr für eine Wolke erachtet. Aber jetzt, aus nächster Nähe, erkannten sie, dass es gar kein Wetterphänomen war, sondern ein starrer, unbeweglicher und vermutlich fester Bestandteil des Turmes zu sein schien.
 
 »Kennst du Korallen?«, fragte Oyo. »In meiner Heimat, auf der Insel Eydernorn, gab es jede Menge davon. Es sind Organismen, die Kolonien bilden. Eine Koralle auf Eydernorn war so groß, dass sie wie eine ganze Küstenstadt aussah, welche die ›Stadt ohne Türen‹ genannt wurde.**** Das Ding da oben erinnert mich extrem daran. Es sieht aus wie eine gigantische Koralle oder ein Tiefseeschwamm. Vermutlich ist das ein natürlich gewachsenes Labyrinth aus Tunneln und Höhlen rund um den Turm.«
 
 »Ich weiß, was Korallen sind«, antwortete Qwert. »Die wachsen aber nur unter Wasser. Wie soll da oben so eine gigantische Koralle hingekommen sein?«
 
 »Wie kommt ein riesiger Elfenbeinturm hierhin?«, entgegnete Oyo. »Vielleicht ist dieser Turm das Horn eines riesigen Narwals, der hier vor Äonen verendet ist. Als diese Gegend einmal komplett unter Wasser gestanden hat. Und dieses Ding da oben ist eine Korallenkolonie, die sich an dem Elfenbeinhorn gebildet hat. Sowas in der Art.«
 
 »Deine Phantasie möchte ich haben«, sagte Qwert. »Du solltest Schrift­steller werden.«
 
 »Also was ist?«, fragte Oyo. »Gehen wir’s an? Schneesturm scheint es kaum erwarten zu können.« Das Reitwürmchen schnaufte und schnaubte tatsächlich schon die ganze Zeit aufgeregt und schnüffelte am Sockel des Elfenbeinturms herum. Qwert holte tief Luft. »Ja, gehen wir’s an!«, entgegnete er entschlossen. »Im Namen des Einsamen Denkers!«
 
 Sie verfuhren bei der Besteigung des Höchsten aller Türme so ähnlich wie beim Fleischberg in der Seltsamen Schlucht und im Diamantschacht. Qwert und Oyo nahmen hintereinander auf dem Rücken des Reitwürmchens Platz und klammerten sich an seinem Sattel fest. Aber Schneesturm musste nun nicht senkrecht nach oben klettern, sondern konnte auf der glatten Oberfläche der Spiralwindung so mühelos emporkriechen wie eine Schnecke, was nicht nur ihm, sondern auch seinen Passagieren den Kletterakt enorm erleichterte. Bald konnten sie einen großen Teil der wüstenhaften Ebene überblicken, mit dem Medusenwald weit hinten, der aus der Entfernung aussah wie ein kleines herbstlich gefärbtes Gebüsch.
 
 »Das läuft doch wie geschmiert«, sagte Qwert. »Wir klettern hoch, sehen nach, ob da oben ein Einsamer Denker wohnt, und wenn ich mich geirrt habe, klettern wir wieder zurück und ich weise mich selbst in die nächste Klapsmühle ein.«
 
 »Genau so machen wir das!«, entgegnete Oyo. »Schneesturm scheint jedenfalls seinen Spaß an der Kletterpartie zu haben. Klettern ist für Reitwürmchen einfach das Größte.«
 
 Als sie an der Unterseite der vermeintlichen Wolkenbank angekommen waren, verstand Qwert besser, was Oyo mit Koralle gemeint hatte. Das kuriose Ding hatte tatsächlich etwas von einem riesigen Tiefseegewächs. Es verfügte über zahllose Löcher und Zugänge, von denen manche so groß waren, dass ein Haus hindurchgepasst hätte. Die Substanz, aus der das gewaltige Objekt bestand, war von heller blaugrüner Farbe und vom scharfen Wind, der hier oben seit Ewigkeiten pfiff, ähnlich glattgeschliffen wie der restliche Turm. Der Höhenwind blies auf dem riesigen Gewächs wie auf einer gigantischen Flöte, aber die Musik, die dabei entstand, war alles andere als melodisch und beruhigend, sondern schräg und schrill.
 
 Qwert war dennoch heilfroh, dass sie für eine Weile wieder festen Boden unter den Füßen hatten, als sie schließlich durch eine der riesigen Poren in das Labyrinth der mutmaßlichen Korallenkolonie eingedrungen und von Schneesturm abgestiegen waren. Es war erstaunlich hell darin, was daran lag, dass das Material, aus dem sie bestand, transparent wie Milchglas war und das Licht der Sonne, die über dem Turm stand, farbig gefiltert hindurchließ. Qwert kam sich vor wie im Inneren einer dünnwandigen Muschel, die am Strand von der Sonne beschienen wird.
 
 »Von hier aus können wir zu Fuß weitergehen«, entschied er. »Wir marschieren durch diese Tunnel aufwärts und reiten erst wieder, wenn Schneesturm auf der Spirale weiterklettern kann. Ich hoffe, dass dieses Labyrinth nicht allzu labyrinthisch ist. Und setze auf die Instinkte von Schneesturm, der uns hindurchführen wird. Er hat den Weg über das Gewittergebirge gefunden, da müsste das eigentlich ein Klacks für ihn sein.«
 
 »Ich kann über deinen neu entwickelten Optimismus nur staunen!«, entgegnete Oyo. »Aber ich gehe natürlich da hin, wohin mein Ritter geht.«
 
 Von nun an folgten Qwert und Oyo dem Reitwürmchen, das ihnen abwechselnd schnüffelnd und schnaubend durch die gläsernen Tunnel vorauseilte.
 
 »Ganz schön geräumig hier drinnen«, bemerkte Oyo. »Hier könnte man mit einem Dreimaster durchsegeln. Es riecht nur etwas streng für meinen Geschmack. Irgendwie … verbrannt.«
 
 »Ja«, antwortete Qwert. »Es riecht verkohlt.« Überall an den glatten Milchglaswänden befanden sich Schmauchspuren, und der Boden war bedeckt mit feiner schwarzer Asche.
 
 »Prinz Kaltbluth war umgehend alarmiert!«, meldete sich unvermittelt die Stimme in Qwerts Kopf. »Brandgeruch, Schmauchspuren und Asche in dieser luftigen Höhe – das konnte nur eines bedeuten: Sie hatten gerade das Reich eines mächtigen Drachen betreten.«
 
 »Wie bitte?«, fragte Qwert verdattert.
 
 »Brandgeruch, Schmauchspuren und Asche in dieser luftigen Höhe«, wiederholte die Stimme monoton. »Das konnte nur eines bedeuten: Sie hatten das Reich eines mächtigen Drachen betreten.«
 
 »Hier gibt es einen mächtigen Drachen!«, rief Qwert beinahe hysterisch. »Das hat mir die Stimme gerade mitgeteilt!«
 
 »Na, das wundert mich jetzt nicht besonders«, antwortete der Knappe. »War ja zu erwarten, über kurz oder lang.« Er zückte sein Kurzschwert.
 
 »Das war zu erwarten?«, fragte Qwert entgeistert. »Dass es hier einen ­Drachen gibt?«
 
 »Ja, warum auch nicht? Hab mich sowieso gewundert, wo in unserer gemeinsamen Geschichte der Drache so lange bleibt. In jeder Rittergeschichte gibt es einen Drachen. Wusstest du das nicht?«
 
 »Nein!«, rief Qwert erregt. »Das wusste ich nicht!«
 
 »Nicht?«, fragte Oyo verdutzt. »Das solltest du aber eigentlich wissen. Wo du doch ein Ritter bist.«
 
 »Ich bin kein verdammter Ritter! Ich komme aus einer anderen Dimension!«
 
 »Der Drache im Höchsten aller Türme war einmal ein ganz gewöhnlicher Drache gewesen«, fuhr die Stimme in Qwerts Kopf unaufgefordert fort. »Er war einer von unzähligen Drachen, die in Orméa lebten, bevor die Epoche der Superritter begann, die zu einer dramatischen Dezimierung der Drachenpopulation führte. Dieser Drache hatte lange Zeit ein ziemlich gewöhnliches Drachenleben geführt, bis irgendwann all diese Superritter aufgekreuzt waren: der Gläserne Ritter, der Eiserne Ritter, der Schwarze Ritter, der Weiße Ritter, der Schwarzweiße Ritter, der Rote Ritter, der Goldene Ritter, Prinz Kaltbluth und wie sie alle hießen. Die Epoche der Promiritter, wie man sie nannte, hatte begonnen. Diese besonders ehrgeizigen und profilsüchtigen Recken schickten sich an, die Drachen auszurotten, weil sie sich gegenseitig im Drachentöten übertrumpfen wollten. Jener Ausnahmedrache aber kam auf die glorreiche Idee, den Spieß einfach umzudrehen und sich selbst in eine Art Superdrachen zu verwandeln, der es mit jedem Ritter aufnehmen konnte. Er hatte den Plan, der furchtbarste und gefürchtetste Drache von ganz Orméa zu werden, und seine Methode war einfach, aber genial. Er forderte unzählige Ritter heraus, zuerst nur die normalen und weniger begabten ohne Superritterstatus, die von vorneherein keine Chance gegen ihn hatten. Er besiegte sie alle, tötete viele und verletzte noch mehr, aber bei jedem besiegten Ritter machte er das ­Gleiche: Er nahm ihm die Rüstung und seine Waffen ab. Aus den zahl­losen ­Harnischen und Schilden, Helmen und Kettenhemden, den Schwertern, ­Lanzen und ­Hellebarden – kurz: aus unendlich vielen hochwertigen Rüstungsteilen – fertigte er sich nach und nach seine eigene Rüstung: einen undurchdringlichen Panzer, eine zweite Haut aus erstklassigem Kriegsmaterial, die ihn zur größten und martialischsten Kampfmaschine machte, die diese Welt je gesehen hatte – zu einer fliegenden und unbesiegbaren Festung, halb ­Drache, halb Ritter. Das Einzige, was an ihm nicht gepanzert war, waren seine geschuppten Flügel.«
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 Die Stimme in Qwerts Kopf pausierte kurz, und er hörte ein Geräusch, das sich wie tiefes Luftholen anhörte. »Dann«, fuhr die Stimme fort, »erhob sich der mittlerweile ziemlich größenwahnsinnig gewordene Drache selber in den Ritterstand und nannte sich fortan den Fliegenden Ritter. Das war unerhört und nach den Regeln des Handbuch des Edelmännischen Ritterstandes auch gar nicht erlaubt, aber wer sollte schon etwas dagegen machen? Schließlich begab sich der Fliegende Ritter zum Höchsten aller Türme, bezog dessen mittlere Etage – die, wie man zu Recht vermutet, eine urzeitliche Korallenkolonie ist – und erklärte sich zum Wächter des Einsamen Denkers, denn zu diesem Zeitpunkt war der Drache bereits völlig durchgeknallt. Sein monströs selbstbewusstes Auftreten aber zeigte Wirkung: Keiner der Promiritter wagte es, sich mit ­diesem narzisstischen Superdrachen anzulegen oder sich auch nur in die Nähe des Höchsten aller Türme zu begeben. Dadurch wurde der Einsame Denker noch einsamer, als er es bereits war. Und so blieb es bis zu dem Tag, an dem der tollkühne Ritter Prinz Kaltbluth in das Reich des Fliegenden Ritters eingedrungen war, um ihn zum Duell zu fordern.«
 
 »Was?«, rief Qwert. »Wie bitte? Ich fordere hier niemanden zum Duell!«
 
 Oyo blickte Qwert besorgt an. »Was für ein Duell?«, fragte er. »Du warst ganz schön lange weggetreten. Ist das wieder diese Stimme in deinem Kopf?«
 
 Qwert sah sich verdattert um. »Wie … äh … ja … die Stimme …«, stam­melte er. »Sie … sie, äh … hat mir was von einem Superdrachen erzählt … einem Fliegenden Ritter oder so …«
 
 »Der Fliegende Ritter?«, fragte Oyo. »Warte mal … da klingelt was …Von dem hab ich schon gehört. Genau! Dieser verrückte Superdrache, der sich der Fliegende Ritter nennt? An den sich keiner rantraut? Nicht mal Prinz Kaltbluth! Was soll mit dem sein?«
 
 Ein dumpfes Grollen rollte durch das Tunnelsystem. Es klang teils wie ­ferner Donner, teils wie von einem monströsen Ungetüm erzeugt, das mit Hektolitern von Lampenöl gurgelt. Schneesturm schnaufte aufgeregt.
 
 »Er ist hier, fürchte ich!«, rief Qwert alarmiert. »Der Drache. Der Superdrache!«
 
 »Stimmt!«, sagte Oyo und schlug sich vor die Stirn. »Jetzt fällt mir alles wieder ein! Manchmal ist man ja wie vernagelt! Genau, der soll ja angeblich im Höchsten aller Türme hausen. Total verdrängt! Prinz Kaltbluth hat mir da sowas erzählt, vor langer …«
 
 »Das fällt dir erst jetzt wieder ein?« Qwerts Stimme überschlug sich vor Aufregung.
 
 »Hast du eine Ahnung, was Prinz Kaltbluth mir alles erzählt hat im Lauf der Zeit?«, fragte Oyo zurück. »Von all seinen Abenteuern und Duellen und Buhurten und dem ganzen Zeugs? Von den Legenden Orméas mit ihren unzähligen Ungeheuern und Drachen? Meinst du, ich konnte mir da jede Kleinigkeit merken? Aber jetzt, wo du es erwähnst, da fällt es mir wie Schuppen …«
 
 Ein zweites anhaltendes Grollen ließ Oyo verstummen. Ein schwülwarmer Wind fuhr durch den Tunnel, wie der Vorbote eines Gewitters.
 
 »Ist Schneesturm noch aufgetankt?«, fragte Qwert aufgeregt.
 
 »Das bezweifle ich«, entgegnete Oyo. »Er hat sich bei den Flederfröschen ziemlich verausgabt. Und danach nicht mehr getrunken. Wir sind auf uns allein gestellt, falls du das meinst.«
 
 Das Grollen war immer lauter und beängstigender geworden, selbst Schneesturm kauerte sich winselnd zusammen. Durch die gläsernen Wände konnte Qwert in regelmäßigen Abständen ein jähes Aufleuchten sehen, wie von einem Blitz oder einer Explosion. Darauf folgte jedes Mal eine Hitzewelle, die durch die Tunnel brandete und ihm den Schweiß auf die Stirn trieb, wenn sie bei ihnen ankam. Er begriff, dass das, was sie von weitem für Wetterleuchten in einer Wolke gehalten hatten, die Flammen waren, die der Drache periodisch ausspie. Nun erklärte sich auch, woher der Brandgeruch und die Schmauchspuren stammten.
 
 »Hast du irgendeinen Plan?«, fragte Oyo. »Eine Anti-Drachen-Strategie oder sowas? Hat die Stimme irgendwas empfohlen?«
 
 »Nein«, entgegnete Qwert. »Du vielleicht?«
 
 Bevor Oyo antworten konnte, brandete eine weitere Hitzewelle, begleitet von einem wütenden Fauchen, über Qwert, Oyo und Schneesturm hinweg. Sie vernahmen Kratzgeräusche, die mit einem vielfältigen Geschepper und Geklimper wie aus einer blechverarbeitenden Fabrik einhergingen. Sie kamen immer näher. Derart dramatisch orchestriert, betrat der Drache den großen Tunnel, in dem die drei Eindringlinge wie gelähmt dastanden.
 
 Er war von den gepanzerten Vordertatzen bis zum wie in einer eisernen Maske steckenden Kopf etwa so groß wie ein zweistöckiges Haus. Wie lang er sein mochte, konnte Qwert aus seiner Perspektive unmöglich aus­machen, denn der restliche Körper der Riesenechse befand sich noch im abgehenden Tunnel. Aber was er von ihm sehen konnte, war angsteinflößend genug. Das lag natürlich daran, dass es ein Drache war – Qwert sah zum ersten Mal in seinem Leben einen. Aber es lag auch an seiner einzigartigen zweiten Haut aus Eisen, Blech, Kupfer, Messing, Stahl, Silber und Gold. Qwert bestaunte reichverzierte Brustpanzer, Eisen- und Stahlhelme, Kettenhemden, viele vergoldete und versilberte Schilde, Knie- und Beinschoner aus gebogenem Blech, alles war vom Flammenatem des Superdrachen zusammengeschweißt zu einer einzigen kompakten Rüstung. Das war ohne jeden Zweifel die größte, beängstigendste und am besten gepanzerte Kampfmaschine, die man sich vorstellen konnte. Und dann waren da die Waffen: Die Krallen des Ungetüms bestanden aus Krummsäbeln, Degen und Schwertern, aus seinem Rücken starrten mehr Lanzen und Hellebarden als Stacheln aus einem Stachelschwein. Sein gewaltiger Echsenkopf steckte in einem riesigen Maskenhelm aus silbernen und goldenen Schilden, und auch auf seiner Brust und seinem Bauch waren Schilde verschiedenster Größe wie Schuppen angeordnet. Aus seinem halbgeöffneten Maul quoll schwarzer Rauch, und selbst wenn er sich nur ganz wenig bewegte, hörte es sich immer noch so an, als würde ein Dutzend betrunkener Ritter in voller Montur die Kellertreppe hinunterfallen. Das einzig ersichtlich Lebendige an ihm waren seine Augen, und die jagten Qwert noch wesentlich mehr Angst ein als das ganze Waffenarsenal. Ihre wagenradgroßen Iriden funkelten in allen Regenbogenfarben und wirkten noch irrer als die der verblichenen Janusmeduse.
 
 Es war, als stünden sie plötzlich einer ganzen Armee aus schwerbewaffneten und perfekt gerüsteten Kriegern in einer wandelnden Festung gegenüber. Ein Anblick, der in Qwert augenblicklich den Wunsch auslöste, die weiße Flagge zu schwenken und um Gnade flehend in die Knie zu gehen. Er legte instinktiv seine Hand an den Griff von Tarnmeister. Aber er verspürte nichts, und enttäuscht ließ er den Griff sofort wieder los.
 
 »Lass mich das machen!«, sagte Oyo, der Qwerts Geste beobachtet hatte. »Bitte!«
 
 »Was?«, fragte Qwert.
 
 »Lass mich den Drachen erledigen! Ich kann das.«
 
 »Du kannst Drachen erledigen?«
 
 »Klar!«, entgegnete Oyo. »Ich weiß, wie man ihn fertigmacht. Lass mich das diesmal erledigen. Bitte! Nur dieses eine Mal.«
 
 »Du willst alleine gegen ihn kämpfen? Bist du irre?«
 
 »Es ist sogar mein verbrieftes Recht, deinem Gegner die Kehle durchschneiden zu dürfen! Laut Handbuch des Edelmännischen Ritterstandes. Ich zitiere: Wenn ein Rittersmann inmitten eines Duelles oder Buhurtes in ­Kalamitäten gelanget, so möge seyn Knappe mit allen Rechten des edelmännischen ­Ritterstandes ausgestattet werden, dem gegnerischen Ritter oder Ungethüm alljeder Art die Kehl zu durchtrennen oder ihn auf sonstige Weise vom Leben zum Thode zu befördern, um den Ausgang des Duelles oder Kampfes zugunsten seynes Herrn zu entscheiden.«
 
 »Ach ja?«, fragte Qwert. »In welchen Kalamitäten bin ich denn? Außer einem Drachen gegenüberzustehen?«
 
 »Tarnmeister funktioniert wieder mal nicht«, entgegnete Oyo. »Also wenn das keine Kalamität ist, in einem Kampf mit einem Drachen …«
 
 »Echt jetzt?«, fragte Qwert. »Du willst ihm die Kehle durchtrennen? Wie willst du das denn machen? Guck ihn dir an! Der ist rundum gepanzert. Auch am Hals. Der ist eine wandelnde Festung.«
 
 Oyo sah Qwert flehentlich an. »Biiitte!«, jammerte er. »Das ist meine große Chance! Dafür bin ich ausgebildet worden! Dafür habe ich in zahlreichen Kämpfen wertvolle Erfahrungen gesammelt. Ich kann unheimlich gut Drachenkehlen durchschneiden. Das ist mein Knappenmoment! Darauf habe ich sooo lange gewartet!«
 
 »Nenn mir einen Grund, warum du das alleine machen solltest! Nur einen einzigen.«
 
 Oyo dachte kurz nach. »Weil … weil ich bei meinen Abenteuern mit Prinz Kaltbluth immer die Drachen erledigen durfte«, sagte er dann schnell.
 
 »Ist das wahr?«, fragte Qwert.
 
 »Äh … ja! Er … er hatte es nicht so mit Drachen. Andere Ritter, Riesenratten, Bergtrolle, Frostspinnen – die waren voll sein Ding! Aber Drachen, da musste ich jedes Mal ran. ›Oyo – mach du das mal!‹, hat er immer gesagt.«
 
 »Tatsächlich?«
 
 »Ja doch! Deswegen hab ich diese Riesenerfahrung im Drachentöten. Das mach ich mittlerweile mit links. Wirst du schon sehen … biiitte!« Oyo sah Qwert flehend an.
 
 »Na … na schön«, sagte Qwert zögernd. »Wenn du das so gut kannst, dann …«
 
 »Danke!«, rief Oyo begeistert. »Aber dafür brauche ich deinen Schild. Keine Angst! Du kriegst ihn wieder, wenn ich mit ihm fertig bin.«
 
 Qwert wandte Oyo seinen Rücken zu. Der Knappe löste den Schild mit ein paar geübten Handgriffen.
 
 »Vielen Dank!«, rief er. »Du wirst es nicht bereuen! Den mach ich im ­Handumdrehen kalt. Bin gleich wieder da!« Dann marschierte der Knappe, das Kurzschwert in der Rechten, den Schild mit der anderen Hand hochhaltend, ­zielstrebig auf den Drachen zu. Der silberne Schutz war fast so groß wie Oyo selbst.
 
 Er marschierte so gradlinig und unbeirrbar wie ein aufgezogenes Spielzeug auf die gepanzerte Riesenechse zu, die von dieser unerwarteten Annäherung so überrascht war, dass sie den Kopf erhob und zurückbog, wie eine Schlange vor dem Angriff. Dann klappte sie den Kiefer herab und sog röchelnd Luft ein.
 
 Oyo blieb abrupt stehen, stellte den Schild aufrecht auf den Boden und kauerte sich kniend dahinter, sodass sein ganzer Körper geschützt war. Der Drache fauchte fast im gleichen Augenblick seinen Flammenatem aus und ließ einen Feuerstrahl von blendender Helligkeit über Oyo hinwegbranden.
 
 Das Feuer aus dem Inneren des Drachen verlosch schlagartig, als er gurgelnd für einen zweiten Flammenstoß Luft inhalierte. Oyo aber stand völlig unversehrt hinter seinem Schild auf, ließ ihn fallen und rannte los, direkt auf das offene Maul des Drachen zu. Dann sprang er noch aus dem Lauf mit einem gewaltigen Satz direkt hinein, landete auf der langen grünen Echsenzunge und stapfte von dort aus geradewegs weiter in den Rachen des Untiers. Der Drache klappte vor lauter Verblüffung seinen Kiefer zusammen. Oyo war verschwunden.
 
 Qwert hatte aufgehört zu atmen. Oyos Sprung in das Maul des Drachen war das Überraschendste und vermutlich Dümmste, was er in seinem ganzen Leben gesehen hatte. Er war starr vor Schreck und Angst um seinen Knappen. Er konnte einfach nicht fassen, dass er das zugelassen hatte.
 
 Für einen quälend langen Zeitraum geschah gar nichts. Der Drache verharrte wie in Schockstarre und gab keinen Laut von sich. Qwert hielt weiterhin die Luft an, und auch Schneesturm schien das Schnauben vergessen zu haben.
 
 Dann drang aus dem Hals des Drachen ein langer, gequälter Laut, der wie eine Mischung aus Schlucken und Würgen klang. Er fing am ganzen Leib an zu zittern, so heftig, dass sämtliche Metallteile schepperten wie eine Waffen­schmiede bei einem Erdbeben. Sein Kopf pendelte seltsam mechanisch hin und her, seine Säbelkrallen kratzten mit schrecklichen Geräuschen über den Korallenboden, er röchelte und gurgelte noch einmal anhaltend, dann wurde sein irrer und bösartiger Blick urplötzlich starr. Seine riesigen Augenlider klappten mit einem schmatzenden Geräusch herab wie Jalousien – und dann stürzte sein gepanzerter Kopf krachend und scheppernd und klirrend auf den gläsernen Boden des Tunnels.
 
 Qwert stand immer noch unter Schock. Er verharrte lange in der Angst, dass jede Bewegung von ihm den Drachen wiedererwecken könnte. Dabei horchte er auf ein Lebenszeichen von Oyo, auf ein gedämpftes Rufen aus dem Inneren des Monstrums. Aber er hörte nichts. Als er endlich davon überzeugt war, dass der Drache tatsächlich sein Leben ausgehaucht hatte, ging er vorsichtig auf ihn zu. Dicht vor dem gepanzerten Riesenkopf blieb er stehen und horchte noch einmal. Nichts. Schneesturm gab ein besorgtes Winseln von sich.
 
 Dann fiel plötzlich aus dem rechten Nasenloch des Drachen ein Kurzschwert. Es war Oyos Waffe, die klimpernd auf den Boden fiel. Kurz darauf erschien einer von Oyos Füßen, anschließend ein Bein und ein zweites. Schließlich quetschte sich der ganze Knappe durch das Nasenloch, ächzend und keuchend und über und über bedeckt mit grünem Schleim.
 
 Oyo sah aus wie ein frischgeborenes Kalb, als er auf allen vieren auf dem Boden herumkroch und gierig nach Atem rang. Dann erhob er sich, wankte kurz orientierungslos herum und klaubte schließlich sein Schwert auf. Er torkelte zu Qwerts Schild, hob auch den auf und brachte ihn seinem Ritter.
 
 »Innendrin ist er ganz weich!«, japste Oyo, als er Qwert seinen Schild überreichte. »Mein Schwert ging so leicht durch seine Luftröhre und die Stimmbänder wie durch Buttercreme.«
 
 Schneesturm kam herangelaufen und fing an, mit seiner langen Zunge den Drachenschleim von Oyo abzulecken. Während der Knappe sich mit Hilfe des Reitwürmchens weiter reinigte, wandte Qwert sich von dem unappetitlichen Anblick ab und ging hinüber zum gefällten Superdrachen, um ihn sich näher anzusehen. Er sah aus wie eine geschleifte Festung, übersät mit sinnlos gewordenen Rüstungsteilen und Waffen. Aus seinen Nüstern strömte grünes Drachenblut. Wenn es einen Wächter des Einsamen Denkers gibt, dachte Qwert, dann muss es doch auch einen Einsamen Denker geben. Wir sind auf dem richtigen Weg.
 
 Dann ging Qwert, einer plötzlichen Eingebung folgend, zu Oyo hinüber. Schneesturm hatte mittlerweile von ihm abgelassen und war nun dabei, gierig das grüne Blut zu schlürfen, das in dünnen Bächen aus dem Maul der toten Riesenechse rann.
 
 »Er füllt seinen Tank auf«, sagte Oyo grinsend. »Die Art der Flüssigkeit ist ihm anscheinend egal. Ich kann kaum hinsehen.«
 
 »Würdest du dich bitte hinknien?«, fragte Qwert, als er vor Oyo stand.
 
 »Hinknien?«, fragte der Knappe irritiert zurück. »Äh, jetzt? Hier?«
 
 Qwert nickte mit ernstem Gesichtsausdruck, und Oyo tat, was er verlangte.
 
 Qwert zog Tarnmeister aus seiner Schlaufe und legte die unsichtbare Klinge auf Oyos Schulter. Der Degen gab keinerlei Impuls, aber damit hatte Qwert auch nicht gerechnet.
 
 »Hiermit, öh, schlage ich dich, Oyo«, begann er feierlich, »geborener, äh, Queekwigg von Eydernorn, gemäß der mir vom edelmännischen Ritterstand verliehenen Befugnis, zum Ritter! Dein Name und Titel aber sei fortan, äh, Prinz Oyo von Queekwigg-Pagenherz!«
 
 »Im Ernst?«, fragte Oyo ergriffen und verdattert zugleich. Er hatte Tränen in den Augen. »Du hast mich gerade zum Ritter geschlagen?«
 
 »Tja – Schluss mit dem Knappenquatsch!«, erwiderte Qwert und steckte Tarnmeister wieder in seine Schlaufe. »So einfach ist das! Steht im Handbuch des Edelmännischen Ritterstandes. Das hätte mir eigentlich auch schon früher einfallen können.«
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 31. Aventiure
 
 Prinz Kaltbluth und 
 
 Der Einsame Denker
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 Schneesturm kletterte mit seinen beiden Passagieren weiter unermüdlich die steile Serpentine des Höchsten aller Türme hinauf. Seit sie die bizarre Behausung des Drachen verlassen hatten, konnte Oyo nicht mehr aufhören, über seine Erlebnisse im Maul des Mons­trums zu erzählen. Er war immer noch total aufgedreht und fing jedes Mal wieder von vorne an, wenn er die eigentlich recht kurze Geschichte seines Luftröhrenschnittes beendet hatte. Bei jeder Version fügte er neue Details und Ausschmückungen hinzu.
 
 »Als ich einmal drin war, ging alles ganz schnell. Ich bin über die Zunge gewatet – ist übrigens nicht ganz einfach, über eine Drachenzunge zu gehen und dabei das Gleichgewicht zu halten – und rein in den hinteren Rachen­bereich. Also an den Gaumensegeln vorbei Richtung Zäpfchen. Und dann ging das Licht aus! Der Kiefer klappte zu! Und damit fing der schwierige Teil gerade erst an. Ich also blind wie ein Maulwurf in der Kehle eines feuerspeienden Drachen! Hatte ich Angst? Nein. War ich nervös? Total! Aber ich hatte mich von vornherein konditioniert, so systematisch wie möglich vorzugehen. Was hätte Prinz Kaltbluth getan? Das war die zentrale Frage.«
 
 Qwert versuchte, seine Ohren auf Durchzug zu stellen, um der mittlerweile dritten akribischen Beschreibung einer Drachentötung mit chirurgischer Präzision zu entrinnen. Was ihm nicht allzu schwerfiel, da seine Gedanken schon geraume Zeit darum kreisten, was sie dort oben im Turm erwartete. Der Einsame Denker? Neue Gefahren? Gar nichts? Er sah sich um. Die Aussicht war jedenfalls hier schon atemberaubend. Qwert konnte so weit blicken wie noch nie, erheblich weiter als bei seinen vergleichsweise niedrigen Flügen mit der Janusmeduse. Mittlerweile lag die blaugrün schimmernde Korallenkolonie mit dem toten Drachen darin weit unter ihnen, ringsum erstreckte sich eine endlose karge Steppen- und Wüstenlandschaft. Qwert blickte nach oben. Am oberen Ende des Turms, das so spitz zulief wie eine Felsnadel, bemerkte er erstmals etwas, das Öffnungen, Türen oder Fenster sein konnten. Waren das Zugänge zum Refugium des Einsamen Denkers?
 
 »Wie viele Drachen hast du eigentlich schon erledigt?«, fragte Qwert, um den Redefluss von Oyo in eine andere Richtung zu lenken. »Vor diesem hier, meine ich.«
 
 »Wie viele?«, entgegnete Oyo. »Ööh – ingesamt? Ääh … viele! Jede Menge.«
 
 »Ach ja?«, hakte Qwert nach. »Gibt es eine belastbare Zahl?«
 
 »Na ja … es waren schon … so ziemlich einige.«
 
 »Kein unbestimmtes Zahlwort!«, verlangte Qwert streng. »Eine konkrete Zahl, bitte! Zehn vielleicht?«
 
 »Äh … nein …«, antwortete Oyo vorsichtig.
 
 »Nein – was? Nein, mehr – oder nein, weniger?«
 
 »Äh … eher weniger.«
 
 »Also … acht? Sieben?«
 
 »Noch weniger.«
 
 »Fünf?«
 
 Oyo deutete mit dem Daumen nach unten.
 
 »Drei …?«
 
 »Es war einer!«, rief Oyo endlich. »Den hier mitgezählt. Das war mein erster Drache! So! Jetzt ist es raus!«
 
 »Ich wusste es!«, triumphierte Qwert. »Du hast mich reingelegt! Von wegen Riesenerfahrung im Drachentöten und Oyo – mach du das mal! und so.«
 
 »Nicht wirklich …«, sagte Oyo kleinlaut. »Der Knappe, in dessen Hirn ich stecke, hat tatsächlich schon jede Menge Drachen erledigt. Daher auch meine intime Kenntnis dieser Biester. Es war also nur halb gelogen, eigentlich. Und halb die Wahrheit. Und es hat ja schließlich …«
 
 »Wir sind gleich da!«, unterbrach Qwert, bevor Oyo wieder mit seinem Luftröhrenschnitt anfangen konnte. »Sieh mal, da oben ist sowas wie ein Eingang in den Turm. Oder ein Fenster.«
 
 Rings um die Turmspitze waren mehrere hohe schlanke Fenster oder Türöffnungen angeordnet, die vermutlich ins Innere des Riesenobjektes führten. Als sie näher kamen, bemerkte Qwert, dass sie nicht verglast und ohne Türen waren, sodass er Schneesturm direkt in eine Öffnung am Ende der Spirale lenken konnte. Es gab auch kein Gitter oder sonstige Hindernisse, die ihnen den Zugang ins Turminnere versperrten.
 
 Der Eingang führte sie direkt in einen großen, runden Saal mit spitz zulaufender Decke, in den durch die ringsum angeordneten Öffnungen das rosafarbene Sonnenlicht fiel. Qwert und Oyo stiegen ab und sahen sich neugierig um. Das Erste, was Qwert auffiel, waren die zahlreichen Ritterrüstungen. Es gab mindestens zwei Dutzend, die blitzblank poliert und in verschiedenen Posen auf kleinen Podesten ringsum an den Wänden standen. Die Rüstungen waren alle unterschiedlich, manche versilbert oder vergoldet oder beides, einige schienen aus einfachem Blech oder aus Messing, andere waren mit kostbaren Edelsteinen und Perlen besetzt und schwarz oder rot lackiert. Die meisten standen einfach nur stramm da, manche in martialischen Posen mit angriffsbereit erhobenen gewaltigen Streitäxten oder Schwertern. Qwert hätte sich nicht gewundert, wenn sie auf ein geheimes Zeichen hin plötzlich ­lebendig geworden und auf sie losgegangen wären. An den Wänden hingen zahlreiche Schilde verschiedenster Art, versilbert, aus Messing oder massivem Holz, alle mit Wappen verziert, mit stilisierten Drachen oder ­Greifen, gekreuzten Waffen und dergleichen. Eine Rüstung war so groß, dass sie nur einem Hünen gepasst hätte, eine andere so klein, als wäre sie für ein Kind. An den ­Wänden standen und hingen die unterschiedlichsten Waffen, Hellebarden, Lanzen und Speere, Schwerter, Degen, Krummsäbel und Florette, Kriegsäxte und sogar Armbrüste. Auf Qwert machte es den Eindruck einer gut bestückten ­musealen Waffenkammer. Aus diesem Raum hätte man eine kleine, ­schlagkräftige Truppe von Rittern ausrüsten und bewaffnen ­können.
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 An den Wänden hingen zwischen den hohen Fenstern auch etliche Bilder, Ölgemälde von Rittern in voller Rüstung und mit geschlossenem Helm und Kupferstiche von Drachen und anderen Ungetümen. Eines sah aus wie ein Dorniger Tentakel, ein anderes wie ein Kristallskorpion. Qwert war viel zu aufgekratzt, um all die Einzelheiten gebührend zu würdigen, ihn beschäftigte eine andere Frage wesentlich mehr: Wer wohnte in so einem Raum? Ein ­Ritter? Ein Waffennarr? Tatsächlich der Einsame Denker?
 
 Da waren auch etliche Bücher. Sie befanden sich in hölzernen und überall im Raum aufgestellten Regalen oder lagen auf großen Tischen, die mit Papierstapeln und Pergamentrollen überladen waren. Dazwischen standen ein paar Stühle und Sessel. Direkt neben einem Fenster bemerkte Qwert etwas, das ein sehr großer Vogelkäfig sein konnte, es war fast vollständig von einem schwarzen Tuch bedeckt. Die Mitte des Raumes beherrschte ein gewaltiger Holzschreibtisch, ebenfalls heillos überfrachtet mit Büchern, Papierstapeln und Schreibutensilien. Neben dem Schreibtisch befand sich eine große dreiteilige spanische Wand aus vergilbtem Pergament, das mit fremdartigen Zeichen bedeckt war.
 
 Qwert bemerkte, dass sich hinter dieser dünnen Papierwand jemand zu verbergen versuchte. Er konnte deutlich die Silhouette einer massigen Gestalt erkennen, die vom Sonnenlicht auf das beschriftete Papier des Paravents geworfen wurde.
 
 »Endlich sehen wir uns! Von Angesicht zu Angesicht!«, rief eine altbekannte Stimme, aber Qwert wusste sogleich, dass sie diesmal nicht aus seinem Kopf kam, sondern zu der Gestalt hinter dem Paravent gehörte.
 
 Der Schatten bewegte sich schwerfällig, und hinter der Trennwand trat eine imponierende Kreatur aus ihrem Versteck hervor. Sie trug einen langen dunkelblauen Umhang mit einer großen Kapuze, die ihren massigen Kopf bedeckte. Qwert entging nicht, dass sie Gamaschen an den Füßen trug.
 
 »Herzlich willkommen, meine geliebten Freunde!«, rief die Gestalt mit dunkler, sympathisch und jovial klingender Stimme. »Es war ein langer und beschwerlicher Weg voller Aventiuren. Aber – ihr habt es vollbracht! Ihr seid endlich angekommen. Lasst mich euch willkommen heißen!« Die Gestalt hob ihre klauenartigen Hände und schlug die Kapuze zurück. Was Qwert nun sehen konnte, war ein hochgewachsener, auf zwei Beinen gehender, ein wenig geckenhaft gekleideter und leicht übergewichtiger Lindwurm mit geschuppter Haut und einem kleinen Horn auf der Nase, der sie freundlich anlächelte. Er breitete die Arme aus.
 
 »Hallo zusammen! In Orméa werde ich der Einsame Denker genannt. Aber mein wirklicher Name lautet Mythenmetz. Hildegunst von Mythenmetz. Ihr dürft mich gerne Hildegunst nennen.«
 
 Qwert und Oyo waren sprachlos.
 
 »Ihr müsst meinen etwas dramatischen Auftritt bitte entschuldigen – aber das sind so dumme Angewohnheiten, die man irgendwann nicht mehr ablegen kann, wenn man ein gewisses Maß an Prominenz erlangt hat. Außerdem seid ihr der erste Besuch, den ich bekomme, seit … seit … ach du meine Güte! Ich habe keine Ahnung, so lange ist das schon her!«
 
 »Hildegunst?«, fragte Oyo, der als Erster seine Stimme wiederfand. »Hildegunst von Mythenmetz? Du … hier?«
 
 »Mythenmetz?«, fragte auch Qwert. »Der Mythenmetz? Der berühmte Schriftsteller, der aus deinem Ballon gefallen ist, bevor du in das Dimensionsloch gestürzt bist?«
 
 »Ja, genau der!«, nahm der Lindwurm Oyos Antwort vorweg. »Ich verstehe vollkommen, dass unsere Begegnung für euch beide außerordentlich verwirrend und emotional aufwühlend sein muss, besonders für dich, mein lieber Queekwigg! Oder soll ich lieber Oyo sagen?«
 
 »Das verstehe ich nicht«, sagte Oyo. »Bist du etwa auch in ein Dimensionsloch gefallen?«
 
 »Ja, das bin ich!«, antwortete Mythenmetz. »Allerdings erheblich später als du. Ist das nicht total absurd? Aber das gehört nun mal bei multiuniversalen Dimensionslochreisen dazu, Zeit und Reihenfolge von Ereignissen spielen eine eher untergeordnete Rolle.«
 
 »Das ist ja total krass!«, staunte Oyo. »Hildegunst von Mythenmetz! Ich hätte nie gedacht, dass wir uns nochmal wiedersehen!«
 
 »Und du, mein guter Prinz Kaltbluth alias Qwert Zuiopü«, wandte sich der Lindwurm an Qwert, »bist mir zwar noch nie persönlich begegnet, aber du kennst meinen Namen aus Büchern, richtig? Was für Prinz Kaltbluth umgekehrt genauso gilt. Alle Klarheiten beseitigt? War das für unsere gegenseitige Vorstellung verwirrend genug?« Er lachte heiser und deutete auf zwei Sessel vor seinem Schreibtisch. »Aber nun setzt euch doch erstmal nach eurer langen Strapaze! Ich werde gleich sämtlichen Erklärungsbedarf befriedigen und alle Fäden entwirren – wie ich hoffe. Kann man dem Reitwürmchen etwas Gutes tun? Ich sehe zum ersten Mal eines und verstehe überhaupt nichts von dieser Spezies. Beißen die?«
 
 Der Lindwurm ging zu Schneesturm hinüber und tätschelte unbeholfen seinen Kopf, was das Reitwürmchen mit behaglichem Schnauben quittierte. »Ihm haben wir unsere Zusammenkunft in Wahrheit zu verdanken«, bemerkte Mythenmetz. »Ihr hättet es ohne das brave Tier niemals hier heraufgeschafft. Seine Beteiligung an unserem Treffen ist essenziell. Ohne Schneesturm wären wir uns nie begegnet.«
 
 Qwert und Oyo hatten unterdessen auf zwei bequemen Sesseln Platz genommen. »Wa… was machst du eigentlich hier oben? Wie kommst du hierher?«, fragte Qwert. Er verstand nicht die Bohne von dem, was der seltsame Lindwurm da schwafelte, aber er hatte immerhin behauptet, dass er der Einsame Denker sei. Und seine Stimme klang tatsächlich so wie die in seinem Kopf. Daher fand Qwert seine Fragen durchaus angebracht.
 
 »Das sind verdammt gute Fragen!«, entgegnete Mythenmetz. »Gleich zur Sache kommen! Ohne Umschweife! Das ist total Prinz Kaltbluth! Und ich werde sie euch beantworten. In sämtlichen erschöpfenden Einzelheiten. Ich brenne darauf, euch mit erhellenden Informationen zu überschwemmen. Wie lange habe ich auf diesen Augenblick gewartet? Keine Ahnung! Ich weiß es nicht mehr! In dieser verdammten Welt hier ist die Zeit ja völlig aus den Fugen. Ich hoffe, ihr habt ein bisschen Geduld und Nachsicht für einen alten Einsamen Denker mitgebracht.« Der gewichtige Lindwurm ging hinüber zu seinem Schreibtisch und ließ sich auf den Stuhl dahinter fallen.
 
 »Wären wir in Zamonien«, sagte er, »dann würde ich euch jetzt einen ­Kaffee anbieten. Oder Tee. Und ein bisschen Gebäck oder Salznüsse und Pralinen nach all euren strapaziösen Aventiuren. Damit ihr euch ein bisschen entspannen könnt. Zur Ruhe kommen. Energie auftanken. Aber nein! In diesem verdammten Orméa wird ja nicht gegessen! Und es wird sich auch nicht ausgeruht. Oder entspannt. Von Schlafen gar nicht erst zu reden. Da soll man nicht wahnsinnig werden!«
 
 »Ja«, antwortete Qwert, der erleichtert war, wenigstens zu diesem Thema etwas beitragen zu können. »Obwohl ich hier nie wirklich erschöpft war oder müde werde, finde ich es auf Dauer ziemlich anstrengend, nicht mehr in Zyklen zu leben. Die Pausen sind es, was ich am meisten vermisse.«
 
 »Ich nicht«, sagte Oyo. »Ich finde das alles ganz prima. Wer braucht schon Schlaf?«
 
 »Also, dann gehen wir gleich in medias res, wie?«, rief der Lindwurm aufgeräumt und klatschte in die Hände. »Ich fange einfach mal mit dem Anfang an. Mit meinem Anfang, dem Beginn meiner ganz persönlichen Geschichte in Sachen Dimensionslochreisen.« Er schob fahrig ein paar Papiere auf dem Schreibtisch hin und her, als suchte er nach einem Manuskript für seinen Vortrag, aber dann setzte er sich aufrecht, räusperte sich noch einmal und fing an, völlig frei zu reden.
 
 »Es war am letzten Tag meines vierhundertneunundneunzigsten Lebensjahres, dem Tag vor meinem fünfhundertsten Geburtstag. Also haargenau in der statistischen Mitte eines durchschnittlichen Lindwurmlebens, als der ganze Schlamassel begann. Ich befand mich, wie man so sagt, in einer tiefen Sinnkrise. Die unter anderem mit zu viel Erfolg und mangelnder sittlicher Reife zu tun hatte. Ich war überarbeitet. Ausgebrannt. Schlaflos. Deprimiert. In kreativer Hinsicht völlig am Ende. Das Orm strömte nicht mehr. Ich saß tagelang in meiner Schreibstube auf der Lindwurmfeste vor einem leeren Blatt Papier, malte Kringel und glotzte aus dem Fenster. So ging das nicht weiter! Die Krise führte mich schnurstracks auf den Gipfel des Bloxbergs, jener geheimnisumwitterten Erhebung zu Füßen des südlichen Teils der Finsterberge. Die ja bekanntlich traditionell von großen Dichtern und Denkern zur Sinnkrisenbewältigung bestiegen wird.« Der Lindwurm stöhnte gequält, und Qwert dachte, dass es mit dem Inhalt seiner Erzählung zu tun hatte. Aber es war nur ein Bleistift, auf den sich der Dichter versehentlich gesetzt hatte und den er nun entfernte.
 
 »Leute mit klischeehaften Vorstellungen vom Gemüt eines Dichters«, fuhr er fort, »könnten nun annehmen, dass mich Selbstauslöschungswünsche auf jenen Berggipfel getrieben haben. Aber das war nicht der Fall, schon weil so etwas überhaupt nicht meiner grundsätzlich lebensbejahenden Veranlagung entspricht. Ich wollte eigentlich nur frische Luft schnappen, ein wenig durchatmen und innehalten nach all dem beruflichen Stress, den eine Karriere als erfolgreichster Schriftsteller Zamoniens leider mit sich bringt. Ihr wisst schon: zähe Vertragsverhandlungen mit skrupellosen Verlegern, die um jedes halbe Tantiemenprozent feilschen, störrische, besserwisserische Lektoren, tage­langes Korrekturlesen, anstrengende Lesereisen, erschöpfende Signierstunden. Plagiatsvorwürfe von minderbegabten Kollegen, schlechte Kritiken von missgünstigen Kritikern, sich inflationär häufende Schreibblockaden – sowas eben.«
 
 Qwert und Oyo nickten heftig, um Verständnis zu heucheln.
 
 »Und ich brauchte dringend Bloxbergenzian! Ich hatte aus gutunterrichteten Schrecksenkreisen den Tipp erhalten, dass dort oben eine Enziansorte gedeihen soll, die, als Tee zubereitet, angeblich das Orm massiv stimuliert und selbst hartnäckigste Schreibkrisen nachhaltig beseitigt. Was übrigens der eigentliche Grund dafür ist, dass sich auf der Almhütte des Bloxberges die ausgebrannten Geistesgrößen sozusagen die Klinke in die Hand geben.«
 
 Mythenmetz hob den Kopf und tippte sich an die Nüstern. »Angeblich soll man Bloxbergenzian wittern können. Sie werden ihn schon erkennen, wenn Sie ihn riechen, hatte mir die Schreckse meines Vertrauens damals als einzigen Hinweis mit auf den Weg gegeben. Na ja – kein Wunder, dass ich den erstbesten außergewöhnlichen Duft, den ich in der Höhenluft erschnupperte, gleich für Bloxbergenzian hielt. Es war aber etwas völlig anderes.« Der Lindwurm ächzte.
 
 »Ich lief dem Geruch hinterher, als notorischer Nichtbergsteiger natürlich mit der völlig falschen Fußbekleidung – Gamaschen! –, und geriet ins Stolpern. Ich fiel über eine Felskante – und stürzte kreischend ins Leere, den ganzen Bloxberg hinunter, mehrere Kilometer in die Tiefe.« Mythenmetz schauderte sichtlich bei der Erinnerung und ballte beide Fäuste auf dem Tisch. »Aber seltsamerweise war der Geruch immer noch da, während ich stürzte. Er roch nach … nach …«
 
 »Gennf?«, half Qwert mechanisch aus.
 
 Mythenmetz sah ihn fragend an. »So heißt das Zeug, nach dem Dimensionslöcher riechen? Gennf? Blöder Name … Aber du hast es bereits erraten: Ich war – was ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht wusste – in ein Dimensionsloch gefallen. Welches sich in diesem Fall mitten in einer Klamm des Bloxberges befand. Ich bemerkte es erst, als ich mich von einem Meer aus Sternen umgeben sah. Ich war plötzlich im Weltall! Einfach so!« Mythenmetz schnippte mit den Fingern.
 
 »Zuerst dachte ich, ich sei bei dem Sturz umgekommen und befände mich in einer Art Jenseits, obwohl ich gar nicht an ein Leben nach dem Tod glaube. Und eigentlich fühlte ich mich ziemlich lebendig, eher in so einem Zustand der totalen Gleichgültigkeit. Mir war alles völlig wurscht, ich war absolut angstfrei. Ich befand mich im Zustand der … der …«
 
 »Saloppen Katatonie«, half Qwert wieder aus.
 
 »Genau!«, sagte Mythenmetz. »Das ist der Fachausdruck! Nun, mir war jedenfalls so ziemlich alles völlig egal, während ich da durchs Universum, durch diverse Wurmlöcher und wahrscheinlich auch andere Dimensionen purzelte, bis ich mich plötzlich …«
 
 »Abgebremst fühlte!«, unterbrach Qwert schon wieder.
 
 »Hm?«, machte Mythenmetz. »Äh … genau. Mein kosmischer Sturz wurde abgebremst.«
 
 »Bremsen, Wirbeln, Stülpen, Aufschlagen«, dozierte Qwert. »Die klassischen vier Stufen beim Landen in einer anderen Dimension.«
 
 »Richtig!«, erwiderte Mythenmetz. »Und zwar genau in dieser Reihenfolge. Du kennst dich wirklich aus! Möchtest du meine Geschichte weitererzählen?«
 
 Qwert errötete. »Verzeihung!«, sagte er. »Es ist nur so, dass es mich immer furchtbar mitnimmt, wenn jemand anderer von einem Dimensionslochsturz berichtet.«
 
 »Lebensverändernd!«, rief Mythenmetz. »Ein absoluter Paradigmenwechsel! Denn als ich wieder zu mir kam, befand ich mich in diesem Zimmer hier.« Er wies mit einer Hand über den ganzen Raum. »Es sah fast genauso aus wie jetzt. Und ich habe es seither nicht verlassen.«
 
 Der Lindwurm erhob sich ächzend aus dem Stuhl und fing an, das geräumige Studierzimmer zu durchmessen. »Es ist ein ziemlich guter Arbeitsraum für einen Schriftsteller. Alles da, was man braucht. Ein Schreibtisch, Papier, hochwertige Schreibutensilien – und viele Bücher. Das war mein erster Eindruck. Denn obwohl ich von den Ereignissen entsprechend verstört war, nachdem die … die … wie heißt das nochmal …?«
 
 »Saloppe Katatonie.«
 
 »Genau … die äh, Saloppe Katatonie abgeklungen war, fühlte ich mich hier auf seltsame Weise fast wie zuhause. Heimisch. Obwohl es gar nicht mein eigenes Arbeitszimmer war. Aber sagen wir mal so: Wenn man plötzlich von einer Welt in eine andere wechselt, sind die Möglichkeiten, dass man in völlig fremden oder sogar gefährlichen und lebensfeindlichen Verhältnissen landet, doch ziemlich hoch, oder? Ich meine, ich bin Schriftsteller und kann mir da so einiges vorstellen: Meere aus kochender Lava oder giftigem Gas, aus Methan oder Ammoniak. Wüsten aus Eis mit dreistelligen Minusgraden oder Seen aus Salzsäure. Also: Dass ein Dichter bei einem Dimensionslochsturz von der Bloxbergklamm ausgerechnet in einer ziemlich gemütlichen und gut ausgestatteten Schreibstube landet, ist statistisch gesehen doch eigentlich ziemlich unwahrscheinlich! Und ein Glücksfall, oder?«
 
 »Ein totaler Unwahrzu«, nickte Qwert.
 
 »Ein regelrechter Flamingo«, bestätigte Oyo.
 
 »Meine vorübergehende Beruhigung schlug aber gleich in Panik um, als ich aus einem der Fenster schaute.« Mythenmetz deutete auf eine der hohen Öffnungen in der Wand.
 
 »Ich war in einer anderen Welt gelandet! Nichts von dem, was ich da überblicken konnte, kam mir bekannt vor. Eine rosafarbene Sonne am Himmel! Ich befand mich in einem absurd hohen Turm, mitten in einer Wüste, himmel­hoch über dem Erdboden. Und es dauerte nicht lange, bis ich feststellte, dass es aus diesem Raum keinen Ausgang gab – bis auf diese Öffnungen, die alle schnurstracks in die Tiefe führen. Ohne Treppe. Ich war ein Gefangener in einer anderen Dimension!«
 
 »Das Gefühl kenne ich!«, sagte Qwert.
 
 »Ich auch!«, ergänzte Oyo.
 
 »Ja ja, aber ihr konntet immerhin draußen frei rumlaufen«, entgegnete ­Mythenmetz. »Das ist ein gewaltiger Unterschied.«
 
 »Stimmt!«, musste Qwert zugeben. »Du warst schlimmer dran. Was hast du gemacht?«
 
 Mythenmetz lachte. »Zuerst einmal bin ich ausgiebig verzweifelt! Ich war felsenfest davon überzeugt, dass ich hier eines langsamen und qualvollen Entbehrungstodes sterben würde. Denn zu essen oder zu trinken gab es hier ja nichts. Da wäre ich doch lieber am Fuße des Bloxbergs zerschellt! Oder irgendwo im Andromedanebel gegen einen entgegenkommenden Kometen geknallt. Peng und aus! Aber bitte nicht als ausgemergeltes Skelett enden, in einem Hungerturm in einer wildfremden Dimension.«
 
 Qwert glaubte, aus dem Augenwinkel bemerkt zu haben, dass sich unter dem schwarzen Tuch, das über dem vermeintlichen Vogelkäfig hing, etwas bewegt hatte. Aber es konnte auch nur der Wind gewesen sein, der das Tuch gebauscht hatte, daher behielt er seine Beobachtung für sich.
 
 »Es hat eine ganze Weile gedauert«, fuhr der umherwandernde Lindwurm fort, »bis ich endlich begriffen hatte, dass man hier gar nicht verhungern oder verdursten kann. Und dass ich auch keinen Schlaf brauche. Also habe ich mich so nach und nach wieder etwas abgeregt und in die Verhältnisse gefügt. Was sollte ich auch anderes machen?« Er seufzte. »Die ganzen Ritterrüstungen und Waffen fand ich gewöhnungsbedürftig, denn ich folge eigentlich einer pazifistischen Grundüberzeugung, Krieg und Gewalt sind mir zuwider. Die Bilder mit all den Drachen und Ungeheuern waren ebenfalls zuerst etwas beklemmend, aber auch daran habe ich mich gewöhnt. Wirklich gut fand ich auf Anhieb nur die ganzen Bücher.«
 
 Mythenmetz ging zu einem der Bücherregale, pflückte ein Buch heraus und hielt es eine Weile gedankenverloren in der Hand.
 
 »Zuerst dachte ich, dass es sich hier um eine wohlsortierte Bibliothek handelt, bestückt mit den Werken von vielen verschiedenen Autoren. Als ich dann so weit war, mich damit in Ruhe zu beschäftigen und darin zu stöbern und zu schmökern, stellte ich zwei sehr erstaunliche Dinge fest. Erstens: dass sie allesamt – was ja für eine Bibliothek in einer fremden Dimension nicht selbstverständlich ist – in Zamonisch waren. Ich konnte die Bücher also lesen, was ich erfreulich fand. Und zweitens: dass sie alle von ein und demselben Autor stammten.«
 
 »Von dir?«, entfuhr es Qwert.
 
 »Nein!«, antwortete Mythenmetz und lachte. »Das wäre ja schrecklich gewesen! Nein, nachdem ich eines der Bücher nach dem anderen aus den Regalen gezogen und mir die Titel angesehen hatte, wurde mir zu meiner wachsenden Verblüffung immer klarer, dass es allesamt Prinz-Kaltbluth-Romane waren! Geschrieben von Zamoniak Graf Klanthu zu Kainomaz. Sie waren hier in sämtlichen gedruckten Ausgaben versammelt, von jeder Auflage mindestens ein Exemplar, restlos alle dreitausenddreihundertdreiunddreißig Bände der Reihe, chronologisch geordnet. Etliche kannte ich, denn in meiner Jugend habe ich, wie jeder anständige junge Zamonier, die Prinz-Kaltbluth-Romane haufenweise verschlungen.«
 
 »Ich auch!«, rief Qwert.
 
 »Also, was tun? Ich befand mich in einem Raum, in dem jemand obsessiv sämtliche Prinz-Kaltbluth-Romane gesammelt und geordnet hatte. Mir stand alle Zeit der Welt zur Verfügung. Und ich hatte weder vor zu verzweifeln noch den Verstand zu verlieren. Was macht man in einer solchen Situation am besten, wenn kein Alkohol zur Verfügung steht? Man fängt an zu lesen!«
 
 Der Lindwurm flanierte an den Regalen vorbei und strich zärtlich über die Rücken der eingeordneten Bücher. »Ich las Prinz Kaltbluth & Die Maskierte Mumie. Ich las Prinz Kaltbluth & Die Sterblichen Vampire. Ich las Prinz Kaltbluth & Die Tür ins Jenseits. Prinz Kaltbluth & Die Hüter des Irrsinns. Prinz Kaltbluth & Das Senf-Orakel. Prinz Kaltbluth & Das Singende Skelett. Prinz Kaltbluth & Der Kopflose Kobold. Prinz Kaltbluth & Der Unsichtbare Henker. Prinz Kaltbluth & Der Fluch der Vulkankönigin. Prinz Kaltbluth & Die Alptraumtreppe. Prinz Kaltbluth & Die Tanzenden Leichen. Prinz Kaltbluth & Der Fahrstuhl ins Nichts. Prinz Kaltbluth & Die Drachendrillinge. Prinz Kaltbluth & Das Kettenhemd des Todes …«
 
 Mythenmetz holte, während er die Titel aufsagte, einige dieser Romane aus dem Regal, um Qwert und Oyo die farbenprächtigen Einbände zu präsentieren, auf denen jedes Mal der Markenname PRINZ KALTBLUTH in derselben vertrauten Schrift eingeprägt war. Qwert beschlich der nostalgische Wunsch, wieder einmal in einem Prinz-Kaltbluth-Roman zu schmökern.
 
 »Manche der Romane kannte ich bereits aus meiner Jugend, manche nicht«, berichtete Mythenmetz weiter. »Kainomaz war ja ein notorischer Vielschreiber, ich kenne eigentlich niemanden, der wirklich alle gelesen hat. Aber genau das nahm ich mir vor! Ich wollte einen Prinz-Kaltbluth-Roman nach dem anderen lesen, alle, wie sie da waren. Und das habe ich auch getan.«
 
 »Wirklich?«, fragte Oyo beeindruckt und tippte an seine Stirn. »Keine bleibenden Schäden?«
 
 »Eigentlich nicht«, antwortete Mythenmetz. »Derartige Lektüre ist ja nicht besonders nachhaltig und baut sich schnell wieder ab. Aber während ich die Romane nach und nach wegschmökerte, entdeckte ich noch etwas anderes in diesem Raum. Etwas in literarischer Hinsicht noch viel Interessanteres! Ich fand zwischen den Büchern im Regal und auch in den Schubladen und unter den ganzen Papieren immer wieder halbfertige Manuskripte, kurze und längere ­Notizen, die sich alle mit Prinz Kaltbluth beschäftigten. Das waren Blaupausen und Vorstudien für etliche weitere Romane! Und dann war da auch noch etwas besonders Seltsames, das mit mir selbst geschah: Während meiner Lektüre geriet ich immer wieder in mentale Zustände, in denen ich mich plötzlich glasklar an die Inhalte der Bücher erinnern konnte, die ich noch nie gelesen hatte! Als hätte ich sie selbst geschrieben! Und dann wurde mir immer deutlicher bewusst: Das hier ist gar nicht der Raum eines fanatischen Prinz-Kaltbluth-Sammlers! Es ist die Belegbibliothek eines Schriftstellers! Es ist das Arbeitszimmer von Zamoniak Graf Klanthu zu Kainomaz, das aus irgendeinem Grund in diese Dimension versetzt worden ist! Und ich selber bewohne jetzt nicht nur seine Schreibstube, sondern auch sein Gehirn. Ich bin zwar Hildegunst von Mythenmetz, aber ich bin auch Zamoniak Graf Klanthu zu Kainomaz.«
 
 »Das ist so ähnlich wie bei mir!«, warf Oyo ein. »So geht es mir mit dem ehemaligen Knappen von Prinz Kaltbluth. Ich kenne das ganze Handbuch des Edelmännischen Ritterstandes in- und auswendig, ohne es jemals gelesen zu haben. Und ich weiß Sachen über das Knappenhandwerk, die ich nie gelernt habe. Ich erinnere mich an Prinz-Kaltbluth-Abenteuer, bei denen ich gar nicht dabei war.«
 
 »Bei mir ist es irgendwie anders«, sagte Qwert. »Ich bewohne zwar den Körper von Prinz Kaltbluth, kann mich aber an nichts erinnern, was er früher getan hat. Da bin ich völlig blank. Aber manchmal werde ich derart zu Prinz Kaltbluth, dass ich für Momente vergesse, wer ich wirklich bin.«
 
 »Dann sind wir also tatsächlich eine interdimensionale Schicksalsgemeinschaft!«, rief Mythenmetz mit bebender Stimme. Qwert und Oyo erhoben sich. Der Dichter ging auf sie zu und nahm sie bei der Hand. »Drei Reisende durch die Dimensionen am Rande des Wahnsinns. Drei Zamonien-Exilanten, die in der galaktischen Fremde zueinanderfinden. Wir sind Geistesverwandte der ganz besonderen Art!«
 
 Eine Weile standen sie nur schweigend und ergriffen da und hielten sich an den Händen, während Schneesturm im Hintergrund aufgekratzt schnaufte und prustete. Schließlich löste sich Mythenmetz von den beiden. »Aber die Geschichte geht noch weiter«, sagte er. »Oder besser: Sie fängt hier erst richtig an.«
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 Qwert und Oyo hatten wieder Platz genommen. Hilde­gunst von Mythenmetz wandelte gestikulierend umher und fuhr mit seiner erstaunlichen Geschichte fort.
 
 »Als ich endlich sämtliche Romane gelesen hatte – und all die halbfertigen Manuskripte und Notizen dazu –, da schwirrte mir mächtig der Kopf. In meiner Mythenmetz-Gehirnhälfte herrschte immer noch totale Flaute, was Ideen für eigene Bücher anging. Aber in der Kainomaz-Hälfte gärte und brodelte es wie in einem alchemistischen Kessel, was Einfälle für neue Prinz-Kaltbluth-Geschichten betraf.« Mythenmetz blieb stehen und deutete auf Qwert. »So, wie du mit deinem eher vorsichtigen Gemüt im Körper eines waghalsigen Ritters steckst, steckt mein anspruchsvoller Dichtergeist im Gehirn eines ehrgeizigen und – sehen wir der Sache ins Gesicht! – ziemlich skrupellosen Trivialschriftstellers. In beiden Fällen wohnen zwei Seelen, die unterschiedlicher nicht sein können, im selben Körper und Gehirn. Das hat einerseits hohes Konfliktpotenzial, birgt andererseits aber auch ungeahnte Möglichkeiten. Wir beide absolvieren einen geistigen Drahtseilakt über dem Abgrund der Schizophrenie! So wie du manchmal darauf brennst, die Fähigkeiten deines athletischen und trainierten Ritterkörpers zu benutzen und zu erproben, so sehr juckte es mich, mich der überschäumenden Ideen von Kainomaz zu bedienen. Denn egal, wie trivial und reißerisch mir seine Ideen auch vorkommen mochten, ich brannte darauf, sie mit meinen eigenen Fähigkeiten zu fusionieren und fort­zuschreiben. Also setzte ich mich an diesen Schreibtisch und fing einfach damit an. Ich ahnte nicht, welche katastrophalen Folgen das haben sollte.«
 
 Mythenmetz ging zu einem anderen Tisch, der mit Stapeln von Manuskriptseiten überladen war. Während er weitersprach, hob er ein Manuskriptbündel nach dem anderen auf und warf es wieder hin.
 
 »Wie im Rausch schrieb ich Romane wie Prinz Kaltbluth & Die Janusmeduse. Prinz Kaltbluth & Die Riesengletscherzwerge. Prinz Kaltbluth & Der Lebende Berg oder Prinz Kaltbluth & Der Vergessene Garten. Außerdem noch Prinz Kaltbluth & Die Rostigen Gnome. Prinz Kaltbluth & Der Eiserne Ritter. Prinz Kaltbluth & Der Endlose Abgrund. Prinz Kaltbluth & Die Ruinenzecken. Prinz Kaltbluth & Die Flederfrösche. Prinz Kaltbluth & Das Komplott der Nichtilisten. Und noch ein paar mehr.«
 
 Qwert zuckte bei fast jedem Titel zusammen und tauschte mit Oyo viel­sagende Blicke aus. Er stand auf, ging zu dem Tisch hin und sah sich die Manuskriptstapel an.
 
 »Das sind aber noch keine richtigen Bücher«, bemerkte er. »Das ist alles nur handschriftlich.«
 
 »Ja – und völlig unlektoriert!«, ergänzte Mythenmetz. »Natürlich! Ich habe hier leider keinen Verlag, der das Zeug drucken lässt und unter die Leute bringt.« Er lachte. »Aber das war auch gar nicht nötig, wie ich bald feststellte. Denn die Verbreitung von literarischen Stoffen funktioniert in dieser Dimension anders als im guten alten Zamonien. Das musste ich auf ziemlich brutale Weise lernen, meine Freunde!«
 
 Der in seinen Erinnerungen völlig versunkene Lindwurm blieb plötzlich vor dem Käfig mit dem schwarzen Tuch stehen, den Qwert schon die ganze Zeit misstrauisch beäugt hatte. Er hatte bereits mehrmals deutlich gesehen, dass sich unter dem Tuch etwas regte.
 
 »Unter dem Tuch ist irgendwas!«, flüsterte Oyo.
 
 »Ich weiß«, flüsterte Qwert zurück.
 
 »Ach du meine Güte!«, rief Mythenmetz. »Wo habe ich nur meinen Kopf? Mir ist wieder mal entfallen, dass ich hier oben in Wahrheit gar nicht alleine bin! Ich muss euch endlich noch meinen Zimmergenossen vorstellen, mit dem ich mir dieses hochgelegene Domizil teile. Wenn er verdeckt ist, vergesse ich ihn tatsächlich manchmal für längere Zeit. Aus den Augen, aus dem Sinn.«
 
 Der Lindwurm zog mit einem kräftigen Ruck das schwarze Tuch weg und entblößte damit einen großen goldenen Käfig, der wie ein luxuriöser Vogelbauer aussah. Aber darin befand sich kein Papagei oder Kakadu, sondern ein ausgewachsener, fetter Flederfrosch. Der machte zuerst einen schläfrigen und überraschten Eindruck, fing aber, als er die Gäste entdeckte, laut und auf­geregt an zu quaken.
 
 Qwert und Oyo sprangen wie vom Donner gerührt aus ihren Sesseln auf, und Schneesturm war mit einem Satz auf seinen vielen Beinchen. Er begann aufgeregt zu schnauben und zu prusten. Oyo zückte sein Kurzschwert.
 
 »Keine Angst!«, rief Mythenmetz beschwichtigend. »Das ist nur ein Flederfrosch. Die werden nur unangenehm, wenn sie im Rudel auftreten! Der ist völlig harmlos. Er befand sich schon in diesem Raum und diesem Käfig, als ich hier eingetroffen bin.« Mythenmetz steckte seine Klaue durch die Käfigstangen und tätschelte die hässliche Amphibie, die daraufhin ihr Quaken einstellte.
 
 »Ich lasse ihn manchmal frei, dann flattert er draußen in der Gegend rum und erzählt mir anschließend, was er so gesehen hat. Denn er kehrt jedes Mal wieder zurück, wie ein Hund, der sich so an seinen Zwinger gewöhnt hat, dass ihm die Welt da draußen auf Dauer unheimlich ist.« Mythenmetz zog seine Klaue wieder aus dem Käfig.
 
 »Er kann sprechen?«, fragte Qwert.
 
 »Wieso denn nicht?«, entgegnete Oyo. »Der Flederfrosch im Fleischberg hat auch gesprochen.«
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 »Flederfrösche funktionieren etwa so wie überdurchschnittlich intelligente Papageien. Ich habe ihm mühselig das Sprechen beigebracht, sodass wir uns jetzt unterhalten können. So etwa auf dem Niveau von Kleinkindern im Sandkasten. Stimmt’s, Danzelot? Ich nenne ihn Danzelot, nach meinem seligen Dichtpaten.«
 
 »Stimmt’s, Danzelot?«, erwiderte der Flederfrosch mit leicht quakendem Unterton und verstörend unwirklicher Stimme. »Ich nenne ihn Danzelot, nach meinem seligen Dichtpaten.«
 
 »Sag Hallo zu unseren Gästen!«, befahl Mythenmetz dem hässlichen Frosch.
 
 »Sag Hallo zu unseren Gästen!«, quakte der Flederfrosch. »Hallohallo! Gib Küsschen, Danzelot!«
 
 »Na ja …«, sagte Mythenmetz lächelnd. »Er hat ein Spatzenhirn und verfügt nicht gerade über einen reichhaltigen Wortschatz. Aber er plappert nicht nur einfach nach. Er versteht durchaus, was er sagt, und kann eigene Sätze ent­wickeln, wenn es sein muss. Die Gespräche mit ihm haben mir geholfen, in der ganzen Zeit hier oben nicht völlig den Verstand zu verlieren.«
 
 »Völlig den Verstand verlieren!«, quakte der Frosch. »Verstand verlieren! Hallohallo! Gib Küsschen!«
 
 »Zum Glück hält er jedes Mal die Klappe, wenn ich das Tuch über den Käfig werfe und es dunkel wird. Er denkt dann, die Welt wäre verschwunden oder sowas. Besonders helle sind die Viecher nicht.«
 
 »Besonders helle sind die Viecher nicht!«, quakte der Frosch. »Hallohallo! Gib Küsschen, Danzelot!«
 
 Der Lindwurm wandte sich wieder von dem Käfig ab, worauf der Flederfrosch tatsächlich umgehend verstummte und in brütende Lethargie verfiel.
 
 »Meine Vermutung ist, dass Graf Klanthu zu Kainomaz vor mir in diesem Raum gelebt hat und sich diesen Flederfrosch als Haustier hielt, denn er war, wie gesagt, schon hier, als ich ankam. Vermutlich war Kainomaz ein Dimensionsreisender und Gefangener wie ich und benutzte den Flederfrosch ebenfalls, um sich über die fremde Welt da draußen auf dem Laufenden zu halten.«
 
 Qwert und Oyo hatten sich wieder entspannt und hingesetzt, und auch Schneesturm begab sich wieder in seine ruhende Position.
 
 »Aber zurück zum Thema!«, rief Mythenmetz. »Das Schreiben! Nach langer Zeit befand ich mich also endlich wieder einmal in einem regelrechten Schreibrausch. In diesem unschätzbaren Zustand der Gnade, bei dem in einem endlosen Strom die Zeichen nur so aufs Papier strömen. Das Orm war wieder da! Aber diesmal mit dem wesentlichen Unterschied, dass ich mir keine zermürbenden Gedanken über Stilfragen und Wortwahl mehr machen musste. Über literarischen Anspruch, bessere Synonyme oder Dramaturgie. Das alles war mir einfach völlig egal! Ich grübelte nicht mehr über unpassende Adjektive, abgedroschene Phrasen oder Zeitschnitzer. Ich musste nicht mehr über die Architektur von endlos langen Sätzen oder Sinnüberschneidungen nachdenken, und auch nicht über syntaktische Originalität oder Stopfwörter. Ich habe einfach nur geschrieben, so enthemmt und lustvoll wie nie zuvor. Es war doch nur Trivialliteratur! Wisst ihr, worauf ich hinauswill?«
 
 »Nein!«, antworteten Qwert und Oyo wie aus einem Mund.
 
 »Keine Bange, es ergibt sich alles aus dem großen Zusammenhang«, sagte Mythenmetz und trat an eines der Fenster. »Ich war frei! Endlich frei von selbst auferlegten Qualitäts- und Perfektionszwängen, von Bildungshuberei und vorauseilendem Gehorsam irgendwelchen Literaturpreisgremien gegenüber. Ich war gefangen und entfesselt zugleich! Mein Körper steckte in einem Gefängnis, aber mein Geist hatte Flügel aus purem Orm erhalten. Er flog so enthemmt und zwanglos durch den unbegrenzten Luftraum der Phantasie wie nie zuvor. Ich schrieb Schundromane – und es war großartig!«
 
 »Schundromane!«, quakte der Flederfrosch. »Schundromane großartig! Gib Küsschen!«
 
 »Ich habe einfach so geschrieben, wie es mir in den Sinn kam«, berichtete Mythenmetz weiter. »Ein Wort nach dem anderen, das war die einzige Regel. Keine zweite Fassung, keine Überarbeitung, kein Selbstzweifel. Wer braucht schon ein Lektorat? Bah! Klischeehafte Charaktere, serielle Handlungsmuster, Appelle an die niedrigsten Instinkte des Lesers? Warum nicht, zum Henker? Sentimentalität! Horror! Kolportage! Ich konnte gar nicht genug davon bekommen! Ich schrieb Paraliteratur und hatte den größten Spaß meines Lebens an einem Schreibtisch. Bis eines Tages …« Mythenmetz hielt plötzlich inne. Er machte eine lange Pause und drehte sich dann langsam zu Qwert und Oyo um.
 
 »So richtig verstanden, was ich da anrichtete, habe ich erst, als der Fliegende Ritter zur Untermiete in diesen Turm einzog. Da unten in sein Korallen­schloss. Der verdammte Drache, der in keiner Rittergeschichte fehlen darf! Da bin ich aus meinem Ormrausch erwacht.«
 
 »Aus meinem Ormrausch erwacht!«, quakte der Flederfrosch. »Hallohallo!«
 
 Mythenmetz zuckte mit den Schultern. »Zuerst habe ich gar nicht kapiert, was er eigentlich von mir wollte. Ich habe seine Anwesenheit als Belagerung interpretiert und dachte, dass er mir an den Kragen will. Dass er sich als Fliegender Ritter und mein Bewacher und Beschützer aufspielt, habe ich erst viel später kapiert. Was mich aber wirklich schockiert hat, war, dass er genauso aussah, wie ich ihn mir ausgedacht hatte.«
 
 »Du hast dir diesen Drachen ausgedacht?«, fragte Oyo verdutzt. »Im Ernst?«
 
 »Na klar! Wer denn sonst?«, antwortete Mythenmetz.
 
 »Echt jetzt?«, fragte Qwert. »Du behauptest tatsächlich, dass dieser Drache nur deswegen existiert, weil du ihn beschrieben hast?«
 
 »Tja«, antwortete Mythenmetz. »Es hat auch bei mir ziemlich lange gedauert, bis der Groschen endlich gefallen ist. Und ich es akzeptiert habe: Ich bin nun mal der Einsame Denker! Und es ist tatsächlich wahr, was seine Glaubensgemeinschaft von ihm denkt: dass viele der Dinge, die in dieser Welt existieren, nur seiner – also meiner! – Vorstellungskraft entsprungen sind. Und all die Einsamer-Denker-Leugner befinden sich auf dem Holzweg.«
 
 »Moment mal«, sagte Qwert. »Das würde ja bedeuten …!«
 
 »Dass ich diese ganze Welt geschaffen habe«, nahm Mythenmetz Qwerts Gedanken vorweg. »Ganz recht. Natürlich nur in gewissen Teilen. Ich musste mir das alles auch erst Stück für Stück zusammenreimen. Ich hatte ja kaum Ahnung davon, was da draußen passiert. Das Mosaik fügte sich nur ganz langsam, Steinchen für Steinchen, Ereignis nach Ereignis. Ich schrieb Prinz Kaltbluth & Der Fliegende Ritter – und kurz darauf kreuzte der Drache hier auf. Ich schrieb Prinz Kaltbluth & Die Rostigen Gnome – und Danzelot quakte etwas von kleinen, rostigen Wesen, die irgendwo eine Stadt aus Eisen bauen, als er von einem seiner Ausflüge zurückkehrte.«
 
 »Rostige Gnome!«, quakte der Flederfrosch. »Hallohallo!«
 
 »Ich schrieb Prinz Kaltbluth & Das Komplott der Nichtilisten – und Orméa wurde von Ruinenzecken heimgesucht. Ich schrieb Prinz Kaltbluth & Der Vergessene Garten, den ich übrigens dem Gemüsegarten meines Dichtpaten Danzelot von Silbendrechsler nachempfunden habe – und der Flederfrosch erwähnte nach einem Ausflug Riesentomaten und einen gigantischen Blauen Blumenkohl, die in einem Labyrinth wachsen, das aussieht wie ein verrückt gewor­dener Schrebergarten.«
 
 »Dann hast du wohl auch den Hölzernen Ritter erfunden?«, fragte Qwert.
 
 »Nicht wirklich«, antwortete Mythenmetz. »Aber dazu komme ich später noch! Könnt ihr mir denn bis hierher überhaupt folgen?«
 
 »Nun ja«, antwortete Qwert vorsichtig. »Ich bin in dieser Welt schon einem Dornigen Tentakel, einem Gläsernen Ritter und einem sprechenden Berg aus Fleisch begegnet – unter anderem. Da kommt mir ein Einsamer Denker, der sich das alles ausgedacht hat, jetzt auch nicht mehr so unwahrscheinlich vor. Aber eine Sache hab ich noch nicht ganz verstanden: Wie bist du in meinen Kopf reingekommen?«
 
 »Bestimmt nicht aus eigenem Antrieb«, sagte Mythenmetz. »Das kannst du mir wirklich glauben! Eines Tages sah ich plötzlich diese Bilder. Bilder von der Janusmeduse und den Riesengletscherzwergen. Von Kristallskorpionen und dem Gläsernen Ritter.«
 
 Qwert deutete auf sich selbst. »Du meinst …«
 
 »Ja. Ich sah plötzlich diese Welt da draußen durch die Augen von Prinz Kaltbluth. Durch deine Augen. Von dem Moment an, als du in diese Dimension gepurzelt bist.«
 
 »Du hast gesehen, was ich gesehen habe?«, fragte Qwert. »In deinem Kopf?«
 
 »Warum auch nicht?«, entgegnete der Lindwurm schulterzuckend. »Du hast ja auch meine Gedanken gehört. In deinem Kopf! Telepathie ist in dieser Welt eine ziemlich häufig praktizierte Kommunikationsform. Was denkst du denn, wie die Unsichtbaren Leute ihre Musik vermitteln? Oder ein Fleischberg durch einen Flederfrosch spricht? Wie Kristallskorpione kommunizieren? Aber ja: Zuerst war ich natürlich auch geschockt, diese Bilder zu sehen. Wahrscheinlich genauso irritiert wie du, als du zum ersten Mal meine Stimme gehört hast! Ich dachte, dass ich den Verstand verliere. Die Bilder kamen und gingen, völlig unkontrollierbar und fast immer in Momenten, in denen ich nicht damit gerechnet habe.«
 
 »Genauso wie deine Stimme bei mir.«
 
 »Aber dass du Prinz Kaltbluth bist, habe ich von Anfang an gewusst! Weil das erste Bild, das ich von dir sah, jemand war, der sich in seinem silbernen Schild spiegelt. Und der sah genauso aus wie Prinz Kaltbluth auf den Illustrationen in den Büchern.« Mythenmetz hob ein Buch mit einer Prinz-Kaltbluth-Illustration auf dem Umschlag hoch. »Und aus irgendeinem Grund gerietest du von einem Motiv oder einer Figur aus meinen Büchern an die andere. Die Janusmeduse! Der Medusenwächter! Die Riesengletscherzwerge! Der Endlose Abgrund! Die Rostigen Gnome! Die Nichtilisten! Und so weiter. Es war völlig verrückt. Als würde ich meine eigenen Romane nochmal selbst erleben. Als Prinz Kaltbluth.«
 
 »Das ist ja voll schräg!«, staunte Oyo. »Ihr zwei seid nicht nur Geistesverwandte, sondern sogar Gehirnverwandte! Da bin ich außen vor.«
 
 »Gehirnverwandte!«, quakte der Flederfrosch. »Hallohallo! Das ist ja voll schräg!«
 
 »Dieser doppelte Alptraum ist jetzt vorbei«, sagte Mythenmetz. »Wo wir endlich zueinandergefunden haben.«
 
 »Das will ich jedenfalls hoffen«, entgegnete Qwert. »Aber eines verstehe ich immer noch nicht: Wieso hast du die ganze Zeit in dieser Trivialprosa zu mir gesprochen? Wieso hast du dich nicht zu erkennen gegeben und mich nicht einfach aufgefordert, hierherzukommen und dich zu befreien?«
 
 Mythenmetz klatschte die Hände zusammen. »Aus so vielen Gründen! Mit welchem soll ich beginnen? Am Anfang wusste ich ja noch gar nicht, wer du eigentlich bist. Und wie sich das alles noch entwickelt. Ich habe ja erstmal gedacht, dass ich den Verstand verloren hätte. Und was hätte ich dir sagen sollen? ›He, hier spricht der Einsame Denker! Aber ich bin eigentlich gar nicht der Einsame Denker, sondern Hildegunst von Mythenmetz! Beziehungsweise Zamoniak Graf Klanthu zu Kainomaz oder beide zusammen in einem Gehirn! Ich sitze gefangen im Höchsten aller Türme ohne Treppe und werde von einem unbesiegbaren Superdrachen in Ritterrüstung bewacht, den ich selber erfunden habe. Komm bitte und befreie mich!‹ Jetzt mal ehrlich: Wärst du dann tatsächlich gekommen?«
 
 »Höchstwahrscheinlich nicht«, musste Qwert zugeben. »Ich hätte wohl vermutet, dass ich nicht mehr alle Tassen im Schrank habe.«
 
 »Eben«, sagte Mythenmetz. »Ich wollte dir lieber erstmal nur ein bisschen helfen in deinem Schlamassel. Und dann würde sich alles Weitere vielleicht irgendwann ergeben. Außerdem ist die direkte Rede nicht so meine Stärke. Schreiben aber schon! Und nach und nach entwickelte sich daraus mein Plan, dich zum Höchsten aller Türme hinzuschreiben.«
 
 »Hat ja auch geklappt, irgendwie«, sagte Oyo. »Aber woher weißt du eigentlich so viel über mich?«
 
 »Weil ich dich manchmal bei euren Gesprächen sehen und hören konnte. Und weil du Qwert deine ganze Geschichte erzählt hast. Du redest ziemlich viel.«
 
 »Das stimmt!«, bestätigte Qwert.
 
 »Aber wir kommen vom Thema ab«, mahnte Mythenmetz. »Ich wollte eigentlich davon berichten, wie meine Ideen für Prinz-Kaltbluth-Romane in dieser Welt immer mehr zur Realität wurden. Und was für verheerende Folgen das zwangsläufig für die Zukunft von Orméa hat.«
 
 »Verheerende Folgen!«, quakte der Flederfrosch. »Hallohallo! Gib Küsschen!«
 
 »Das ist nun mal«, fuhr Mythenmetz mit einem genervten Seitenblick auf sein Haustier fort, »die Art und Weise, wie Literatur in dieser Welt funktioniert. Sie wird unvermittelt zur Wirklichkeit und entwickelt sich dann selbständig weiter. Wovon viele Schriftsteller nur träumen können – hier ist es wahr: Man kann die Welt mit seinem Schreiben verändern. Und zwar buchstäblich. Der Dichter schreibt etwas auf, und es wird zur Realität. Dafür braucht es nicht mal gedruckt zu werden. Es funktioniert nicht immer und auch nicht bei jedem Schriftsteller, aber ich vermute, dass die Grundvoraussetzung dafür ist, dass der Autor vom Orm durchströmt wird. Sonst könnte es ja jeder. Das ist echte Wirkung, aber leider nicht immer auf positive Weise. Wenn ich das alles vorher gewusst hätte, wäre ich niemals auf die Idee gekommen, den Fliegenden Ritter zu erfinden. Oder die Nichtilisten. Oder ein paar von den anderen Widersachern für Prinz Kaltbluth.«
 
 »Dann bist du verantwortlich für all die gefährlichen Kreaturen in dieser Welt?«, fragte Oyo. »Für den ganzen Ärger, den wir mit ihnen hatten? Na vielen Dank!«
 
 »Moment mal!«, rief Mythenmetz. »Diesen Stiefel ziehe ich mir nicht an! Erstens: Einen ganzen Haufen dieser Kreaturen und Probleme hat schon Graf Klanthu zu Kainomaz zu verantworten. Und wer weiß, welche anderen Schriftsteller lange vor mir! Die waren schon da, als ich hier ankam. Der Gläserne Ritter zum Beispiel. Die Kristallskorpione. Die Janusmännlein. Und, und, und … Dafür lehne ich jede Verantwortung kategorisch ab! Und ich habe auch Gutes geschaffen. Ich habe die Rostigen Gnome in diese Welt hineingeschrieben und den Eisernen Ritter. Das sind ja wohl moralisch völlig integre Protagonisten. Ich …«
 
 »Wer hat denn nun den Hölzernen Ritter erfunden?«, unterbrach Qwert. »Eigentlich eine Spitzenidee. Aber völlig unberechenbar, der Kerl.«
 
 »Das ist es, was ich mit der selbständigen Weiterentwickelung von Ideen meine«, antwortete Mythenmetz seufzend. »All diese Ideen geraten schon in dem Augenblick außer Kontrolle, in dem sie niedergeschrieben werden. Die guten wie die schlechten. Sie wachsen und gedeihen selbständig. Entwickeln eigene Ideen aus sich heraus, werfen Luftwurzeln und bilden Ableger in sämtliche Richtungen. Wuchern wie Unkraut oder Schimmelpilze. Verbreiten sich im schlimmsten Fall wie ansteckende Krankheiten. Der Hölzerne Ritter ist aus zwei völlig unterschiedlichen und unabhängigen Ideen entstanden, aus der vom Goldenen Ritter und der vom Vergessenen Garten. Diese Ideen verschmolzen irgendwann und haben sich schließlich völlig verselbständigt. Der Vergessene Garten war eigentlich von mir als etwas Schönes konzipiert, als eine Huldigung an den Gemüsegarten meines Dichtpaten Danzelot. Und dann ist daraus dieser Komposthaufen des Grauens entstanden. Für Letzteres übernehme ich nicht die Verantwortung.«
 
 »Danzelot, gib Küsschen!«, quakte der Flederfrosch. »Hallohallo! Komposthaufen des Grauens.«
 
 »Meine Theorie ist, dass in dieser Welt das Orm nicht nur strömt – diese Welt ist das Orm. Sie ist jener ominöse Punkt im Universum, an dem sich alle Ideen begegnen und kreuzen. Die kreative Dichte in Orméa ist so hoch wie sonst nirgendwo. Und wir befinden uns in einem Bereich, der für Abenteuerliteratur zuständig ist. Für Kolportage. Für Spannung. Vielleicht für Trivialliteratur an sich.«
 
 Mythenmetz trat an eines der Fenster und zeigte hinaus ins Freie. »Wenn man in diese Welt eine Eidechse wirft, dann wachsen ihr Flügel und sie entwickelt sich zu einem Drachen. Ein Drache mutiert zu einer Fliegenden Festung aus Rüstungen und Waffen. Ein Frosch zu einem Flederfrosch. Ein Flederfrosch zu einer Ruinenraupe. Eine Ruinenraupe zu tausend Ruinenzecken. Und dann überwuchern diese Ideen diese ganze Welt und drohen, sie zu zerstören. Wer kann denn sowas ahnen? Ich wollte doch nur aus Langeweile ein paar spannende Unterhaltungsromane schreiben! Und jetzt haben wir den Salat.«
 
 »Das bezeichnest du als Salat?«, fragte Qwert. »Das ist eine Superkatastrophe! Und nicht nur eine Gemüsebeilage! Das ist das Schlimmste, was überhaupt passieren kann. Was sollen wir denn jetzt machen?«
 
 »Du musst doch so etwas wie eine konkrete Idee oder einen Plan dafür haben, wie wir dir helfen können«, bohrte Oyo nach. »Sonst hättest du uns doch nicht hergelockt. Oder?«
 
 Mythenmetz straffte sich, hob den Kopf und setzte eine selbstbewusste Miene auf. »In der Tat!«, sagte er mit fester Stimme. »So ist es. Ich habe da eine Idee. Es gibt ein Mittel, diese Welt zu, äh, wie soll ich sagen: heilen.«
 
 »Ach ja?«, fragte Qwert skeptisch. »Worin besteht es denn?«
 
 »In mir«, antwortete Mythenmetz mit fester Stimme. »Im Einsamen ­Denker.«
 
 »In dir? Wie meinst du das?«, fragte Oyo. »Du bist ein Heilmittel?«
 
 »Nein!«, widersprach der Lindwurm. »Ich bin kein Heilmittel. Ich bin die Krankheit! Seitdem ich in dieser Welt aufgetaucht bin, ist sie krank geworden. Seuchen und Plagen suchen sie heim, Gefahren und Unbill nehmen überhand. Flederfrösche. Ruinenzecken. Dornige Tentakel. Die Ursache bin ich. Aber wenn ich verschwinde, dann verschwinden auch die Symptome. Und dann wird sie sich selbst heilen, diese Dimension. Das ist meine Diagnose und mein Therapievorschlag, nach reiflicher Überlegung. Nach langem, einsamem Denken.«
 
 »Wie willst du denn verschwinden?«, fragte Oyo. »Wie soll das gehen?«
 
 »Das ist ganz einfach. Ich springe in ein Dimensionsloch.«
 
 Qwert lachte. »Oh ja!«, rief er. »Spitzenidee! Das ist ja auch nur das Unwägbarste und Gefährlichste, was man im ganzen Universum tun kann!«
 
 »Eben«, entgegnete Mythenmetz. »Es ist die ultimative Heldentat. Das Selbstloseste, was ein Ritter für diese Welt hier tun kann. Deswegen ist es so einfach: Etwas Besseres gibt es nicht. Einen freiwilligen Dimensionslochsprung kann man nicht toppen.«
 
 »Das wäre jedenfalls ein echter, heldenhafter ritterlicher Akt«, bestätigte Oyo. »Total nach dem Handbuch des Edelmännischen Ritterstandes: Ritterakt, der: Vollkommen selbstlose That zum Wohle der Allgemeinheith, ohn langes Fackeln und ohn Ansehen der eigenen körperlichen und geistigen Gesundheith.«
 
 »Und deswegen seid ihr beiden hier!«, resümierte Mythenmetz. »Ihr müsst mich von diesem Turm runterbringen und zum Dimensionsloch begleiten. Ich bin nur ein verweichlichter pazifistischer Schriftsteller. Ich brauche ritterlichen Schutz gegen all diese Gefahren da draußen.«
 
 »Na schön!«, sagte Qwert. »Mal gesetzt den Fall, dass wir das machen! Wir bringen dich von hier runter und quer durch diese immer gefährlicher werdende Welt. Kein Ding! Wir sind Ritter, wir machen solche Sachen. Aber da gibt es dann nur noch ein kleines und völlig unwesentliches Problem.«
 
 »Das da wäre?«, fragte Mythenmetz.
 
 »Das wäre: Wo zum Henker sollen wir auf die Schnelle ein Dimensionsloch herbekommen?«
 
 »Oh«, machte der Lindwurm und setzte ein süffisantes Lächeln auf. »Wenn’s nur das ist – damit kann ich dienen. Ich habe eins geschrieben.«
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 Nachdem Hildegunst von Mythenmetz seinen Flederfrosch aus dem Käfig entlassen und ihm wortreich und salbungsvoll die Freiheit geschenkt hatte, war Danzelot aufgekratzt quakend aus dem Turm geflogen, nur um wenige Augenblicke später zurückzukommen und sich auf die Fensterbank zu setzen.
 
 »Ich hab ja gesagt, dass er sehr anhänglich ist«, kommentierte der Lindwurm das Verhalten der seltsamen Amphibie. »Aber ich habe, ehrlich gesagt, fest damit gerechnet, dass er uns treu bleiben wird. Ich spekuliere nämlich darauf, dass er uns den Weg zum Dimensionsloch weisen kann.«
 
 Mythenmetz verbrachte noch eine Weile an seinem Schreibtisch, wo er wehmütig seufzend in seinen Manuskripten blätterte und gelegentlich daraus deklamierte. Als dieser Abschied von seinem Ausflug in die Trivialliteratur ausreichend zelebriert war, bestiegen er, Qwert und Oyo das Reitwürmchen. Statt sich über die zusätzliche und ziemlich gewichtige neue Last zu beklagen, schnaufte und schnaubte Schneesturm nur und machte sich offensichtlich freudig erregt an den Abstieg vom Höchsten aller Türme. Er nahm wieder den Weg über die Spirale, diesmal abwärts.
 
 »Wo genau hast du denn dein Dimensionsloch hingeschrieben?«, fragte Qwert, nachdem sie schon eine Weile hinabgeritten waren und sich dicht über dem Korallenlabyrinth befanden, das noch bis vor kurzem die Heimstatt des Fliegenden Ritters gewesen war.
 
 »Das Dimensionsloch befindet sich in der Blutroten Wüste«, antwortete Mythenmetz. »Das fand ich irgendwie romantisch. Und es ist eine spektakuläre poetische Kulisse mit all dem roten Sand.«
 
 »In der Blutroten Wüste?«, fragte Qwert. »Die ist ziemlich groß. Wo da ­genau?«
 
 »Na ja – mit geographischer Genauigkeit habe ich es nicht so«, antwortete Mythenmetz. »Schon gar nicht in dieser Welt hier, in der sich die Topographie ständig verändert. Es sollte aber in der Nähe eines Kamelianerdorfes sein. Hilft das?«
 
 »Oh, das ist ja sehr präzise!«, höhnte Qwert. »Zumal Kamelianer ja Nomaden sind und ihre Dörfer immer mit ihnen wandern.«
 
 »Es ist eine Stelle aus meinem Romanfragment Prinz Kaltbluth & Die Rückkehr des Dornigen Tentakels. Immerhin beschreibe ich das Dimensionsloch mit größter Präzision.« Mythenmetz räusperte sich und zitierte mit bebender Stimme: »›Mitten im blutroten, heiligen Wüstensand der Kamelianer gähnte ein gigantisches Loch. Es war nunmehr nicht nur die verhängnisvolle trichterförmige Riesenöffnung, aus der sich der Hauptarm des Dornigen Tentakels erhoben hatte – nein! Es war auch das Tor zu allen Bereichen des Universums geworden, das hypnotisch lockende Portal zu zahllosen anderen Dimensionen und unerforschten Parallelwelten, in denen …‹«
 
 »Wie bitte?«, unterbrach Qwert beunruhigt. »Du hast eine Fortsetzung mit dem Dornigen Tentakel geschrieben? Er taucht aus dem Sinkloch wieder auf?«
 
 »Aber nicht doch!« Hildegunst winkte milde lächelnd ab. »Keine Bange! So weit bin ich diesmal gar nicht gekommen. Es ist ein Fragment. Ich habe ­bisher nur den Titel und das erste Kapitel geschafft. Und ein paar atmosphärisch ziemlich dichte Landschaftsbeschreibungen.«
 
 »Na, dann bin ich ja erleichtert«, entgegnete Qwert skeptisch. »Und wieso bist du so sicher, dass es auch wirklich da ist, dein Dimensionsloch? Wo du es hingeschrieben hast?«
 
 »Bin ich ja gar nicht. Es ist nur eine Hoffnung. Wir arbeiten alle in einem Hoffnungsgeschäft, hat einmal mein Dichtpate Danzelot über den Literaturbetrieb gesagt. Wir schreiben etwas und können dann nur darauf hoffen, dass sich etwas Großes daraus entwickelt. Die Chancen dafür stehen in dieser vom Orm gesättigten Dimension allerdings vergleichsweise gut, wie du ja mittlerweile weißt. Garantieren kann ich allerdings nichts.«
 
 »Und was lässt dich darüber hinaus hoffen, dass dein Sprung in das Dimensionsloch wirklich etwas verändert? Deine ritterliche Supertat?«
 
 »Du hast meinen Ansatz ja schon verstanden«, entgegnete Hildegunst. »Verändern ist das Schlüsselwort! Veränderung ist ein kreativer Prozess, der bereits begonnen hat. Du und Oyo, ihr habt mit der Verwandlung der Meduse und der Geburtshilfe für die Musenkinder entscheidend dazu beigetragen. Wie auch mit der Entsteinerung der Medusenopfer. Mit deinem Triumph über den ­Dornigen Tentakel. Mit Oyos Sieg über den Ritterdrachen. Bald wird es in ­dieser Welt von Musen nur so wimmeln, und sie werden viele andere inspirieren, die wirksam gegen jene destruktiven Kräfte sind, die immer noch walten. Die Musen werden Rostige Gnome zu sinnvollen Erfindungen anstiften und ihre Wirkung in Creatopolis und auch sonst überall entfalten. Ich glaube nicht, dass es ein schneller Triumph sein wird, sondern ein qualvoll langer Prozess. Aber je schneller ich aus Orméa verschwinde, desto schneller kann sich auch alles zum Positiven wenden. Meine Zeit hier ist abgelaufen.«
 
 Qwert widersprach nicht mehr, weil er wusste, dass Mythenmetz prinzipiell recht hatte. Er hatte sich selbst in dieser Welt immer wie ein Eindringling und Fremdkörper empfunden. Aber deswegen gleich ein freiwilliger Dimensionslochsprung? Das war, wie in einen tätigen Vulkan zu springen, in der Hoffnung, sich dabei nicht die Füße zu verbrennen. Er spekulierte insgeheim darauf, dass sich Mythenmetz’ angeblich herbeigeschriebenes Dimensionsloch nur als eines seiner zahlreichen Hirngespinste entpuppen würde. Gegen eine kleine Reise in die Blutrote Wüste hingegen war nichts einzuwenden. Er könnte sich wieder mal ein bisschen als Bezwinger des Dornigen Tentakels feiern lassen und etwas roten Sand kauen. Falls sie das Dorf der Kamelianer überhaupt wiederfänden.
 
 Als sie das Korallenlabyrinth erreichten, beschlossen Qwert, Oyo und My­thenmetz, diesen Teil des Wegs wieder zu Fuß zu absolvieren, um das Reitwürmchen zu entlasten. Die Erinnerung an die Begegnung mit dem gepanzerten Drachen war noch frisch, und in den Tunneln, durch die sie sich nun bewegten, roch es immer noch überwältigend nach seinem Feueratem. Der alte Lindwurm schien sich in dieser beklemmenden Umgebung allerdings sichtlich wohlzufühlen und sich überhaupt in der neu gewonnenen Freiheit blendend zu amüsieren.
 
 »Gehen ist ja sowas Tolles!«, schwärmte der Lindwurm. »Da oben bin ich immer nur im Kreis um den Schreibtisch gelatscht, um mir etwas Bewegung zu verschaffen. Ich wusste gar nicht mehr, wie Geradeausgehen überhaupt funktioniert.«
 
 Das Licht färbte das Innere des Labyrinths jetzt in ein unwirkliches Türkis. Qwert würde heilfroh sein, wenn sie diese Etappe endlich hinter sich hatten, hier weckte alles nur unangenehme Erinnerungen.
 
 Als sie um die nächste Abzweigung kamen, war er plötzlich da: der Drache. Der Fliegende Ritter. Die wandelnde Festung. Ohne jede Ankündigung, ohne ein einziges Geräusch, das ihn hätte verraten können, hockte er auf einmal in der Mitte eines Tunnels, den er mit seiner ungeheuerlichen Körpermasse fast komplett ausfüllte. Als hätte er sich lange vorher zu dieser Stelle geschleppt, um dort auf seine Beute zu lauern, ruhig und geduldig wie eine Spinne in ihrem Netz und wohl wissend, dass kein Weg an ihm vorbeiführte. Aus seinen Nüstern quoll fetter schwarzer Qualm, und in seinen Augen flackerten der Wahnsinn und die Rachsucht. Von seinen wulstigen Echsenlippen tropfte immer noch das grüne Blut auf sein Brustschild, verursacht von den schweren Verletzungen, die Oyo ihm zugefügt hatte. Seine ledernen Flügel hingen schlaff an den Seiten herab und zeugten davon, wie gefährlich er in diesem Zustand war. Denn nichts ist unberechenbarer als ein verletztes Raubtier.
 
 Qwert und seine Begleiter blieben auf der Stelle stehen. Der Flederfrosch hatte umgehend aufgehört herumzuflattern und sich auf den kalten Boden gesetzt.
 
 »Verdammt!«, rief Oyo und zückte sein Kurzschwert. »Er lebt noch! Ich habe ihn nicht gründlich genug erledigt.«
 
 »Verdammt!«, quakte der Flederfrosch. »Er lebt noch. Hallohallo! Gib ­Küsschen!«
 
 »Ich hatte keine Ahnung, dass er so riesig ist«, flüsterte Mythenmetz. »Ich habe ihn immer nur von weitem gesehen.«
 
 »Warum flüstert ihr denn?«, fragte Qwert seelenruhig. »Entspannt euch! Das ist doch nur ein Drache. In jeder guten Rittergeschichte gibt es einen. Nicht wahr?«
 
 Oyo und Mythenmetz sahen Qwert verwundert an. Der fette Qualm, der aus den Nüstern des Drachen drang, hatte sich verdichtet, und in seinem riesigen Leib brodelte es vernehmlich, deutliche Zeichen dafür, dass der Drache kurz davor war, Feuer zu speien.
 
 Qwert trat einen Schritt aus der Gruppe heraus nach vorne. »Diesmal übernehme ich die Sache, wenn es recht ist, ja? Ich bin sicher, dass wir die Angelegenheit auf gütliche Weise regeln können.«
 
 »Auf gütliche Weise?«, fragte Mythenmetz mit belegter Stimme. »Er sieht nicht so aus, als ob er an Verhandlungen interessiert wäre.«
 
 »Man kann immer über alles reden«, entgegnete Qwert lächelnd, ging ein paar weitere Schritte auf den Drachen zu und schnallte dabei ganz langsam den Gürtel mit seinem Unsichtbaren Degen ab.
 
 »Siehst du?«, sagte er zu dem Drachen. »Ich lege sogar meine Waffe ab! Sie ist unsichtbar, und du könntest deswegen jetzt glauben, dass es sich um einen Trick handelt. Aber ich schwöre dir bei meiner Ritterehre, dass ich hier wirklich meinen Degen ablege.« Er legte den Gürtel samt Tarnmeister auf den Boden.
 
 »Bist du verrückt geworden?«, rief Oyo. »Ist das jetzt wieder so ein kopfloses Prinz-Kaltbluth-Ding? Dann weiß ich wirklich nicht, ob das der richtige Zeitpunkt dafür ist.«
 
 »Diesmal musst du mir vertrauen«, entgegnete Qwert beschwichtigend. »So wie ich dir bei deiner Luftröhrennummer vertraut habe. Ich weiß genau, was ich tue.«
 
 Er ging noch ein paar weitere Schritte voran, bis er ganz dicht vor dem Drachen stand.
 
 »Das da ist nämlich gar kein Drache«, sagte Qwert. »Und auch kein Fliegender Ritter. Sondern nur ein guter alter Bekannter, der mich einmal zu oft erschreckt hat.«
 
 Ein Rumoren ging durch den Drachen, das nicht zu den Geräuschen zu passen schien, die er bisher von sich gegeben hatte. Sein Leib blähte sich mitsamt der Rüstung klimpernd und klappernd auf, bis er ringsum die Tunnelwände berührte. Und fiel dann wieder abrupt in sich zusammen wie Hefegebäck, wobei er diesmal überhaupt keine Geräusche mehr von sich gab.
 
 Mythenmetz und Oyo traten beide ein paar Schritte zurück, aber Qwert blieb so ruhig und gelassen auf der Stelle stehen wie zuvor.
 
 »Ich kann nicht behaupten, dass ich erfreut bin, dich wiederzusehen«, sagte er. »Aber man kann ja trotzdem noch nett Hallo sagen, oder?«
 
 Das Metall auf dem Drachenleib fing an, weich zu werden und Blasen zu werfen, dann schmelzend ineinanderzulaufen und sich schließlich völlig zu verflüssigen. Es lief an ihm herab wie Quecksilber, sammelte sich am Boden zu einer riesigen spiegelnden Lache und fing dort an zu verdampfen. Ein widerwärtiger Gestank schwappte über Qwert und die anderen hinweg, und als der silberne Qualm sich auflöste, indem er wie glitzernder Staub herabrieselte, da war da kein Drache mehr, sondern nur ein kleines und abgrundtief hässliches Janusmännlein.
 
 »Das Janusmännlein!«, keuchte Oyo. »Ich glaub’s ja nicht!«
 
 »Das ist ein Janusmännlein?«, fragte Mythenmetz. »Das ist ja widerlich.«
 
 Es sah nun wieder aus wie eine verkleinerte Ausgabe des Gläsernen Ritters, ohne dessen Rüstung aus Glas. Auch sein Totenschädel mit den freiliegenden Augäpfeln, dem mahlenden Gebiss und der schleimigen Zunge sahen genauso widerwärtig aus wie bei der letzten Begegnung. Oyo und Mythenmetz wichen instinktiv einen weiteren Schritt zurück, als die groteske Kreatur ihre schaurig gurgelnde Stimme erhob, aber Qwert blieb lächelnd da stehen, wo er war.
 
 »Stimmt – du hast dich diesmal nicht erschreckt«, krächzte das Janusmännlein. »Bravo! Chapeau! Das hat bisher noch keiner geschafft. Und dabei habe ich mir so eine Mühe gegeben! Ort, Zeitpunkt, Erscheinungsform, Überraschungseffekt, alles perfekt aufeinander abgestimmt. Ein Auftritt wie aus dem Lehrbuch für Janusmännlein. Und du hast nicht mal mit der Wimper gezuckt. Respekt! Du bist ganz schön abgebrüht geworden seit unserer letzten Begegnung.«
 
 »Na ja … ich habe in der Zwischenzeit auch eine ganze Menge durchgemacht«, antwortete Qwert. »Ich habe gegen den Dornigen Tentakel gekämpft. Bin nochmal in den Endlosen Abgrund gestürzt. Habe eine Janusmeduse erlöst. Ich wurde fast von Flederfröschen ertränkt. Habe den Höchsten aller Türme erklommen. Solche Sachen eben. Sowas prägt einen, ohne dass man es richtig merkt. Ich bin wahrscheinlich nicht mehr dieselbe Person wie bei unserem ersten Gespräch.«
 
 »Ich nehme mal an, dass du mich jetzt noch ein bisschen verhöhnen möchtest«, entgegnete das Janusmännlein. »Ein paar lässige Sprüche ablassen, dich über mich lustig machen und so. Bevor ich mich aus dem Staub mache und wir uns niemals wiedersehen. Dann nur zu! Leg los! Bringen wir es hinter uns! Du hast gewonnen.«
 
 »Nein«, sagte Qwert. »Ich würde lieber etwas anderes ausprobieren.«
 
 »Und das wäre …?«, fragte das Janusmännlein. Seine Stimme klang plötzlich verunsichert.
 
 »Ich möchte dir etwas zeigen«, antwortete Qwert und fing an, mit beiden Händen hinter seinem Rücken zu hantieren. »Augenblick … Moment … ich hab’s gleich … ist nicht so einfach, das alleine zu machen … hmmft …« Während er sprach, schnallte Qwert den Schild von seinem Rücken.
 
 »Was ist das?«, fragte das Männlein misstrauisch. »Eine neue Waffe? Dann vergiss es! Man kann mich nicht töten.«
 
 Qwert holte den silbernen Schild unter seinem Umhang hervor. »Es ist nur ein Schild«, sagte er. »Nichts Besonderes. Er hat mir allerdings bereits gute Dienste geleistet, und ich dachte, es würde dich interessieren. Sieh mal!«
 
 Qwert hielt dem Janusmännlein den Schild entgegen. »Ich möchte nicht nur, dass du dich aus meinem Leben verabschiedest«, sagte er. »Ich möchte, dass du aus Orméa verschwindest.«
 
 Das Janusmännlein stand da wie festgenagelt. Sein Körper schien verzweifelt zu versuchen, sich abzuwenden, aber seine grässlichen Augen starrten gebannt in den silbernen Spiegel, der ihm von Qwert erbarmungslos vorgehalten wurde.
 
 »Siehst du deine hässliche Fratze?«, fragte er. »Das ist das Gesicht der Angst. Siehst du dein kleines Herz? Wie aufgeregt es pumpt? Das ist dein Herz in Furcht. So sieht ein Janusmännlein aus, wenn es sich vor sich selber fürchtet.«
 
 Das Janusmännlein krümmte und wand sich wie eine Schlange unter einem Stiefelabsatz, aber es gelang ihm nicht, den Blick abzuwenden. Sein Herz pumpte wie verrückt, während der grässliche Gnom langgezogene quietschende und kreischende Laute von sich gab. Sein Geschrei hatte nichts Natürliches mehr und schmerzte Qwert in den Ohren. All die Organe des Männleins blähten sich auf wie Ballone und färbten sich purpur und schwarz, bis sie gleichzeitig mit einem einzigen lauten Knall explodierten: Blamm! Es zerriss in winzige Stücke, und schwarzes Blut sprühte auf Qwerts Rüstung. Aber nicht einmal jetzt zuckte er zusammen, und er blinzelte auch nicht. Erst, als alles vorbei war und das Janusmännlein in Form einer dampfenden Pfütze aus schwarzem Blut und zerfetzten Körperteilen zu seinen Füßen lag, schloss er die Augen.
 
 »Nein«, sagte er leise. »Ich habe nicht vor, dich zu verhöhnen. Warum sollte man jemanden verhöhnen, den es nicht mehr gibt?«
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 Oyo trat an Qwert heran und reichte ihm ein Taschentuch, damit er seine Rüstung vom Blut reinigen konnte. »Du meine Güte! Ein Janusmännlein!«, rief er. »Damit hätte ich hier am wenigsten gerechnet. Wie bist du dem denn auf die Schliche gekommen? Spuck’s aus!«
 
 »Es waren die Lederflügel«, antwortete Qwert. »Sein altes Problem. Beim echten Drachen waren sie geschuppt.«
 
 »Ah!«, rief Oyo und schlug sich vor die Stirn. »Die Flügel! Das hab ich in der ganzen Aufregung gar nicht geschnallt! Schon wieder! Und woher hast du ­gewusst, dass das mit dem Spiegel auch bei ihm funktionieren wird?«
 
 »Wusste ich gar nicht. War nur so eine Vermutung: dass alles mit Janus im Namen eventuell Probleme mit Spiegeln hat. Jetzt wissen wir’s!«
 
 »So ist das also hier draußen!«, sagte Mythenmetz. »So sehen Janusmännlein und Drachen in der Wirklichkeit aus! Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich wahrscheinlich in meinem Elfenbeinturm geblieben.«
 
 »Ja, genau!«, sagte Oyo. »Das ist die harte Realität. Sowas ist für uns Alltag. Immer was los. Gewöhn dich besser schnell daran!«
 
 Sie verließen das Korallenlabyrinth nach diesem verstörenden Vorfall so zügig wie möglich und benutzten wieder das Reitwürmchen, um den restlichen Abstieg vom Höchsten aller Türme zu bewältigen.
 
 »Was machen wir jetzt eigentlich?«, fragte Qwert, als sie endlich am Sockel des monumentalen Turmes standen. »Wie kommen wir von hier aus zur Blutroten Wüste? Hast du nicht eben was vom Flederfrosch gesagt? Dass der uns den Weg zeigen kann oder so?«
 
 Mythenmetz hatte sich bereits zu Danzelot begeben und war dabei, ihm etwas ins Ohr zu flüstern. Als er damit fertig war, erhob sich der Flederfrosch quakend in die Luft und flog in die Richtung einer Bergkette am Horizont. Sie folgten ihm zu Fuß, um das Reitwürmchen zu schonen. Qwert erinnerte sich, dass er oben vom Turm aus hinter dem Gebirge so etwas wie eine kleine Stadt oder ein Dorf gesehen hatte. Einerseits freute er sich darauf, wieder unter Leute zu kommen, andererseits wusste man in dieser Welt ja nie, was einen in bewohnten Siedlungen erwartete.
 
 Auf dem Weg dorthin blieb Qwert noch einmal stehen, wandte sich um und blickte nachdenklich über die Steppenlandschaft zurück. Er sah den Höchsten aller Türme hoch in den Himmel ragen, er erschien längst nicht mehr so mysteriös und beängstigend wie zuvor. Qwert malte sich aus, wie Mythenmetz’ ehemaliges absurdes Gefängnis dort oben mit der Zeit verwahrloste, wie die Bücher und Manuskripte vom Wüstenwind, der durch die großen Fenster hineinwehte, zerzaust und zerstreut wurden und wie die Ritterrüstungen zerfielen. Wie der Drache im Korallenlabyrinth in seinem waffenstarrenden Panzer langsam verweste und als riesiges Gerippe zurückblieb.
 
 Dann ließ er seinen Blick noch einmal über den Horizont schweifen, hinter dem der Medusenwald lag. Was da wohl gerade los war? Wie entwickelten sich die Müschen? Hatte Jamusa vielleicht schon einen »Neuen«? Vor ihm lag wieder eine Reise ins Ungewisse. Würde er jemals zur Ruhe kommen? Qwert war schwer ums Herz, als er schließlich seufzend den anderen hinterherstolperte.
 
 Nachdem sie einen Pass durch das Gebirge gefunden hatten, gelangten sie zu dem Dorf, das er von weitem hatte sehen können. Die Bewohner begrüßten sie gastfreundlich und höflich, und im Gespräch erfuhren sie von ihnen, dass es sich um ein »entsteinertes Dorf« handelte, wie die Leute ihre Siedlung bezeichneten. Sie erzählten, dass eines Tages eine Janusmeduse das Dorf heimgesucht und sie alle versteinert hatte und sie erst kürzlich wieder auf mysteriöse Weise lebendig geworden waren. Jetzt erfreuten sie sich des Lebens mehr als je zuvor.
 
 Qwert fühlte sich trotz der entgegenkommenden Art der Leute irgendwie unbehaglich und registrierte, dass auch Mythenmetz während ihres kurzen Aufenthaltes äußerst wortkarg war. Oyo hingegen fühlte sich sichtlich wohl und plauderte und scherzte mit den Dorfbewohnern, bis Qwert schließlich zum Aufbruch drängte.
 
 »Wir hätten uns ruhig zu erkennen geben können«, maulte Oyo. »Und uns ein bisschen feiern lassen. Wir haben durch die Medusenverwandlung offensichtlich ganz Orméa entsteinert. Das muss man doch nicht unter den Teppich kehren.«
 
 »Ja, genau!«, sagte Qwert. »Und dann kannst du ihnen auch gleich noch auf die Nase binden, dass wir den Einsamen Denker im Schlepptau haben. Der unter anderem den Fliegenden Ritter erfunden hat, den furchtbaren Drachen, der hier die ganze Gegend terrorisiert hat. Und dass ich die Janusmeduse befreit und scharenweise Flederfrösche entfesselt habe. Dann werden wir entweder in die Klapsmühle des Dorfes gesteckt oder gesteinigt. Von Leuten, die vorher versteinert waren. Ist es das, worauf du scharf bist?«
 
 »Es wäre mir auch sehr recht, wenn wir das mit dem Einsamen Denker erstmal für uns behalten«, sagte Mythenmetz. »Ich denke, das sollten wir nicht unbedingt an die große Glocke hängen. Ich fürchte nämlich, dass in dieser Welt eine ganze Reihe von Personen existiert, die sich durch den einen oder anderen meiner literarischen Höhenflüge geschädigt fühlen. Sie könnten Regressforderungen stellen wollen oder sowas. Ich habe hier in Orméa keinen Anwalt.«
 
 »Mit einer Schadensersatzklage würdest du noch glimpflich aus der Nummer rauskommen«, sagte Qwert und lachte. »Ich rechne eher mit einem Lynch­mob.«
 
 »Ach ja?«, fragte Oyo enttäuscht. »Das ist also die Belohnung für unsere ­ritterlichen Heldentaten? Ausgerechnet jetzt, wo ich selber Ritter bin, darf ich nicht mehr damit angeben?«
 
 »Aus dem Handbuch des Edelmännischen Ritterstandes«, deklamierte Mythenmetz. »Ritterakt, der: Vollkommen selbstlose That zum Wohle der Allgemeinheith, ohn langes Fackeln und ohn Ansehen der eigenen körperlichen und geistigen Gesundheith. Ich zitiere dein eigenes Zitat.«
 
 »Wir beide sollten vielleicht auch langsam mal darüber nachdenken, aus dieser Dimension zu verschwinden«, sagte Qwert an Oyo gewandt. »Je mehr ritterliche Heldentaten wir vollbringen, desto tiefer geraten wir selbst in Scherereien. Das ist der reinste Teufelskreis.«
 
 »Eure Sorgen möchte ich haben!«, seufzte Mythenmetz. »Ihr habt euch an die Verhältnisse hier doch immerhin gewöhnt. Ich aber habe ein paar gefühlte Ewigkeiten da oben in diesem verdammten Turm gesessen und nur mit einem Flederfrosch und den Möbeln geredet. Ich bin ein hochsensibler Schriftsteller, der ewig nicht aus seinem Elfenbeinturm hinausgekommen ist und immer noch jede Menge Ängste zu überwinden hat. Ich zucke jedenfalls zusammen, wenn ich einen Drachen sehe! Da bin ich längst nicht so abgebrüht wie ihr professionellen Medusenwächterkiller und Drachentöter. Ich hatte leider nicht die Gelegenheit, hier draußen rumzulaufen und Verhaltenstherapie mit ­Kristallskorpionen und Ruinenzecken zu praktizieren.«
 
 »Auf dem Papier bist du aber nicht so ein Sensibelchen«, sagte Qwert und grinste. »Weil in deinen Geschichten so dermaßen die Fetzen fliegen, haben wir doch hier all den Ärger am Hals!«
 
 »Das war doch nur Selbsthilfe!«, jammerte Hildegunst. »Therapie! Ich musste meine Ängste mit mir selbst ausmachen und bewältigen. Und da blieb mir nur das Papier. Ich habe die Prinz-Kaltbluth-Romane und die Oyo-Kurzgeschichten nicht aus Vergnügen geschrieben. Das war harte Bewältigungsarbeit! Ich hab da oben keine verhuschten Gedichte verfasst, das garantiere ich euch.«
 
 Qwert horchte auf. »Moment mal!«, sagte er. »Du hast nicht nur Prinz-Kaltbluth-Romane geschrieben? Sondern auch Oyo-Geschichten?«
 
 »Äh … was?«, fragte Mythenmetz. Er wich Qwerts forschendem Blick aus. »Na ja … ja … das war nur so nebenbei.«
 
 »Echt jetzt?«, hakte Oyo nach. »Du hast Geschichten über mich geschrieben?«
 
 »Äh … ja … irgendwie schon …«, stammelte Mythenmetz. »Nur ein paar. Nichts von Bedeutung.« Er lachte unsicher.
 
 Qwert war hellhörig geworden. »Nur ein paar Oyo-Geschichten? Nichts von Bedeutung?«
 
 »Was steht denn da drin?«, fragte Oyo neugierig. »Irgendwas über mich?«
 
 »Ach, nichts Besonderes …«, druckste Hildegunst herum. »Nur so … so Knappenzeugs.«
 
 »So Knappenzeugs?«, bohrte Qwert unbarmherzig nach. »Was für Zeugs denn?«
 
 »Herrje!«, platzte es endlich aus Mythenmetz heraus. »Ja, doch! Ich bekenne mich schuldig! Ich habe ein paar Oyo-Geschichten geschrieben! Als Ableger der Prinz-Kaltbluth-Romane. Mit Ideen, Figuren und Motiven, die darin keine Verwendung gefunden haben. Was sollte ich machen? Die Ideen waren halt da. Sollte ich die wegschmeißen?«
 
 »Von was für Ideen redest du?«, fragte Qwert lauernd. »Wie hießen die ­Geschichten denn?«
 
 »Das wüsste ich auch gern«, forderte Oyo. »Kommt da wenigstens mein Name im Titel vor? Wenn sie schon von mir handeln?«
 
 »Natürlich«, murmelte Mythenmetz. »Das ist ja wohl selbstverständlich.«
 
 »Nun sag schon!«, drängte Qwert. »Die Titel. Wenigstens einen.«
 
 »Ääh … Oyo & Der Sumpf der nackten Nixen zum Beispiel. Das war die erste.«
 
 »Tatsächlich?«, sagte Oyo und grinste breit. »Die Nixensache? Im Nebelsumpf? Darüber hast du geschrieben? Das ist mir tatsächlich mal passiert! Als ich noch mit dem richtigen Prinz Kaltbluth unterwegs war. Da sind wir in den berüchtigten Nebelsumpf geraten. Und da waren lauter Sumpfnixen, die hatten überhaupt nichts …«
 
 »Moment mal!«, rief Qwert. »Ihr wollt sagen, dass es eine Oyo-Geschichte gibt, die dann tatsächlich passiert ist?«
 
 »Na ja …«, zierte sich Mythenmetz wieder. »Nur … nur ein paar …«
 
 »Ein paar? Es gab mehrere?«
 
 »Nicht sehr viele, wirklich.«
 
 »Die Titel bitte!«, forderte Qwert.
 
 Mythenmetz dachte angestrengt nach. »Ääh … Oyo & Das Labyrinth des blinden Zyklopen zum Beispiel«, sagte er dann.
 
 »Daran kann ich mich gut erinnern!«, rief Oyo und lachte. »Da sind wir in dieses Höhlenlabyrinth von diesem sehbehinderten Zyklopen geraten. Er hatte sein Monokel verlegt, und Prinz Kaltbluth hat ihn …«
 
 »Ist das wahr?«, unterbrach Qwert, der immer unruhiger wurde. »Du hast das geschrieben? Und das ist dann tatsächlich passiert?«
 
 »Wie gesagt«, entgegnete Mythenmetz. »Nicht viele. Ich hab nur etwa ein Dutzend Oyo-Geschichten geschrieben. Oder so.«
 
 »Oder so? Es gibt ein Dutzend dieser Geschichten, die Realität geworden sind?«
 
 »Nein, nein!«, wehrte Mythenmetz ab. »Ich habe nur ein Dutzend geschrieben. Höchstens. Wie viele davon dann Wirklichkeit geworden sind, weiß ich nicht. Das kann dir nur Oyo sagen.«
 
 »Dann gib doch mal die Titel rüber!«, schlug Oyo vor. »Vielleicht klingelt da was bei mir.«
 
 Mythenmetz räusperte sich. »Mal sehen, wie viele ich zusammenkriege … Moment … äh … Oyo & Die … äh … Werwolfmumie des Grauens?«
 
 »Das ist passiert!«, rief Oyo spontan. »Das war im Wundersamen Wald, in der Nähe der Mondsteinminen. Ein mumifizierter Werwolf, der jeden, den er gebissen hat, in einen Vampir verwandelte. Richtig?«
 
 »Genau!«, antwortete Mythenmetz. »Da habe ich mehrere Horrorsubgenres durcheinandergewürfelt. Mumien, Werwölfe und Vampire. War ziemlich experimentell.«
 
 »Das kannst du laut sagen!«, sagte Oyo. »Prinz Kaltbluth hat dem Werwolf mit Tarnmeister die Rübe runtergesäbelt. Das hat er nicht kommen sehen!« Oyo lachte. »Aber der Kopf lebte dann noch weiter! Weil es ja auch eine Mumie war. Hast du noch mehr? Das macht Spaß.«
 
 »Mal sehen …«, sagte Mythenmetz. »Ach ja: Oyo & Die Wandelnde Guillotine.«
 
 Oyo überlegte. »Hmm … da klingelt bei mir gar nichts. Nein. An eine wandelnde Guillotine könnte ich mich erinnern … Weiter!«
 
 »Was ist mit Oyo & Das Sanatorium der Unheilbaren Henker?«, fragte ­Hildegunst.
 
 »Oh ja!«, rief Oyo begeistert. »Das war voll gruselig! Eine Irrenanstalt voller Henker im Ruhestand, die trotzdem nicht aufhören konnten, ihren Beruf auszuüben. Und jeder hatte seine eigene Methode. Und ich und Prinz Kaltbluth mittendrin!«
 
 »Du hast ja anscheinend schon eine Menge erlebt!«, staunte Qwert. »Wieso hast du mir nie was davon erzählt?«
 
 »Du fragst ja nie!«, antwortete Oyo.
 
 »Ähm … Oyo & Der Fliegende Treibsand?«, zählte Mythenmetz weiter auf.
 
 »Fliegender Treibsand?«, fragte Oyo zurück. »Hm … nein … Fliegender Treibsand ist mir noch nicht untergekommen. Das wüsste ich. Nein. Definitiv nein.«
 
 »Oyo & Der Diamantene Ritter?«
 
 »Ein Ritter aus Diamanten? Hmm … Nein. Gute Idee! Den hätte ich mir ganz bestimmt gemerkt. Ebenfalls Fehlanzeige. Weiter!«
 
 »Hört auf!«, rief Qwert entnervt. »Das will ich alles gar nicht wissen! Die Information, dass du jede Menge Oyo-Geschichten voller Horrorfiguren geschrieben hast, reicht mir völlig! Hast du in dieser Welt sonst noch was geschrieben? Noch ein paar Ableger vielleicht? Ein paar Fortsetzungen mit der Janusmeduse? Oder eine Gläserner-Ritter-Trilogie?«
 
 »Nein«, grummelte Mythenmetz kleinlaut. »Nur noch die Oyo-Geschichten. Ich schwöre!« Er legte seine rechte Klaue auf die Brust und machte eine feierliche Miene.
 
 »Seht mal!«, rief Oyo plötzlich. »Danzelot ist zurück!«
 
 Der Flederfrosch flatterte quakend über ihren Köpfen und verstreute dabei Staub, der langsam auf sie herabrieselte. Qwert streckte die Hand aus und fing etwas davon auf.
 
 »Das ist Sand!«, sagte er. »Roter Sand aus der Blutroten Wüste.«
 
 »Blutrote Wüste!«, quakte der Flederfrosch von oben. »Hallohallo! Gib Küsschen, Mythenmetz!«
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 35. Aventiure
 
 Prinz Kaltbluth und 
 
 Der Fliegende Treibsand
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 Die orangene Sonne brannte erbarmungslos auf die kuriose Reisegruppe nieder, die Luft war ungewöhnlich klar. Sie standen auf dem Kamm einer hohen Düne, von der aus sie weite Teile der schier endlosen Wüste überblicken konnten. Schon vor geraumer Zeit hatten sie die Ausläufer der Blutroten Wüste erreicht, waren ein gutes Stück in sie hineingewandert und hatten nun angehalten, um sich zu orientieren. Der Flederfrosch, der sie die ganze Zeit, über ihren Köpfen flatternd, begleitet hatte, war vorausgeflogen und nur noch als winziger Punkt am Horizont zu erkennen. Offensichtlich sondierte er das Terrain.
 
 »Es ist nicht nur notwendig, dass der Einsame Denker mit seinen überkandidelten und verheerenden Ideen aus dieser Welt verschwindet«, dozierte Mythenmetz, »sondern auch die ganze antiquierte Ritterkultur. Sie steht hier immer noch in hohem Ansehen, dabei ist sie doch längst überholt. Die Leute brauchen niemanden, der sie mit Waffengewalt beschützt, genauso wenig wie sie jemanden brauchen, der sich ihre Welt ausdenkt. Sie müssen lernen, sich selbst zu beschützen und ihr Schicksal eigenständig zu bestimmen. Nur dann können sie die finstere Epoche hinter sich lassen, in der sie immer noch stecken. Noch ist es eine Ritterwelt. Was Orméa braucht, ist keine Reformation, sondern eine Revolution. Orméa sollte eine Musenwelt werden.«
 
 »Da muss ich dir recht geben«, sagte Qwert. »Ritter sind völlig überflüssig geworden. Ich spreche aus Erfahrung, ich bin hier ja selber einer. Wer läuft denn heute noch aus Überzeugung in einer Rüstung herum? Durch einen schweren Panzer von seiner Umgebung isoliert? Nur weil ihn zufällig ein Pfeil treffen könnte? Wann braucht man wirklich mal eine Rüstung? Bei einer Begegnung mit einem Drachen? Bei einem Buhurt? Ritter tragen ihre Rüstungen zu neunundneunzigkommaneun Prozent ihrer Zeit total umsonst! Ich würde wer weiß was dafür geben, diese verdammte Konservendose endlich ablegen zu dürfen. Ritter sind sowas von gestern.«
 
 »Ach ja? Das sagt ihr mir ausgerechnet jetzt, wo ich gerade zum Ritter geschlagen worden bin?«, warf Oyo ein. »Na großartig! Ich kriege immer nur das, was die anderen nicht mehr wollen.«
 
 »Wir sind vielleicht gar nicht mehr weit von den Zelten der Kamelianer entfernt«, vermutete Qwert. »Die Gegend kommt mir irgendwie bekannt vor.«
 
 »Das liegt daran, dass es eine Wüste ist«, sagte Oyo. »Hier sieht eine Düne wie die andere aus.«
 
 »Nein«, widersprach Qwert. »Es ist der Sand. Es gibt Anwesenheitssand und Abwesenheitssand. Abwesenheitssand ist jungfräulich und von keinerlei Spuren gezeichnet. Bei ihm kann man davon ausgehen, dass sich keine Nomaden in der Nähe befinden. Anwesenheitssand ist voller Trittspuren, da weiß man, dass sich nicht weit entfernt Nomaden aufhalten. Dieser Sand hier ist eindeutig Anwesenheitssand. Seht ihr die Hufspuren der Kamelianer und Maultiere? So sah der Sand in der Nähe des Kamelianerdorfes aus.«
 
 »Das ist der Grund, warum du Prinz Kaltbluth bist und ich nur irgend so ein Ritter«, sagte Oyo beeindruckt. »Du hast es einfach drauf.«
 
 Qwert legte die Hand schützend über die Augen und beobachtete, wie ein kleiner grüner Punkt am Horizont rasch näher kam und wieder zu einem Flederfrosch wurde. Schon von weitem konnte er ihn quaken hören. »Hallohallo!«, rief er. »Sandsturmsandsturm! Hallohallo!«
 
 Als er bei ihnen angekommen war, führte der Flederfrosch ein kurioses Luftballett auf, das aus wilden Armschwüngen und Grimassen bestand.
 
 »Hallohallo! Sandsturm! Hallohallo!«, quakte er und deutete dabei immer wieder auf den Horizont.
 
 »Er möchte uns wohl vor einem heraufziehenden katastrophalen Naturereignis warnen«, bemerkte Mythenmetz.
 
 »Was du nicht sagst!«, entgegnete Oyo. »Aber da ist weit und breit nichts zu sehen. Es ist vollkommen windstill.«
 
 »Ich fürchte, dass es sich nicht um einen gewöhnlichen Sandsturm handelt«, gab Mythenmetz mit düsterer Miene zurück, »sondern um einen, der ohne die üblichen Begleiterscheinungen auskommt. Wie hohe Windgeschwindigkeiten zum Beispiel.«
 
 Qwert starrte Mythenmetz lange an. »Kein gewöhnlicher Sandsturm?«, fragte er. »Erzähl mir nicht, dass du ihn geschrieben hast! Bitte nicht!«
 
 Mythenmetz lächelte gequält und zuckte mit den Schultern. »Äh, doch«, antwortete er. »Ich befürchte, irgendwie schon.«
 
 Eine lange und unangenehme Pause entstand.
 
 »Wie besonders ist er denn?«, fragte Oyo dann. »Dein Sandsturm?«
 
 »Es wird wohl ein Kugelsandsturm sein. Aus, äh, Fliegendem Treibsand. Der braucht keinen Wind. Der funktioniert mit Elektrizität.«
 
 »Fliegender Treibsand?«, fragte Qwert. »Ist das etwa der Fliegende Treibsand aus deinen Oyo-Geschichten?«
 
 »Ja, leider!«, gestand Mythenmetz. »Oyo & Der Fliegende Treibsand. Die Idee war einfach zu gut. Ich konnte nicht widerstehen.«
 
 »Jetzt rück endlich raus damit!«, befahl Qwert. »Was ist ein Kugelsandsturm? Und was ist Fliegender Treibsand?«
 
 »Na ja, also … ich dachte damals, dass Sandstürme und Treibsand in einer Wüstengeschichte ziemlich abgedroschene Klischees sind, nicht wahr? Langweilig! Zigmal dagewesen in tausend Abenteuerromanen. Aber wie wäre es mit einer Kombination aus beidem? Wie wäre es, wenn sich der Sand nicht wie in einem herkömmlichen Sandsturm horizontal bewegt, sondern wie viele kleine Wirbelstürme, die durch, äh, elektrostatische Aufladung entstehen? Und dabei wunderschöne blutrote Bälle bilden, die majestätisch über den Wüstenboden tanzen? Und alles in sich aufsaugen, was sich bewegt? Das wäre auch ein schönes Motiv für Illustrationen.«
 
 »Für Illustrationen?«, rief Qwert mit überschnappender Stimme. »Du hast auch an die Illustrationen gedacht? Die sind ja ganz besonders wichtig! Physikalisch ist das völliger Schwachsinn!«
 
 »Es ist ja auch eine künstlerische Idee und keine wissenschaftliche!«, gab Mythenmetz eingeschnappt zurück. »Wissenschaftliche Genauigkeit spielt bei den Oyo-Geschichten eine eher untergeordnete Rolle.«
 
 »Ach ja? So nennst du das, wenn du dir alles nur aus den Fingern saugst? Und was ist mit dem Treibsand?«, bohrte Qwert weiter. »Was ist denn Fliegender Treibsand überhaupt?«
 
 »Na ja … das werdet ihr jetzt nicht so gerne hören …«, druckste Mythenmetz herum.
 
 »Spuck’s aus!«
 
 Der Lindwurm seufzte. »Also … Nachdem die wirbelnden Kugeln ihre Beute ergriffen haben, saugen sie immer mehr Sand aus dem Wüstenboden und werden, äh, größer und kompakter. Während ihre Opfer in ihnen langsam und qualvoll ersticken.«
 
 »Das ist ja total trivialer Mist!«, rief Qwert. »Aber weil es eine Trivialgeschichte ist, gibt es sicher einen glücklichen Ausgang, stimmt’s? Erzähl uns, wie Oyo und Prinz Kaltbluth aus den Dingern wieder rausgekommen sind!«
 
 »Sie, äh, sind nicht wieder rausgekommen …«
 
 »Was? Wieso denn nicht?«
 
 »Mir ist nichts eingefallen! Es ist ein Fragment. Ich habe die Geschichte nie fertig geschrieben. Wie soll man denn aus einer Kugel aus Fliegendem Treibsand entkommen? Keine Ahnung! Ich hatte mich selber in eine Sackgasse geschrieben.« Mythenmetz zuckte wieder hilflos mit den Schultern.
 
 »Hallohallo!«, quakte der Flederfrosch da aufgeregt über ihnen. »Sandsturmsandsturm!« Er deutete wieder auf den Horizont.
 
 Was Qwert, Oyo und Mythenmetz dort ausmachen konnten, waren zahlreiche rote Kugeln, die aus der Entfernung gar nicht groß oder gar gefährlich aussahen und dicht über dem Wüstenboden schwebten. Sie bewegten sich langsam, aber beharrlich in ihre Richtung.
 
 »Was machen wir?«, fragte Oyo nervös. »Hier gibt es weit und breit keinen Unterschlupf.«
 
 »Wir graben uns ein, oder?«, fragte Qwert. »Die Kugeln sind noch ziemlich weit weg. Wir haben reichlich Zeit, uns einzubuddeln.«
 
 »Das hat keinen Zweck«, sagte Mythenmetz fatalistisch. »Diese Fliegenden Treibsandkugeln saugen alles aus dem Wüstenboden. So tief können wir uns gar nicht verkriechen.«
 
 »Wo ist denn der Flederfrosch?«, fragte Oyo. »Gerade war er noch da.«
 
 »Er hat das Klügste gemacht, was er tun konnte«, entgegnete Mythenmetz. »Er ist abgehauen. Er hat das gemacht, was ich auch tun würde, wenn ich fliegen könnte.«
 
 Erst jetzt bemerkte Qwert, dass alles, was in dieser Wüste lebendig war und sich bisher im Verborgenen gehalten hatte, instinktiv dasselbe tat wie der Flederfrosch: Es floh in die entgegengesetzte Richtung des Sandsturms. Handtellergroße Spinnen, armlange Schlangen und Skorpione in allen Größen und Farben wühlten sich aus dem roten Sand und krabbelten, krochen oder staksten eiligst davon.
 
 »Wir sollten tun, was alle Tiere der Wüste tun!«, rief Qwert. »Einfach ihnen hinterher!«
 
 »Das hat keinen Zweck«, widersprach Mythenmetz. »Flucht ist absolut ­sinnlos.«
 
 Qwert blickte noch einmal in die Richtung des heranziehenden Sturmes und erkannte, dass der Lindwurm recht hatte. Die blutroten Sandkugeln waren in der kurzen Zeit erheblich näher gekommen. Manche waren so riesig wie Häuser, andere nur so groß wie Weinfässer. Sie tanzten auf wirbelnden schlanken Sandhosen, die hinab bis zum Wüstenboden reichten. In einem Punkt hatte Mythenmetz völlig recht: Sie waren wunderschön anzusehen in ihrer geometrischen Perfektion, makellose Kugeln, die sich ganz langsam um die eigene Achse drehten und über dem Wüstenboden schwebend roten Sand aufsammelten. Mit jedem Stück, das sie vorankamen, mit jeder Umdrehung wurden sie größer und imposanter. Jetzt konnte Qwert auch das Geräusch hören, das sie kollektiv dabei erzeugten: ein ständig anschwellendes Summen wie von einem Schwarm Riesenhornissen.
 
 »Das ist wunderschön«, flüsterte Qwert.
 
 »Sag ich doch!«, entgegnete Mythenmetz. »Der perfekte Sandsturm.«
 
  
  
 [image: Eine Wüstenlandschaft mit mehreren fliegenden Kugeln Treibsandwirbel] 
 
 
 
 
 Die Kugeln waren ihnen nun so nahe gekommen, dass Qwert sehen konnte, wie die fliehenden Tiere der Wüste, die Springmäuse, Eidechsen, Schlangen, Marder, Beutelratten, Gürteltiere und Unmengen von Insekten hilflos in die langsam rotierenden Sandtrichter gerieten und aufgesaugt wurden. Ein viel­fältiges Gefiepe, Gezischel, Gezirpe und Gekreische erfüllte die Luft, und Qwert wusste nun, dass Mythenmetz auch in diesem Punkt recht behalten würde: Es gab kein Entrinnen vor diesem gnadenlosen Sturm.
 
 Schneesturm war das erste Opfer ihrer Gruppe, das in die Höhe gehoben wurde, weil er der Sturmfront am nächsten gestanden hatte. Das Reitwürmchen schnaubte erregt, gab aber keinerlei Laute der Angst oder Verzweiflung von sich. Tapfer und furchtlos bis zuletzt, dachte Qwert. So verschwand es in einer rotierenden Kugel, die mindestens zehnmal so groß war wie es selbst.
 
 Mythenmetz war der Nächste. Er stand nur reglos da, als die blutrote Kugel auf ihn zu tanzte und ihren riesigen Schatten über ihn warf. »Es tut mir leid!«, rief er, als der Sog ihn erfasste und in die Höhe trug. »Das habe ich nicht gewollt.« Dann verschluckte ihn die summende Kugel.
 
 Qwert und Oyo blieben bis zum letzten Augenblick beieinander. »Ich hatte mir meine Laufbahn als Ritter etwas anders vorgestellt«, rief Oyo nur noch. »Auf jeden Fall länger.« Dann wurden sie beide zusammen vom selben Wirbel erfasst und hinaufgetragen in die rote rotierende Kugel. Qwert holte noch ­einmal tief Luft, dann war er darin verschwunden.
 
 Er wurde von einer kompakten Masse umfangen, die sich so warm und weich anfühlte, als wäre er in Milchbrei versunken. Ein Summen und Brummen erfüllte seinen Kopf, er schien in völliger Schwerelosigkeit zu schweben und sich dabei um die eigene Achse zu drehen – so fühlte sich eigentlich ein Dimensionslochsturz an. Mit dem Unterschied, dass es hier völlig dunkel war, die Saloppe Katatonie ausblieb und er keine Luft mehr bekam. Stattdessen hatte sich sein Mund mit warmem Wüstensand gefüllt.
 
 Ich kaue Sand, dachte Qwert. Ich sterbe, während ich den Sand der Blut­roten Wüste kaue. Er machte noch ein paar fruchtlose Versuche, in der immer dichter werdenden Masse aus gepresstem Sand seine eingezwängten Glied­maßen zu bewegen und den Staub aus seinem Mund rauszuwürgen, da überfluteten ihn auch schon die Bilder. Sie kamen mit der gleichen Plötzlichkeit und Intensität, mit der sie ihn im Zelt des Kamelianers überwältigt hatten. Aber diesmal sah er nicht nur eine einzige Szene – sich selbst, wie er in den Endlosen Abgrund und der hinabstürzenden Medusenkutsche hinterherspringt –, sondern eine Vielzahl von Bildern und Szenen, die alle in blutrotes Licht getaucht waren: Er sah sein eigenes Spiegelbild als Prinz Kaltbluth im silbernen Schild – Die gefesselte Janusmeduse, die ihn um Hilfe anfleht – Den Medusenwächter mit seinen drei Köpfen – Die Riesengletscherzwerge, die aus dem Wald hervorbrechen – Den Vergessenen Garten und sein absurdes Riesen­gemüse – Den lachenden Oyo – Das hässliche Janusmännlein – Schneesturm bei ihrer ersten Begegnung – Die Zeltstadt der Kamelianer – Die rasende Fahrt durch die Innereien des Lebenden Berges – Creatopolis aus der Gondelper­spektive – Das schreckliche Gesicht der Janusmeduse – Das lächelnde Gesicht von Jamusa – Den explodierenden Gläsernen Ritter – Die Kristallskorpione im Diamantschacht – Die Geburt der Musen aus ihren platzenden Eiern – Die Stadt der Rostigen Gnome – Arif, der ihn mit strenger Miene anstarrt – Die grausigen Skulpturen des versteinerten Dorfes – Den Medusenwald – Den Hölzernen Ritter, galoppierend mit gefällter Lanze – Die platzende Ruinenraupe und den Schwarm von auffliegenden Flederfröschen – Den Dornigen Tentakel, der sich aus seinem Sinkloch erhebt – Den Flederfrosch in seinem Käfig – Mythenmetz an seinem Schreibtisch, aus einem Manuskript vorlesend – Den Höchsten aller Türme von weitem – Die Medusenkutsche, in den Endlosen Abgrund stürzend – Die flatternden und kichernden Müschen – Die schmelzenden Flederfrösche – Die Ruinenzecken, die aus ihrer Falle steigen – Den Hölzernen Ritter, diesmal noch größer und imposanter auf der Lichtung erscheinend – Die geschrumpften Riesengletscherzwerge – Schneesturm, der einen Schneesturm macht. Qwert sah sein ganzes bisheriges Leben in dieser Welt, aber nicht in der korrekten chronologischen Reihenfolge, sondern als wilden Bilder- und Szenenreigen, mit abrupten Zeitsprüngen, Rückblenden und Überblendungen von Bildern und Ereignissen, alles in das gleiche monochrome rote Licht getaucht. Nein, das war kein ­Dimensionslochsturz, sondern eine rasante Achterbahnfahrt durch seine jüngste Vergangenheit und sein überstrapaziertes Erinnerungsvermögen. Und dann sah er Dinge, die er noch gar nicht erlebt hatte: Jamusa, die anmutig um ein großes Feuer tanzt – Rostige Gnome, die eine monströse Armbrust mit einem riesigen Pfeil laden – Eine gigantische Kreatur, die komplett aus Diamanten zu bestehen schien, faszinierend und beängstigend zugleich. Und wieder sah er sich selbst, so wie in seiner ersten Blutroten Vision, und wieder sprang er in einen tiefen Abgrund!
 
 Plötzlich tat es einen gewaltigen Ruck, und die Bilder verblassten. Es wurde komplett dunkel. Qwert spürte wuchtige Stöße, die seinen ganzen Körper ­erschütterten, von allen Seiten. Es knirschte und knackte in seinen Ohren, der ganze Druck, der auf ihm gelastet hatte, fiel mit einem Mal von ihm ab, er konnte wieder atmen – und dann sah er plötzlich Licht, blendend helles Sonnenlicht. Es knackte noch einmal sehr laut ringsum, und Qwert stürzte in den Wüstensand.
 
 »Hoah!«, machte er.
 
 Er kroch verwirrt und halbblind auf allen vieren herum, er röchelte und hustete und schnappte gierig nach Luft, bis er von vielen Händen ergriffen und rabiat auf die Füße gestellt wurde.
 
 »Atmen!«, befahl eine Stimme, die Qwert bekannt vorkam. »Du musst atmen!«, rief sie laut und fordernd. »Ganz tief durchatmen, mein Sohn!«
 
 Dann erhielt er eine schallende Ohrfeige.
 
 »Aua!«, sagte Qwert. Er gab sich sofort alle Mühe, den Anweisungen zu entsprechen. Er holte tief Luft, wieder und wieder, und mit jedem Atemzug verbesserte sich auch seine Sicht.
 
 »Geht es dir gut, Arif-Azmi-Hakim-Kalil-Resul-Saladin-Sharif-Sherif-Shurif-Omar-Ahmor-Suleiman-Saluman-Tarek-Turok-Ulvi-Wahdet-Whedat-­Whudit-Whodit-Dhowit-Yassir-Bem-Zharif-Zhurif-Zhorif der Zweite?«, fragte die Stimme. »Kannst du mich hören? Kannst du mich sehen?«
 
 Das Gesicht, das er nun leicht verschwommen sah, trug alle Merkmale eines Wiederkäuers. Es war Arif, der Anführer der Kamelianer, dessen restliche Namen ihm im Augenblick nicht einfielen, obwohl er sie gerade noch gehört hatte. Arif sah erfreut und besorgt zugleich aus.
 
 »Das war knapp!«, sagte er. »Nur wenige Augenblicke später und die Tanzenden Kugeln hätten euch tief in die Wüste verschleppt. Dann hätten wir irgendwann eure abgeschmirgelten Skelette auf irgendeiner Düne gefunden. Heil dem Einsamen Denker!«
 
 Qwert sah sich verdattert um. Neben ihm erhob sich Oyo hustend und röchelnd aus dem Wüstensand. Er war über und über mit rotem Staub bedeckt.
 
 »Das war voll schräg«, krächzte Oyo. »Ich hab Sand in den Mund bekommen, und dann wurde es dunkel, und ich hab lauter irre Bilder gesehen. Alle knallrot. Du kamst auch vor. Bist du in Ordnung?«
 
 »Wo ist Mythenmetz?«, fragte Qwert. »Was ist mit Schneesturm?«
 
 Oyo sah sich ratlos um und zuckte mit den Schultern. »Ich sehe sie nirgendwo!«, antwortete er.
 
 »Das war eine Blutrote Vision«, sagte Arif salbungsvoll. »Ihr habt die Tanzenden Kugeln und offensichtlich eine Überdosis vom Heiligen Sand überstanden, ohne zu sterben oder verrückt geworden zu sein. Das ist nicht jedem vergönnt. Heil dem Einsamen Denker!«
 
 Der Flederfrosch flatterte quakend hoch über ihren Köpfen, und auch sonst war alles in heller Aufregung. Dutzende von Kamelianern liefen hektisch durcheinander, riefen Befehle oder schleppten große, grobmaschige Netze durch den Wüstensand. Nicht weit von ihm entfernt sah Qwert eine Gruppe von etwa zehn Nomaden, die damit beschäftigt waren, vermittels eines dieser Netze eine der großen blutroten Sandkugeln einzufangen. Sie hatten es geschafft, das Geflecht über die rotierende Kugel zu werfen und sie damit festzuhalten. Sie schwebte immer noch über dem Erdboden, aber die Wüstenkrieger hängten sich mit ihrem ganzen Gewicht an die Seile und zerrten so ihre Beute immer tiefer herab, wobei sie triumphierend jodelnde Schreie ausstießen.
 
 Sobald die heftig summende Kugel den Wüstenboden berührte, stürzten sich andere Kamelianer darauf, stießen lange Speere durch das Netz in sie hinein und fingen sogleich an, sie mit Hebelkraft auseinanderzubrechen. Die gewaltige Kugel summte wie ein wütender Hornissenschwarm, bekam lange Risse und brach schließlich krachend auseinander. Ihre gespaltenen Stücke fielen ringsum in den Wüstensand. Durch den aufgewirbelten Staub konnte Qwert erkennen, dass es Hildegunst von Mythenmetz war, der sich da röchelnd und fluchend aus den roten Trümmern erhob.
 
 Nur ein Stück weiter spielte sich ein ähnliches Schauspiel ab. Die Kamelianer knackten eine weitere Kugel, die noch größer war. Sie zerbrach in zwei große Teile wie ein gespaltener Holzklotz, und als die Nomaden ein Stück zur Seite traten, konnte Qwert Schneesturm sehen, der schnaubend und niesend durch den Sand trippelte und sich schüttelte wie ein nasser Hund. Auch er war von Kopf bis Fuß rot gefärbt.
 
 Erst jetzt bemerkte Qwert, dass der Sandsturm weitergezogen war. Am Horizont konnte er noch eine formlose Masse ausmachen, die wie eine sich verziehende Gewitterfront ausgesehen hätte, bestünde sie nicht aus tausenden blutroten Kugeln unterschiedlichster Größe. Beruhigenderweise bewegten sie sich eindeutig von ihnen weg.
 
 »Jetzt weißt du, was Fliegender Treibsand ist«, krächzte Mythenmetz, als er schließlich neben Qwert stand und sich hustend und spuckend den Staub aus den Kleidern klopfte. »Findest du ihn immer noch trivial?«
 
 
  
 36. Aventiure
 
 Prinz Kaltbluth und 
 
 Das Tentakeldorf
 
 
 [image: Ein Schild, auf dem eine Klaue mit drei Zehen abgebildet ist]
 
 
  
 Qwert, Oyo, Mythenmetz und Schneesturm reinigten sich vom roten Treibsand und begaben sich unter Arifs Führung auf den Weg zum nahe gelegenen Kamelianerdorf. Die Wüstenkrieger hatten Teile der erbeuteten Tanzenden Kugeln in Säcke und Körbe gefüllt und schleppten sie nun ihrem Anführer in ehrfürchtigem Abstand hinterher. Der Flederfrosch begleitete die kleine Karawane, indem er hoch oben über ihren Köpfen in der warmen Wüstenluft mitflatterte.
 
 »Wir hatten in der letzten Zeit schon mehrmals mit dieser merkwürdigen neuen Plage zu tun«, berichtete Arif. »Irgendwann tauchten diese Kugelstürme plötzlich auf – etwas Vergleichbares haben wir vorher nie erlebt. Sie zerstörten unsere Zelte, verschluckten meine Leute und raubten unser Vieh. Wir haben keine Ahnung, wo die auf einmal hergekommen sind.« Der Kamelianer setzte eine zornige Miene auf.
 
 Qwert warf Mythenmetz einen vorwurfsvollen Blick zu, dem der Lindwurm verlegen auswich.
 
 »Tja, das wissen wir auch nicht«, log Qwert und hüstelte. »Der Sturm war einfach plötzlich da. Die, äh, Wege des Einsamen Denkers sind unergründlich.«
 
 »Aber dieses Mal waren wir vorbereitet«, fuhr Arif fort. »Unsere Weisen haben schon nach der ersten Heimsuchung diese geniale Methode ersonnen, um die Tanzenden Kugeln einzufangen und ihre Opfer zu befreien. Das funktioniert bis zu einer gewissen Größe, und wenn sie nicht zu hoch fliegen. Und man muss schnell sein, damit die Gefangenen nicht ersticken. Wir benutzen dazu Netze aus Pflanzenfasern, die wir aus den Überresten des Dornigen Tentakels knüpfen, welche wir aus den Sinklöchern geborgen und weiterverwertet haben – wie alles, was uns die Blutrote Wüste schenkt. Den Sand der gefangenen Kugeln mahlen wir und kauen ihn dann. Er eignet sich ausgezeichnet zum Kauen, weil er so hochverdichtet ist. Die Visionen, die er schenkt, sind besonders intensiv und bildmächtig.«
 
 »Das ist mir nicht entgangen«, entgegnete Qwert.
 
 »Die Blutrote Wüste schenkt uns immer wieder neue Dinge. Diese Tentakelfasern sind enorm strapazierbar. Es ist ein ewiger Kreislauf. Heil dem Einsamen Denker!« Qwert bemerkte amüsiert, dass Mythenmetz jedes Mal leicht zusammenzuckte, wenn Arif den Einsamen Denker erwähnte.
 
 »So hat alles seinen tieferen Sinn«, fuhr der Nomadenführer fort. »Selbst aus den Überresten des Dornigen Tentakels kann Wertvolles entstehen. Wir haben sie beim Wiederaufbau unseres Dorfes in mannigfacher Weise verwendet. Die Wüste verliert nichts.«
 
 »Das ist ein sehr schönes Motto«, warf Mythenmetz ein, um auch etwas zum Gespräch beizutragen. »Es klingt achtsam und, öh, sehr nachhaltig.«
 
 »Darf ich fragen, wer Ihr seid?«, fragte Arif, an Mythenmetz gewandt. »Wir sind uns noch nicht vorgestellt worden, glaube ich.«
 
 »Mein Name ist, äh, Mythenmetz«, antwortete der Lindwurm hastig. »Hildegunst von Mythenmetz. Wandernder Schriftsteller. Auf der Durchreise.«
 
 »Dann seid auch Ihr herzlich willkommen bei mir und meinem Volk, wandernder Schriftsteller mit einem seltsamen Namen!«, rief der Nomade feierlich. »Der meinige ist Arif-Azmi-Hakim-Kalil-Resul-Saladin-Sharif-Sherif-Shurif-Omar-Ahmor-Suleiman-Saluman-Tarek-Turok-Ulvi-Wahdet-Whedat-Whudit-Whodit-Dhowit-Yassir-Bem-Zharif-Zhurif-Zhorif der Erste. Ihr dürft mich Arif nennen, wie alle meine Freunde, deren Freunde auch meine Freunde sind, so wie deren Feinde auch meine Feinde sind. Und Ihr dürft unsere Gastfreundschaft beanspruchen, bis die Winde des Schicksals Euch in eine neue Richtung wehen. Heil dem Einsamen Denker!« Er deutete eine Verneigung an.
 
 »Äh … angenehm!«, sagte Mythenmetz und verneigte sich ebenfalls.
 
 Der Nomadenführer sah Mythenmetz mit flammendem Blick von der Seite an. »Ihr seid doch nicht etwa einer von diesen Einsamer-Denker-Leugnern?«, fragte er streng.
 
 »Ich? Was? Nein! Wieso?«, entgegnete Mythenmetz verdattert.
 
 Arif starrte ihn weiter an.
 
 Endlich begriff Mythenmetz. »Ach so! Äh … ja … Heil! Heil dem Einsamen Denker!«, fügte er hinzu. Er verneigte sich noch einmal etwas tiefer.
 
 Der Wüstenkrieger entspannte sich. »Wie eingangs bereits erwähnt: Ihr seid Kinder des Glücks, weil ihr über so einen klugen und umsichtigen fliegenden Begleiter verfügt«, sagte er und deutete auf den flatternden Flederfrosch über ihnen. »Ohne ihn wärt ihr alle des Todes gewesen! Uns war sofort klar, dass da jemand wegen der roten Kugeln in Not ist, als er bei uns auftauchte. Zum Glück waren wir in der Nähe.«
 
 »Apropos Tentakel«, fragte Qwert wie beiläufig. »Existieren die Sinklöcher eigentlich noch? Oder habt ihr sie schon zugeschüttet?«
 
 »Gute Frage«, antwortete Arif. »Das größte Sinkloch existiert noch. Es hat sich damit etwas sehr Seltsames zugetragen, seit der größte der Tentakel darin versunken ist. Es hat sich verändert.«
 
 Qwert, Oyo und Mythenmetz horchten auf.
 
 »Ach ja?«, fragte Qwert. »Inwiefern denn?«
 
 »Nun ja. Es hat sich nicht sichtbar verändert. Es sieht immer noch genauso aus wie zu dem Zeitpunkt, als ihr uns verlassen habt. Es ist eigentlich nur ein merkwürdiger Geruch, der seit einiger Zeit aus dem Loch emporsteigt.« Arif machte einen angewiderten Gesichtsausdruck. »Er ist so fremdartig, dass nicht einmal unsere Weisen ihn erklären und einordnen können. Wir haben daher aufgehört, das Loch zuzuschütten, und meiden seine Umgebung. Wir haben unsere neuen Zelte weiter entfernt davon errichtet.«
 
 Mythenmetz atmete erleichtert auf und warf Qwert einen konspirativen Blick zu.
 
 »Selbst unsere Nutztiere halten sich instinktiv von dem Loch fern. Und nicht einmal die Geier fliegen darüber hinweg. Wenn man an seinem Rand steht, überkommen einen seltsame Gefühle, Gedanken und Bilder. Ich habe einmal dort gestanden und völlig vergessen, wer und wo ich bin. Ich habe Bilder vom Universum gesehen, als flöge mein Geist mitten durch die Sterne! Ich verspürte den brennenden Wunsch, in das Loch hineinzuspringen, und konnte ihm nur mit Mühe widerstehen. Unsere Weisen vermuten, dass die böse Seele des Dornigen Tentakels immer noch in dem Loch haust und uns zu sich ruft. Daher haben wir den ganzen Bereich zur Tabuzone erklärt. Niemand geht dort mehr ohne unsere Erlaubnis hin, bis das geklärt ist.«
 
 »Interessant«, sagte Qwert. »Das, äh, würde ich mir gerne einmal näher ansehen. Ich kenne mich ein bisschen aus mit, äh, großen Löchern. Ich war im Endlosen Abgrund. Zweimal. Vielleicht kann ich etwas herausfinden.«
 
 »Wenn du das wünschst«, entgegnete Arif, »so soll es geschehen. Aber da ist Vorsicht geboten. Wir werden dich dorthin geleiten.«
 
 Nachdem sie eine Weile weitermarschiert waren, bemerkte Qwert anhand der immer mannigfacher werdenden Spuren im Sand, dass das Nomadendorf nicht mehr weit entfernt sein konnte. Der Wind trug Geräusche durch die klare Wüstenluft zu ihnen, die Qwert auf merkwürdige Weise bekannt vorkamen.
 
 »Nun aber zu der Sache, die meine Neugier am meisten beschäftigt«, sagte der Nomadenführer dann. »Darf ich fragen, wie eure Exkursion zum Höchsten aller Türme verlaufen ist? Irgendwelche neuen Erkenntnisse? Bist du dem ­Einsamen Denker begegnet?«
 
 »Äh, nein«, log Qwert. »Wir waren im Turm, ja! Aber wir sind ihm nicht begegnet.«
 
 Arif sah ihn verdutzt an. »Ihr habt es bis in den Turm hinaufgeschafft? Und seid dem Einsamen Denker trotzdem nicht begegnet?«
 
 »Äh, ja«, antwortete Qwert. »Beziehungsweise nein. Er war nicht da! Ausgeflogen, haha! Vielleicht war er gerade unterwegs. Der ganze Aufstieg umsonst. Sehr ärgerlich! Aber nicht zu ändern. Die, ähm, Wege des Einsamen Denkers sind unergründlich!«
 
 »Das mag wohl sein«, entgegnete Arif nachdenklich. »Vielleicht wandelt er unerkannt unter seinen Anhängern, um ihren Glauben zu prüfen. Stifter von Glaubensgemeinschaften sollen so etwas gelegentlich tun.« Er musterte My­then­metz mit einem strengen Blick, den Qwert nicht deuten konnte.
 
 »Wir, äh, sind im Turm allerdings einem Drachen begegnet«, ergänzte Qwert schnell, um das Thema zu wechseln. »Ein ziemlich unangenehmes Monstrum, das sich der Fliegende Ritter nannte. Schon von ihm gehört?«
 
 »Ja, das habe ich«, antwortete Arif. »Allerdings. Er soll völlig verrückt sein und sich als Beschützer des Einsamen Denkers aufspielen. Er hat die Gegend rund um den Turm terrorisiert und ganze Dörfer zerstört, wie man mir berichtet hat.«
 
 »Das macht er jetzt jedenfalls nicht mehr, das kann ich garantieren«, entgegnete Qwert. »Der gute Oyo hier hat ihn nämlich kurzerhand kaltgemacht. Durch einen Luftröhrenschnitt! Zack und aus! Das müsst ihr euch unbedingt mal von ihm erzählen lassen. Tolle Geschichte! Er ist jetzt übrigens auch ein Ritter. Prinz Oyo von Queekwigg-Pagenherz.«
 
 »Dann Heil auch dir, Prinz Oyo von Queekwigg-Pagenherz!«, rief Arif salbungsvoll in Oyos Richtung. »Ich werde dich mit Heiligem Sand bewerfen, sobald wir im Dorf angekommen sind. Und dann geben wir auch dir einen längeren und würdigeren Namen.«
 
 »Zu viel der Ehre!«, entgegnete Oyo schnell und verneigte sich. »Ich, äh, finde meinen jetzigen Namen eigentlich würdig und lang genug.«
 
 »Dann seid ihr also ganz schön rumgekommen inzwischen!«, bemerkte Arif. »Ihr tut beide segensreiche Dinge. Wir haben von eurer Verwandlung der Janusmeduse gehört, auch das war beeindruckend! Die jungen Musen singen euer Loblied in unseren Zelten. Sie werden nicht nur eine inspirierende, sondern sogar eine revolutionäre Wirkung auf Orméa haben, da bin ich völlig sicher. Auch das haben wir euch zu verdanken.«
 
 »Die jungen Musen?«, fragte Qwert. »Es gibt welche in eurem Dorf?«
 
 »Einen ganzen Schwarm sogar. Sie sind zusammen mit den Rostigen Gnomen gekommen, um uns beim Wiederaufbau zu helfen. Die Sache mit dem Dornigen Tentakel hat sich ziemlich schnell überall herumgesprochen, und uns ist natürlich jede Hilfe willkommen. Wir denken da diesmal auch an etwas Stabileres als an den bisherigen Wanderzirkus aus Zelten und Maultieren. Wir haben die Herumzieherei durch die Wüste langsam satt. Wenn man eine Düne gesehen hat, hat man alle gesehen, nicht wahr? Es soll diesmal eine richtige Stadt werden, nicht nur für Kamelianer, sondern für alle Bewohner Orméas. Wir wollen sie Musenhausen nennen. Oder Mutropolis. Da haben wir uns noch nicht entschieden.«
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 Als die neue Siedlung der Kamelianer am Horizont erschien, konnte Qwert in der Luft darüber außer zahlreichen fliegenden Teppichen bereits ein paar Musen herumschwirren sehen. Er hörte jetzt auch deutlich die charakteristische Geräuschkulisse, die entsteht, wenn Rostige Gnome bei der Arbeit sind: diese Musik aus Hämmern und Sägen, Pfeifen und Klimpern. Qwert staunte. Arifs Ankündigung hatte ihn nicht im Geringsten auf das vorbereitet, was er nun sah, als sie in die neu entstehende Zeltstadt hineinmarschierten. Kamelianer und Rostige Gnome wuselten einträchtig durcheinander und arbeiteten gemeinsam auf zahllosen Baustellen, als hätten sie das schon immer so getan. Die kleinen Musen, die Qwert nun gar nicht mehr so kindlich vorkamen, als dass er sie noch als »Müschen« hätte bezeichnen können, flatterten hier und da herum und trugen Werkzeuge und Baumaterialien in obere Stockwerke. Da waren auch noch etliche von den alten Zeltbauten der Kamelianer, ihre klassischen Windtürme aus Holz und die provisorischen Häuser aus Stoffen und Teppichen, aber auch schon neue und stabilere Gebäude und Konstrukte, die offensichtlich von den Rostigen Gnomen errichtet worden waren: Brücken und Treppen aus Eisen und Stahl, kleine rostige Häuser mit Windtürmen aus Eisen.
 
 »Die meisten architektonischen Ideen sind inspiriert durch die jungen Musen, sie beflügeln meine Leute und die Rostigen Gnome mit ihren Musenküssen enorm«, erläuterte Arif. »Auf sowas kommt man ja gar nicht von alleine in der kurzen Zeit. Seht mal, da vorne ist die Obermuse! Sie heißt Jamusa.«
 
 Qwert schlug das Herz zum Hals heraus, als er Jamusa wiedersah. Sie flatterte mit ein paar jüngeren Musen über einem großen Rohbau, sie halfen einigen Kamelianern dabei, ein Dach daraufzusetzen. Als Jamusa die Ankömmlinge bemerkte, kam sie gleich herbeigeflogen.
 
 »Na, sieh mal einer an!«, rief sie und lachte. »Der berühmte Prinz Kaltbluth und sein tapferer Knappe Oyo! Ihr habt die Reise zum Höchsten aller Türme unbeschadet überstanden, wie ich sehe. Das ist beruhigend! Wir hatten uns schon etwas Sorgen gemacht.«
 
 »Ritter Oyo von Queekwigg-Pagenherz mittlerweile«, erwiderte Qwert und ärgerte sich, dass er immer noch erröten musste, wenn er Jamusa sah. »Er ist in edelmännischer Hinsicht karrieremäßig die Treppe raufgefallen.«
 
 Auch Oyo errötete. »Hallo Jamusa!«, sagte er schüchtern. »Schön, dich wiederzusehen. Die Müschen sind mittlerweile ganz schön erwachsen geworden.«
 
 »Und wer ist der interessante elegante Herr in eurer Begleitung?«, fragte Jamusa neugierig und grinste. »Ich habe noch nie jemanden gesehen, der Gamaschen trägt.«
 
 »Das ist, äh, Hildegunst von Mythenmetz!«, kam überraschenderweise Arif Qwert und den anderen zuvor. »Ein wandernder Schriftsteller und willkommener Gast in unserer Stadt. Die Freunde unserer Freunde …«
 
 »Sind unsere Freunde!«, unterbrach Jamusa und lachte. »Ich weiß! Und die Feinde unserer Feinde sind unsere Feinde. Heil dem Einsamen Denker! Ich muss jetzt zurück an die Arbeit, aber wir sehen uns noch. Wir haben uns sicher viel zu erzählen.« Sie flatterte zu ihrer Baustelle zurück und warf Qwert eine Kusshand zu, als die Gruppe zum neuen Zelt des Anführers weiterzog. Qwert errötete schon wieder.
 
 »Ich dachte, du hättest das überwunden«, sagte Oyo grinsend. »Aber alte Liebe rostet nicht, wie?«
 
 »Blödsinn!«, entgegnete Qwert. »Das ist Schnee von gestern.« Aber er konnte nicht anders, als sich zu fragen, ob Jamusa eventuell bereits einen Neuen hatte. Sie wirkte etwas zu vergnügt für seinen Geschmack.
 
 »Wie ihr seht, hat uns die Schlacht mit den Tentakeln nicht nur Verluste eingetragen, sondern auch zu mehr Wohlstand und Komfort verholfen«, ­sagte Arif, nachdem er Qwert, Mythenmetz und Oyo in sein neues Zelt geführt hatte, dessen Gerüst zu großen Teilen aus Pflanzensträngen des Dornigen Tentakels zu bestehen schien. »Die Absurdität des Krieges! Wir Kamelianer waren schon immer ziemlich gut darin, selbst den sprödesten Materialien ihre besten Seiten abzugewinnen. Die Überreste des Dornigen Tentakels sind ein ausgezeichnetes und extrem haltbares Baumaterial. Daraus lässt sich durchaus das Fundament einer ganz neuen Stadt bauen.«
 
 Arif begab sich zu einem Tisch, öffnete eine kostbar verzierte Schatulle, die darauf stand, und wühlte darin herum. »Was findet ihr besser als Namen? Musenhausen oder Mutropolis?«
 
 Oyo wollte etwas antworten und öffnete den Mund, aber bevor er etwas sagen konnte, hatte der Wüstenkrieger sich herumgedreht und ihm eine Handvoll des roten Sandes ins Gesicht geworfen.
 
 »Ich salbe dich, Oyo von Queekwigg-Pagenherz!«, rief er pathetisch, »mit dem Blut des Einsamen Denkers! Heil dir! Heil dem Einsamen Denker!«
 
 Oyo hustete und röchelte, weil er es nicht rechtzeitig geschafft hatte, seinen Mund zu schließen, aber er gab sich alle Mühe, die Fassung zu bewahren.
 
 »Viel… Vielen Dank!«, krächzte er. »Ich … rachhh … bin mir der Ehre bewusst … rahachhh … Heil dem … Einsamen Denker!«
 
 »Bist du sicher, dass du keinen neuen Namen haben möchtest?«, fragte Arif. »Unser Volk besitzt einen unerschöpflichen Schatz an wohlklingenden Namen. Davon kann man eigentlich nie genug haben.«
 
 »Ja, danke … aber … raach … nein, danke!«, röchelte Oyo. »Ich möchte eure Gastfreundschaft nicht über Gebühr beanspruchen. Und auch mein Namensgedächtnis nicht.«
 
 Der Kamelianer klappte die Schatulle wieder zu. Dann blieb er eine Weile schweigend stehen, als ob er sich für etwas sammeln würde. Schließlich drehte er sich ganz langsam um und starrte Mythenmetz an. Qwert bemerkte, dass sein Blick unruhig flackerte und seine Stimme unsicher wurde.
 
 »Und nun, wo wir ganz unter uns sind – zu dir, Hildegunst von Mythenmetz, wandernder Schriftsteller!«, sagte er betont bedachtsam. »Oder sollte ich lieber sagen … zu dir … Einsamer Denker?«
 
 Arif fiel mit ausgebreiteten Armen auf die Knie und warf sich der Länge nach vor dem Lindwurm auf den Teppich.
 
 »Heil dir, dem Schöpfer der Blutroten Wüste!«, rief er mit bebender Stimme. »Heil dir, dem Schöpfer aller Kamelianer! Heil dir, dem Lenker all unserer Geschicke! Heil dir, Einsamer Denker!«
 
 Eine peinliche Pause entstand, in der Qwert, Oyo und Mythenmetz betreten ratlose Blicke austauschten und mit den Schultern zuckten, bis sich der Nomadenführer ächzend wieder erhob.
 
 »Obwohl ich ein strenggläubiger Kamelianer bin«, sagte er und strahlte vor Freude übers ganze Gesicht, »kann ich es kaum glauben, dass der Einsame Denker meine bescheidene Hütte mit seiner Gegenwart heiligt! Das ist der glücklichste Augenblick in meiner völlig unwürdigen Existenz! Heil dir! Heil! Ihr könnt euch alle felsenfest darauf verlassen, dass ich dein Inkognito wahren werde und eure Charade mitspiele – zu welchem Zweck auch immer sie dienen soll.«
 
 »Ich, äh, bewundere deinen Scharfsinn«, antwortete Qwert, als er die Fassung wiedergefunden hatte. »Wir hätten uns denken können, dass wir einen derart großen Sohn der Blutroten Wüste und Schachspieler von höchsten ­Gnaden nicht so einfach täuschen können. Ihr dürft uns glauben, dass der, äh, Einsame Denker nur die ehrenwertesten Gründe für sein Versteckspiel hat. Aber sagt uns doch bitte, wie ihr uns auf die Schliche gekommen seid!«
 
 »Die Gamaschen!«, rief Arif triumphierend und deutete auf Mythenmetz’ Füße. »Ich habe noch nie jemanden gesehen, der in der Blutroten Wüste barfuß und mit Gamaschen herumgelaufen wäre! So etwas trägt man in Orméa doch höchstens, wenn man sich in geschützten Räumen aufhält, wo sich keine Kamelspinnen und Klapperkobras im Sand verbergen – in Elfenbeintürmen zum Beispiel. Und eure Geschichte vom Einsamen Denker, der gerade mal nicht zuhause ist, die war, mit Verlaub, doch nun wirklich ein bisschen sehr dünn! Ich brauchte nur eins und eins zusammenzuzählen. Dazu muss man kein Schachgenie sein. Apropos: Hat jemand Lust auf eine Partie?«
 
 »Ich war mir natürlich völlig bewusst, dass wir deinen scharfen Verstand nicht täuschen können«, rief Mythenmetz schnell, um vom Thema Schach abzulenken. »Aber nichtsdestotrotz muss ich diese Maskerade in der Öffentlichkeit wahren. Ich meine, du kannst dir ja denken, was da draußen los wäre, wenn deine Leute wüssten, dass ich …«
 
 »Natürlich!«, rief Arif. »Natürlich ist mir das bewusst! Und deswegen habe ich auch gewartet, bis wir unter uns sind. Was für eine Ehre! Was für eine Gnade! Wie kann ich deinen weiteren unerforschlichen Plänen dienen, Einsamer Denker? Egal, wie rätselhaft und unerforschlich sie auch sein mögen?«
 
 »Na ja«, nutzte Qwert die Gelegenheit, um sich einzumischen. »Wenn ich auch mal was dazu sagen darf, sozusagen als persönlicher Berater des Ein­samen Denkers?«
 
 Mythenmetz und Arif nickten beide huldvoll.
 
 »Also, wie gesagt, wir möchten zunächst einmal das geheimnisvolle große Loch besichtigen und untersuchen, wenn es recht ist. Wir vermuten dort nichts weniger als die Lösung für sämtliche Probleme dieser Welt.«
 
 »Das werde ich natürlich veranlassen«, entgegnete Arif. »Aber ­ausgerechnet da soll die Rettung herkommen? Ich muss euch warnen: Diese unselige Öffnung im Wüstenboden besitzt neuerdings eine gewaltige Anziehungskraft. Sie verfügt über einen Sog, der nicht nur den Körper, sondern auch den Geist ergreift. Ihr solltet gebührenden Abstand halten.«
 
 »Das werden wir!«, versprach Qwert. Mythenmetz und Oyo nickten heftig.
 
 »Gut!«, rief Arif. »Dann hätten wir das Protokollarische erledigt. Nun lasst mich euch durch die neue Stadt führen! Es gibt viel zu zeigen! Es gibt viel zu staunen!«
 
 »Du solltest dich lieber ein bisschen saubermachen, bevor wir uns wieder unter Leute begeben«, raunte Qwert Oyo zu, als sie alle gemeinsam das Zelt verließen. »Du siehst ja aus wie eine Tomate.«
 
 Der Nomadenführer geleitete seine Gäste durch das Dorf, um ihnen voller Stolz die neu entstehenden Behausungen zu präsentieren. Dabei gerieten sie zu einer Baustelle, auf der ein Trupp von Rostigen Gnomen, Kamelianern und vier Jungmusen emsig damit beschäftigt war, gemeinsam ein mehrstöckiges Haus aus Tentakelresten und Metallteilen zu errichten.
 
 »Darf ich vorstellen?«, fragte Arif. »Das sind Jasamu, Musaja, Usjama und Samuja – unsere fleißigsten Musen. Sie küssen dreimal so viel wie die anderen.«
 
 »Gute Namen«, lobte Qwert. »Die kommen mir irgendwie bekannt vor, obwohl ich sie zum ersten Mal höre.«
 
 »Kein Wunder«, sagte der Kamelianer. »Die hat sich ihre Mutter Jamusa ausgedacht. Es sind anagrammierte Kofferwörter. Aus ihrem eigenen Namen.«
 
 Jamusa, die über der Baustelle flatterte und alles beaufsichtigte, winkte ihnen von oben zu, was Qwert auf linkische Art erwiderte.
 
 »Von wegen Schnee von gestern«, stichelte Oyo. »Mach dich mal locker, sonst merkt sie noch was!«
 
 Die Müschen hatten sich, wie Qwert nun bei näherer Betrachtung viel besser beurteilen konnte, in der Zwischenzeit tatsächlich rasant entwickelt. Sie waren, was ihre Körper anging, Jamusa immer ähnlicher, weil erwachsener geworden, sie trugen mittlerweile individuelle Gesichtszüge und hatten auch andere eigene Merkmale entwickelt. Sie waren rot-, blau-, blond- oder schwarzhaarig, die einen zierlich und schlank, die anderen robust und pummelig. Hübsch waren sie alle in den luftigen vielfarbigen Herbstlaubgewändern, die sie nun trugen. Sie besaßen die gleichen eleganten weißen Schwingen, die an Kolibriflügel erinnerten.
 
 »Künstler und andere Kreative werden in unserer neuen Wüstenstadt in Zukunft besonders gerne gesehen sein«, prophezeite Arif. »Denen soll es hier grundsätzlich gut gefallen, nicht nur aus beruflichen Gründen. Wir haben momentan den höchsten Anteil an Musen, gemessen am Durchschnitt sämtlicher Städte in ganz Orméa. Inspiration also garantiert!« Er schmunzelte. »Na ja – das ist, ehrlich gesagt, keine besondere Leistung, denn sämtliche Musen, die bisher den Musenwald verlassen haben, sind momentan in unserer Stadt. Insgesamt zwölf. Und sie verstehen sich ausgezeichnet mit den Rostigen Gnomen und Kamelianern. Sie sorgen nicht nur für Inspiration, sondern auch für Kommunikation über die Sprachbarrieren hinweg. Wir Nomaden und auch die Rostigen Gnome waren in der letzten Zeit zugegebenermaßen ziemlich konservativ und traditionsbewusst. Das würden wir jetzt gerne ein wenig auflockern, natürlich ohne unsere Identität zu verlieren! Die Musen erweisen sich dabei als sehr hilfreich. Manchmal bedarf es eben einer dritten Sicht auf die Dinge, wenn sich zwei verschiedene Haltungen verhärtet haben, nicht wahr?«
 
 »Sage ich doch!«, raunte Mythenmetz Qwert zu. »Die brauchen hier bald keine Ritter mehr. Die können sich selber am besten helfen.«
 
 »Bei aller Weltoffenheit müssen wir aber dennoch an unsere Sicherheit denken«, dozierte Arif, als sie weitergingen. »Wir leben nach wie vor in einer gefährlichen Welt, wie uns zuletzt die Vorfälle mit dem Tentakel und gerade wieder mit den Tanzenden Sandkugeln gezeigt haben. Deshalb treiben wir auch auf dem Gebiet der Selbstverteidigung die Innovation vorwärts.« Er deutete auf eine Gruppe von Rostigen Gnomen und Wüstenkriegern, die eine monströse Armbrust auf Rädern mit einem riesigen Pfeil luden, der aus Pflanzenfasern des Dornigen Tentakels und einer Spitze aus rostigem Eisen bestand.
 
 »Diese Waffe haben wir für den Fall entwickelt, dass wir es noch einmal mit einer Bedrohung wie dem Tentakel zu tun bekommen sollten. Das ist zwar hoffentlich unwahrscheinlich, aber wir wollen gewappnet sein.«
 
 Qwert erschrak, als er die gewaltige Waffe sah, aber nicht über ihre Ausmaße und den martialischen Eindruck. Was ihn irritierte, war, dass die ganze Szenerie aussah wie das, was er in seiner Blutroten Vision gesehen hatte.
 
 »Ist irgendwas?«, fragte Oyo, der Qwerts entgeisterten Gesichtsausdruck bemerkt hatte. »Ganz schön beeindruckend, das Ding, wie? Ich hab noch nie so einen großen Pfeil gesehen.«
 
 Qwert entschied sich dafür, im Augenblick nicht über diese seltsame Übereinstimmung mit seiner Vision zu reden. »Ja, wirklich beeindruckend«, antwortete er. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es irgendetwas in dieser Welt gibt, das man damit nicht erledigen kann. Diese Armbrust wäre auch mit dem Fliegenden Ritter fertiggeworden, nehme ich an.«
 
 »Dafür braucht man aber nicht unbedingt eine Riesenarmbrust«, sagte Oyo und legte grinsend die Hand an sein Kurzschwert.
 
 Die meisten anderen gemeinsamen Aktivitäten der Musen, Rostigen Gnome und Kamelianer in der neu entstehenden Stadt waren eher friedfertiger und gemeinnütziger Art. Sie bauten Gerüste und legten Fundamente für künftige Häuser, zimmerten an Treppen und Brücken, pflanzten Kakteen und andere Wüstengewächse. Es gab mehrere Schmiedewerkstätten, Stallungen für die Maultiere und überall Zelte, in denen die Überreste des Dornigen Tentakels verarbeitet wurden. Aus den Dornen fertigte man Zeltstangen und Türpfosten, die Pflanzenfasern wurden zu Seilen geflochten und zu Netzen geknüpft oder getrocknet zu Ziegeln verarbeitet. Qwert sah ein turmhohes rostiges Konstrukt, das ihn auf beklemmende Weise an ihr fatales Abenteuer in Creatopolis erinnerte. »Eine Ruinenzeckenfalle!«, erläuterte Arif ungefragt. »Gerade neu installiert von den Rostigen Gnomen. Zum Glück hatten wir bisher noch nie ein Problem mit dieser Großstadtplage, aber man kann ja nie wissen. ­Besser vorbeugen als nachrüsten, das ist unser Motto.«
 
 Im Zentrum der Siedlung entstand ein großes Gemeinschaftszelt, in dem in Zukunft kulturelle Veranstaltungen stattfinden sollten. »Darauf haben Jamusa und ihre Musen besonders gedrängt«, berichtete Arif stolz. »Wir können zwar noch nicht mit der kulturellen Vielfalt von Creatopolis konkurrieren, aber es ist ein Anfang.«
 
 Qwert war überrascht und erfreut, mitten im halbfertigen Zelt den Eisernen Ritter zu treffen, unter dessen Anleitung von einem Dutzend Rostiger Gnome ein großer eiserner Zeltmast aufgerichtet wurde.
 
 »Ich habe schon von Jamusa gehört, dass ihr in der Stadt seid!«, begrüßte der Eiserne Ritter die Ankömmlinge. »Und auch schon von euren zahlreichen Heldentaten. Sechsundzwanzig. Wir sind hocherfreut, dass ihr dem Ritterstand solche Ehre macht. Hätte ich auch nur geahnt, dass ihr tatsächlich in der Lage sein würdet, eine Janusmeduse in eine Muse zu verwandeln, dann wäre vielleicht einiges anders gelaufen. Ich muss leider zugeben, dass ich damals wie vernagelt war. Wir hatten eine Janusmeduse zu entsorgen! Dreiunddreißig. Mehr ging leider nicht in meinen rostigen Schädel. Dafür bitte ich um Verzeihung!« Er verneigte sich.
 
 Qwert und Oyo erwiderten die Geste.
 
 »Hätten die Ereignisse einen anderen Verlauf genommen, dann würden wir uns alle hier wohl nicht unter diesen glücklichen Umständen wiederbegegnen!«, gab Arif zu bedenken. »Die Wege des Einsamen Denkers sind unergründlich! Apropos: Ich möchte Euch hiermit einen neuen Gast unserer Stadt vorstellen: Hildegunst von Mythenmetz, einen wandernden Denk… äh, Schriftsteller!«
 
 Mythenmetz und der Eiserne Ritter verbeugten sich voreinander, damit war der offizielle Rundgang durch die Stadt beendet. Als Qwert, Oyo und Mythenmetz das große Zelt verließen, um sich noch etwas auf eigene Faust umzusehen, begegneten sie Jamusa, die offensichtlich auf der Suche nach ihnen war.
 
 »Ich habe gehört, dass ihr euch das große Sinkloch außerhalb der Stadt ansehen wollt«, sagte sie. »Wahrscheinlich seid ihr schon ausreichend gewarnt worden, aber ich würde das gerne noch einmal bekräftigen. Ich habe mir das Loch mit meinen Musen angesehen, und bei dem Versuch, es fliegend zu überqueren, sind wir beinahe alle zusammen hineingestürzt. Wir wurden nicht nur von einem gewaltigen Sog aus dem Höllenloch angezogen, sondern uns überkam kollektiv der dringende Wunsch, uns freiwillig hineinzustürzen. Wir konnten dem gerade noch widerstehen. Dagegen ist der Endlose Abgrund total harmlos, mein Liebster!«
 
 Sie hat »mein Liebster« gesagt, dachte Qwert und errötete. »Äh, ja, da… das haben wir au… auch schon gehört«, stammelte er. »Aber wir werden natürlich vorsichtig sein. Wir haben, äh, Anlass zu der Annahme, dass dieses Loch eventuell ein Heilmittel für alle eure Probleme und dieser gesamten Dimension birgt.«
 
 »Dann lasst mich euch, zusammen mit meinen Musen, begleiten!«, forderte Jamusa. »Man sollte wirklich allergrößte Vorsicht walten lassen. Wir Musen verfügen ja auch über eine gewisse Draufsicht auf die Dinge.«
 
 »Vielen Dank!«, antwortete Qwert, erfreut von der Aussicht, den Weg zum Sinkloch in Jamusas Begleitung zu absolvieren. »Bei solchen heimtückischen Löchern kann man wirklich nicht verknallt, äh, ich meine: vorsichtig genug sein.«
 
 »Was war das denn?«, fragte Oyo, nachdem sie sich von Jamusa getrennt hatten. »Nicht verknallt genug sein?«
 
 »Was kann ich denn dafür, dass sie so anhänglich ist?«, verteidigte sich Qwert. »Ich finde sie immer noch nett. Sonst gar nichts.«
 
 »Ja, so läuft es meistens«, sagte Oyo. »Man verknallt sich ineinander. Dann kühlt die Liebe ab, und man nimmt sich eine Auszeit. Wodurch man lediglich feststellt, wie verknallt man tatsächlich noch ineinander ist. Und dann: Neuverliebt-verlobt-verheiratet! Diamantene Hochzeit und siebzehn Enkelkinder! Passiert andauernd! Ich hab während meiner Blutroten Vision eine Szene gesehen, in der Jamusa ihr Jawort gab. Ich konnte leider nicht sehen, wem sie es gegeben hat, aber das warst sicher du.«
 
 »Das hast du gesehen?«, fragte Qwert. »Du hast dabei auch in die Zukunft geblickt?«
 
 »Ja, ja«, antwortete Oyo. »Du auch? Was hast du denn gesehen?«
 
 »Ach, nichts!«, entgegnete Qwert. »Jedenfalls nichts von Bedeutung.«
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 Qwert war erstaunt, wie weit sich der Weg von der Stadt bis zu dem Sinkloch hinzog, in dem damals der größte der Tentakel aufgetaucht war. Die Kamelianer schienen gehörigen Respekt vor dem riesigen Abgrund zu besitzen, wenn sie ihre neue Siedlung derart weit davon entfernt errichteten.
 
 Arif hatte eine Eskorte von über hundert Nomadenkriegern zur Begleitung abkommandiert, und der Eiserne Ritter führte eine vergleichbar große Streitmacht von Rostigen Gnomen an. Der Kamelianerführer hatte darüber hinaus darauf bestanden, die riesige Armbrust mit auf die Exkursion zu nehmen, »zur absoluten Sicherheit unserer kostbaren Gäste«, wie er betonte. Jamusa und ihre Jungmusen flatterten vollzählig über der Karawane, mit dem Flederfrosch in ihrer Mitte, der neuerdings auffällig oft die Nähe der fliegenden Musen suchte. Arif, Qwert, Oyo, Mythenmetz und Schneesturm führten den vielköpfigen Tross an.
 
 »Da haben wir was losgetreten!«, raunte Qwert Mythenmetz zu. »Wir sehen aus wie eine Invasionsarmee! Das könnte ziemlich peinlich werden, falls sich dein Dimensionsloch als Hirngespinst erweisen sollte. Ich frage mich sowieso, was wir überhaupt machen, wenn wir mal da sind. Ich hätte nicht gedacht, dass die Angelegenheit so viel Aufmerksamkeit erregen würde. Eigentlich hatte ich gehofft, dass Oyo und ich dich allein dahin begleiten. Und dass du dann da reinspringst, und das war’s.«
 
 »So hatte ich mir das auch vorgestellt«, zischte Mythenmetz zurück. »Aber du musstest es ja unbedingt rausposaunen.«
 
 Die Geräuschkulisse, die ihre kuriose Karawane erzeugte, war für diese ansonsten völlig ruhige Wüstengegend mehr als außergewöhnlich. Das Geklapper, Geklimper und Geflöte der Rostigen Gnome, die anfeuernden Rufe der Kamelianer, das Geblöke der Maultiere und das Knirschen der Räder der Riesenarmbrust im Sand ließ sämtliches Wüstengetier in alle Richtungen entfleuchen. Der Lärm verstummte erst, als Arif plötzlich die Hand hob und der Eiserne Ritter daraufhin einen schrillen Pfiff ausstieß. Der gesamte Tross hielt auf der Stelle an.
 
 »Riecht ihr das?«, fragte Arif und hielt seine Nüstern witternd in den Wüsten­wind.
 
 Ja, dachte Qwert, das ist Gennf. Er hatte den Geruch schon vor geraumer Zeit bemerkt.
 
 »Äh, ja«, sagte er stattdessen. »Das riecht … seltsam.«
 
 »Das ist der Geruch des toten Tentakels«, entgegnete der Kamelianer düster. »Widerlich und unnatürlich. Wir sind bald da.« Er wandte sich an seine Leute. »Haltet die Maultiere gut fest!«, rief er ihnen zu. »Damit sie sich nicht blindlings in den Abgrund stürzen.«
 
 »Es ist ein Dimensionsloch«, flüsterte Mythenmetz. »So hat es auch auf dem Bloxberg gerochen.«
 
 »Es riecht eher wie hundert Dimensionslöcher zusammen«, entgegnete Oyo. »Besser hättest du es nicht herbeischreiben können. Ich kann jetzt schon kaum widerstehen, hineinzuspringen. Und wir haben es noch nicht mal ­gesehen.«
 
 Als sie über den nächsten Dünenkamm kamen, konnte Qwert die unendliche Weite der Blutroten Wüste überblicken, und plötzlich kam ihm alles vertraut vor. Wie dunkle Seen lagen die kreisrunden Sandlöcher, welche die Kamelianer mittlerweile fast zugeschüttet hatten, rings um das klaffende ­Riesenloch, aus dem sich der größte Tentakel der mörderischen Riesenpflanze erhoben hatte. Dünne grüne Nebelschwaden stiegen aus ihm hinauf in den Wüstenhimmel, es wirkte auf Qwert beängstigender als je zuvor. Von dem Triumphgefühl, das er einmal verspürt hatte, war nichts mehr übrig. Er sah in dem Ort nur ein grausiges Schlachtfeld.
 
 »Hört ihr diese seltsame Musik?«, fragte Arif. »Ich habe sie schon bei meinem letzten Aufenthalt hier gehört. Sie ist lauter geworden seither. Und sie erweckt in mir den brennenden Wunsch, diese Welt auf möglichst zügige Weise zu verlassen und in das Loch zu springen. Das entspricht eigentlich überhaupt nicht meinem Naturell. Zum Glück verfüge ich über den nötigen starken Willen, mich jedem Selbstauslöschungswunsch zu widersetzen.«
 
 Was Arif mit Musik meinte, war ein Geräusch, das viel eher zu einer Polarlandschaft passen würde als zu einer Sandwüste. Es war ein dünnes auf- und abschwellendes Säuseln und Pfeifen, das sich anhörte, als würde ein kalter Wind über die scharfen Spitzen und Kanten und durch die Klüfte eines riesigen Eisberges wehen. Es klang in Qwerts Ohren eher wie das Geheule von Frostdämonen als wie heißer Wüstenwind. Alle Anwesenden, von den Rostigen Gnomen über die Kamelianer bis zu den flatternden Musen und dem Flederfrosch, schienen gebannt und fröstelnd auf dieses gespenstische Geräusch aus den Eingeweiden der Blutroten Wüste zu horchen. Eine Weile standen sie nur ehrfürchtig schweigend da.
 
 »Was auch immer ihr vorhabt«, drängte Arif dann, »ihr solltet es bald und zügig tun. Damit wir hier schleunigst wieder verschwinden können. Böse Mächte plagen diesen unseligen Ort. Seht ihr, wie der Wind in das Loch hineinweht? Kein Wüstenwind verhält sich so.«
 
 Arif hatte recht mit seiner Beobachtung: Sie konnten nun alle deutlich sehen, dass der rote Wüstensand am Rand des Sinklochs wie Wasser in den Abgrund hineinströmte, von unwiderstehlichen Kräften eingesogen. Ein mächtiger Wind schien von oben auf den Ort herabzublasen und die gesamte Karawane in Richtung des Sinkloches zu drängen. Die Kamelianer und Rostigen Gnome stemmten sich mit aller Kraft dagegen, und die Musen und der Flederfrosch waren genötigt, ihren Flugbetrieb einzustellen und sich auf den Wüstenboden zu begeben.
 
 »Das ist kein Wind«, sagte Mythenmetz zu Qwert und Oyo. »Das ist ein Strudel aus dem Weltall. Ein Sog, der vom Dimensionsloch erzeugt wird. Er ist wie eine Windhose, die in einem riesigen Trichter steckt und alles in sich hineinsaugt, was ihr zu nahe kommt. Und das hier ist nicht nur ein Dimensionsloch! Es ist das Dimensionsloch aller Dimensionslöcher! Es ist die Mutter aller Dimensions…«
 
 »Geht es nicht auch ein bisschen kleiner?«, unterbrach Qwert ihn. »Musst du immer alles so übertreiben? Es reicht doch, dass es ein Dimensionsloch ist! Das ist schon spektakulär genug.«
 
 Mythenmetz wirkte beleidigt. »Ich wollte es nur allen recht machen«, antwortete er verschnupft. »In dieser Welt ist alles völlig übertrieben. Da dachte ich, ich schreibe es auch ein paar Nummern größer …«
 
 Bevor Qwert antworten konnte, ließ die rabiate Luftströmung plötzlich spürbar nach und die verstörende Musik verstummte abrupt. Für einen Augenblick blieben alle irritiert und sprachlos stehen, aber dann quasselten sie urplötzlich wieder aufgeregt durcheinander. Die Rostigen Gnome pfiffen und flöteten alarmiert, und die Kamelianer bellten widersprüchliche Befehle. Da erbebte auf einmal die Riesendüne unter ihnen so heftig, dass alle verstummten. Das Beben kam so unerwartet, dass sämtliche Teilnehmer der Karawane ins Torkeln gerieten. Der Wüstenboden hob und senkte sich im Wellentakt, die Maultiere blökten panisch, und überall entstanden Risse und Mulden. Schließlich hörte es genauso abrupt auf, wie es angefangen hatte. Aus dem großen Sinkloch stieg jetzt eine mächtige, grünliche Dampfsäule empor, begleitet von einem unheimlichen Stöhnen aus der Tiefe.
 
 »Wir sollten es hinter uns bringen«, entschied Mythenmetz. »Hier und jetzt! Bevor das Dimensionsloch noch vor unseren Augen in sich selbst verschwindet.«
 
 »Das kann passieren?«, fragte Oyo.
 
 »Was weiß denn ich?«, entgegnete Mythenmetz. »Ich habe es nur geschrieben. Keine Ahnung, wozu es in der Lage ist. Wenn ich es hier so in Wirklichkeit sehe, würde ich ihm jedenfalls alles Mögliche zutrauen.«
 
 »Und wie stellst du dir das vor? Mit dem Reinspringen?« Qwert grauste schon bei dem bloßen Gedanken daran.
 
 »Ihr begleitet mich bis zum Rand des Abgrunds!«, sagte Mythenmetz entschlossen. »Und dann springe ich hinein. Komplizierter ist es ja nicht. Wenn ihr danach hierher zurückkehrt, erzählt ihr den anderen, dass die Wege des Einsamen Denkers unergründlich sind oder so. Und dass ich den geheimnisvollen Weg wieder gegangen bin, auf dem ich hierhergelangt war, bla, bla, bla. Irgendwas in der Art.«
 
 »Das ist dein Plan?«, fragte Qwert. »Bla, bla, bla?« Dass nun plötzlich alles so konkret werden sollte, passte ihm überhaupt nicht. Das ging ihm viel zu schnell.
 
 »Das war von Anfang an der Plan«, antwortete Mythenmetz. »Schon vergessen? Der absolute ritterliche Akt. Ganz nach dem Handbuch des Edelmännischen Ritterstandes. Ritterakt, der: Vollkommen selbstlose That zum Wohle der Allgemeinheith, ohn langes Fackeln und ohn Ansehen der eigenen körperlichen und geistigen Gesundheith.«
 
 Da bebte die Erde erneut, mehrere Kamelianer kreischten laut auf und deuteten aufgeregt in die Richtung des Sinkloches. Eine weitere hohe Dampfsäule zischte aus dem Loch empor, mächtiger und geräuschvoller als die davor. Die Rostigen Gnome rempelten klimpernd gegeneinander, einige Kamelianer zückten ihre Krummsäbel, und die Musen flatterten wieder hoch in die Luft.
 
 »Da kommt etwas aus dem Loch herauf!«, rief Jamusa von oben. »Etwas sehr Großes.«
 
 Alle starrten gebannt auf das Sinkloch, niemand verlor ein Wort. Auch Qwert blickte wie hypnotisiert auf die gähnende Öffnung im Wüstenboden. Er konnte sich nicht helfen: Vor seinem inneren Auge wuchs ein gigantischer Dorniger Tentakel daraus empor, größer und stärker als der, den er erledigt hatte.
 
 Aber nichts dergleichen geschah. Stattdessen war ein lautes Knirschen zu vernehmen, als würden riesige Eisschollen einen reißenden Fluss hinabtreiben und sich krachend übereinanderschieben. Was dann am Rand des Sinkloches auftauchte, glitzernd und funkelnd im Sonnenlicht, sah für Qwert zuerst aus wie ein Turm aus vielfarbigem Kristall. Ein spitzer mineralischer Turm mit scharfen Kanten, der immer höher wuchs, das Gegenteil eines organischen Tentakels. Plötzlich kippte das kantige Gebilde über den Rand des Loches und bohrte sich mit seiner Spitze knirschend in den Wüsten­boden.
 
 »Das ist ein Bein!«, rief Oyo. »Ein riesiges Bein aus Glas oder sowas.«
 
 Kurz darauf erschien ein ähnliches kristallenes Gebilde direkt daneben, tastend und suchend wie ein Insektenfühler. Man hörte ein gewaltiges Ächzen aus der Tiefe des Sinkloches, das Qwert eher an überstrapazierte Metallkon­struktionen im Sturm oder einstürzende Eisentürme denken ließ als an die akustischen Hervorbringungen einer lebendigen Kreatur. Aber dann tauchten der Kopf und der Körper der Monstrosität aus dem Loch auf. Das bizarre Wesen funkelte und glitzerte so stark im Sonnenlicht, dass Qwert und alle anderen davon geblendet wurden. Ihre Augen mussten sich an den Anblick erst gewöhnen, und nach jedem Blinzeln war die riesige Erscheinung bereits ein Stück weiter aus dem Loch geklettert. Noch ein Bein und noch eins und noch eins. Schließlich stakste das ungeheuerliche Geschöpf auf acht langen funkelnden Stelzen über den Wüstenboden wie eine Riesenspinne aus farbigem Glas. Qwert bemerkte, dass es exakt die Gestalt und Form eines Kristallskorpions besaß, mitsamt hoch aufgerichtetem Schwanz und Giftstachel, aber es war um ein Vielfaches größer und bestand nicht aus klarem Kristall, sondern auch aus zahllosen farbigen Edelsteinen, die im Licht der Wüstensonne funkelten wie ein Märchenschatz auf Beinen. Rubinrot, smaragdgrün, saphirblau, bernsteinbraun, topasgelb – Qwert sah alle Farben des Spektrums, in denen Diamanten gefärbt sein können. Die Reflexionen, die der gigantische Skorpion erzeugte, warfen unzählige bunte Lichtflecken auf den Wüstensand, wo sie wild umhertanzten wie Irrlichter. Er stellte sich knirschend und knackend auf seine vier hinteren Beine, hob seine vier Vorderbeine und beide Scheren hoch in die Luft und stimmte einen klirrenden, gläsernen Gesang an, der Qwert bis ins Mark erschaudern ließ.
 
 »Was zum Henker ist das denn?«, entfuhr es Oyo. Qwert hatte keine Antwort. Er wusste nur, dass dies die gigantische Kreatur war, die er in seiner Blutroten Vision gesehen hatte.
 
 »Ich weiß, was das ist«, antwortete Hildegunst von Mythenmetz mit ­tonloser Stimme, und alle Blicke richteten sich erwartungsvoll auf ihn. »Das da«, sagte er und deutete wie anklagend auf die Kreatur aus dem Sinkloch, »ist der Diamantene Ritter. Der größte, stärkste und gefährlichste von allen Rittern.«
 
 
 [image: ]
 
 
  
 38. Aventiure
 
 Prinz Kaltbluth und 
 
 Der Diamantene Ritter
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 Der Diamantene Ritter, wie Mythenmetz das Monstrum getauft hatte, schien sich nach seinem dramatischen Auftritt noch in der Orientierungsphase zu befinden. Er stolzierte zuerst nur scheinbar planlos vor dem Sinkloch auf und ab und blieb dann stehen, um seinen gespenstischen gläsernen Gesang anzustimmen. Er machte jedenfalls keine Anstalten, das Sinkloch zu verlassen oder gar die Karawane anzugreifen. Qwert musste sich eingestehen, dass das eine Kreatur von überwältigender Schönheit war, die da im Sonnenlicht funkelte und glitzerte und ihre gewaltigen Glieder reckte und streckte. Sie sah aus wie das wandelnde Kronjuwel für einen Riesenkönig.
 
 »Ein Diamantener Ritter?«, rief Qwert erregt. »Bitte sag mir, dass das nicht auch eine von deinen genialen Ideen ist!« Er, Oyo, Mythenmetz, Arif, der Eiserne Ritter und Jamusa hatten sich abseits der Karawane versammelt, um über diesen unerhörten Vorfall zu beraten.
 
 »Doch …«, antwortete Mythenmetz kleinlaut. »Aber keine richtige.«
 
 »Was soll das heißen? Dass das wieder eins von deinen Fragmenten ist?«
 
 »Nicht mal das. Es waren nur ein paar Notizen, die ich geschrieben habe. Für Prinz Kaltbluth & Der Diamantene Ritter.«
 
 »Moment mal!«, sagte Jamusa. »Soll das bedeuten, dass dieses riesige Monstrum deswegen da ist, weil dieser wandernde Schriftsteller etwas darüber geschrieben hat?«
 
 »Er ist kein wandernder Schriftsteller!«, widersprach Arif streng. »Er ist der Einsame Denker. Der kann sowas!« Mit einem flehentlichen Blick auf Mythen­metz fügte er hinzu: »Bitte verzeiht meine Indiskretion, Einsamer Denker! Aber die aktuellen Ereignisse verlangen absolute Offenheit.«
 
 »Stimmt das?«, fragte Jamusa. »Der da ist der Einsame Denker?« Sie deutete mit verdutzter Miene auf Mythenmetz.
 
 »Es ist, äh, etwas komplizierter«, versuchte Qwert zu erklären. »Es stimmt eigentlich beides. Er ist ein wandernder Schriftsteller und er ist der Einsame Denker. Und ja: Er hat sich dieses Monstrum ausgedacht, und deswegen haben wir es jetzt am Hals.« Er warf Mythenmetz einen vorwurfsvollen Blick zu.
 
 »Es ist eine Art kreativer Durchfall, den ich manchmal habe«, versuchte der Lindwurm sich zu verteidigen. »Da schreibe ich einfach alles hin, was mir gerade so durch den Kopf rauscht. Meistens sind es nur gute Titel und ein paar kurze Notizen dazu: Prinz Kaltbluth & Der Kopflose Koloss, Prinz Kaltbluth & Das Lebende Skelett, Prinz Kaltbluth & Die Alptraumspinnen, Prinz Kaltbluth & Die Debilen Dämonen …«
 
 »Debile Dämonen?«, rief Qwert und verdrehte die Augen. »Ist dir klar, was das für diese Welt hier bedeuten kann? Du hast Heere von Monstern geschaffen! Eine Armee von Ungeheuern und anderen Missgeburten mit deiner kranken Phantasie! Die können hier jederzeit aufkreuzen und uns die Hölle heißmachen!«
 
 »Ja doch!«, antwortete Mythenmetz trotzig. »Es ist mir ja selber total unangenehm! Ehrlich! Aber so ist das nun mal. Selbst wenn ich wollte, könnte ich nichts an dieser Situation ändern.«
 
 »Ich glaube nicht«, warf der Eiserne Ritter ein, »dass dies der richtige Augenblick für Vorwürfe oder Schuldzuweisungen ist. Wir befinden uns im Kriegszustand. Da ist es in erster Linie notwendig, einen klaren Kopf zu bewahren und die Fakten zu klären. Dreiundzwanzig. Wäre es möglich, dass Sie, geehrter Hildegunst von Mythenmetz alias Einsamer Denker, uns vielleicht mit ein paar Informationen über diesen Diamantenen Ritter versorgen? Die uns helfen könnten, eine Strategie gegen ihn zu entwickeln?«
 
 »Ja!«, sagte Qwert. »Sag uns, was du dir dabei gedacht hast, dieses Mon­strum auszuhecken! Was weißt du über ihn, das wir nicht wissen? Wo kommt er eigentlich her? Was will er von uns? Und wie bist du auf diese Schnapsidee vom Diamantenen Ritter überhaupt gekommen?«
 
 »Du solltest lernen, deine Zunge im Zaum zu halten!«, rief Arif mit einem strengen Blick in Qwerts Richtung. »Die Wege des Einsamen Denkers sind …«
 
 »Er hat ja recht!«, unterbrach Mythenmetz und trat in die Mitte der Gruppe. »Ich muss leider etwas weiter ausholen, um das zu erläutern. Aber ich versuche, mich wegen der gebotenen Eile kurzzufassen.« Er warf einen nervösen Blick hinüber zu dem glitzernden Monstrum in der Ferne und räusperte sich. »Es, äh, fing wohl damit an, dass ich mit so ziemlich allen Materialien durch war, aus denen man interessante Widersacher für die Prinz-Kaltbluth-Geschichten machen kann. Ihr wisst schon: der Goldene Ritter, der Gläserne Ritter, der Lederne Ritter, der Silberne Ritter, der Steinerne Ritter und so weiter. Ich hatte schon geraume Zeit darüber gegrübelt, woraus ein noch spektakulärerer und härterer Gegner für Prinz Kaltbluth bestehen könnte. Aus einem weiteren Metall, eventuell aus Stahl? Das ist zwar ein wirklich hartes Material, aber weder besonders glamourös noch spektakulär. Also fragte ich mich, was die widerstandsfähigste, die schönste und kostbarste aller Substanzen überhaupt ist? Da musste ich nicht lange nachdenken. Das ist natürlich der Diamant.«
 
 Arif nickte. »Wohl wahr. Diamanten sind schön. Sie zieren den Turban genauso wie die Scheide des Krummschwertes. Trefflich gedacht, Einsamer Denker!«
 
 »Diamanten sind unter den Edelsteinen die edelsten«, fuhr Mythenmetz fort. »Sie sind die Champions unter den Materialien, was Kostbarkeit, Schönheit und Haltbarkeit angeht. Ein Diamant ist ewig. Er ist ein eigenes Element: kristallisierter Kohlenstoff. Diamanten können nur mit Diamanten gespalten und geschliffen werden. Sie sind also auch nur durch sich selbst zerstörbar. Überlegener geht’s nun wirklich nicht. Ein riesiger Ritter, geformt aus reinen Diamanten, mit einem Herz und einem Hirn aus unter absolutem Hochdruck gepresstem Kohlenstoff, das müsste doch der mit Abstand unüberwindbarste und gefährlichste Ritter überhaupt sein, oder? Auf jeden Fall der perfekte Widerpart für den Ritter aller Ritter, für Prinz Kaltbluth!«
 
 »So weit kann ich folgen«, warf Jamusa ein. »Aber warum sieht er so aus wie ein Kristallskorpion? Und warum ist er so groß?«
 
 »Gute Frage!«, entgegnete Mythenmetz. »Es hat etwas mit jenen Inspirationen zu tun, die der Dichter aus der Realität bezieht. Nun, die Idee ist mir zu der Zeit gekommen, als der Hölzerne Ritter den Gläsernen Ritter erledigt hatte«, fuhr er fort. »Ihr erinnert euch vielleicht an den diesbezüglichen Buhurt?«
 
 »Natürlich erinnern wir uns daran«, erwiderte Qwert. »Wir waren nämlich dabei. Im Gegensatz zu dir.«
 
 »In gewisser Weise war ich doch dabei!«, widersprach Mythenmetz. »Ich konnte das erstaunliche Ereignis teilweise durch deine Augen mitverfolgen. Und das war in der Tat alles ziemlich beeindruckend, da war richtig was los! Aber mich hat etwas anderes mehr fasziniert als die ganze Duelliererei. Etwas, das eher am Rande dieses Buhurtes stattfand.«
 
 »Die Kristallskorpione!«, schlussfolgerte Oyo. »Die haben es dir angetan! Richtig?«
 
 »Ganz recht«, antwortete Mythenmetz. »Es war nur ein kleines Detail, eine marginale Nebensächlichkeit, aber das sind ja sehr oft die wahren Zündfunken, welche die Phantasie des Dichters entfachen. Die kleinen Dinge, die sonst niemandem auffallen.«
 
 »Könntest du bitte langsam mal auf den Punkt kommen?«, bat der Eiserne Ritter. »Wir haben hier nämlich eventuell noch eine Schlacht zu schlagen. Vierundsechzig.«
 
 Mythenmetz straffte sich. »Natürlich!«, sagte er.
 
 »Es war der Augenblick, in dem alles vorbei war. Der Moment, nachdem der Gläserne Ritter explodiert war und die Kristallskorpione den Verlust ihres Anführers betrauerten. Die Art und Weise, wie sie darauf reagierten. Das hat mich am meisten beschäftigt.«
 
 »Sie haben doch eigentlich gar nichts gemacht«, erinnerte sich Oyo. »Sie sind einfach nur in den Wald gegangen. Zusammen mit den Riesengletscherzwergen. Auf Nimmerwiedersehen.«
 
 Mythenmetz seufzte. »Ich hoffe, dass jetzt hier nicht der Eindruck entsteht, dass ich unangemessene Sympathien für Kristallskorpione hege. Aber genau das fand ich so bewegend! Alle diese bis dahin empfindungslosen Kreaturen, die plötzlich vor den Trümmern ihrer Existenz standen. Vor ihrem gefallenen Anführer, der nur noch ein kümmerlicher Scherbenhaufen aus zerschmettertem Glas und blutigen Innereien war. Und wie sie verstört realisieren mussten, dass ihnen ihr Blindenhund weggestorben war. Um dann kollektiv spurlos im Wald zu verschwinden. Ich meine: Das ist doch das Holz, aus dem klassische Tragödien geschnitzt werden!«
 
 »Ich kenne mich nicht so gut aus mit klassischen Tragödien«, bemerkte Jamusa. »Aber das hört sich für mich nur wie das Ende einer Geschichte an.«
 
 »Für mich war es der Anfang!«, entgegnete Mythenmetz. »Der Zündfunke, wie gesagt! Der unselige Augenblick, in dem mir die eigentliche Idee mit dem Diamantenen Ritter gekommen ist. Denn was, so musste ich zwanghaft überlegen, ist danach mit den Kristallskorpionen geschehen? Wo gingen sie hin? Ich fing sofort an, mir Notizen zu machen: Zuerst die Szene, in der die Kristallskorpione die blutigen Scherben des Gläsernen Ritters einsammeln und damit im Wald verschwinden – eine kurze, aber eindringliche Prosaskizze voller Kummer, Verlust und Schmerz. Dann ihren dramatischen Trauermarsch durch den Wald, begleitet von gespenstischen Gesängen, der sich rasch zu einem Rachefeldzug entwickelt. Aus Trauer wird Wut, aus Wut wird Hass, und alles gipfelt in einem gemeinsamen Vergeltungswunsch, dem verzweifelten Traum aller Kristallskorpione, den Gläsernen Ritter wiederauferstehen zu lassen. Um zusammen mit ihm schreckliche Rache zu üben! Eine Wiedergeburt ihres Anführers, ein Triumph über die Vergänglichkeit und den Tod sollte es sein – ein neuer Gläserner Ritter, aber diesmal in noch größerer, härterer und absolut unbesiegbarer Form. Ein vollkommen gnadenloses Wesen ohne jede Schwäche, ohne verwundbare innere Organe sowie ohne Mitgefühl und Gnade.«
 
 »Deine Phantasie möchte ich haben!«, entfuhr es Qwert. »Oder lieber doch nicht!«
 
 Mythenmetz lächelte geschmeichelt. »Die Kristallskorpione wussten natürlich nur zu gut, dass sie selber aus jenem Urelement bestehen, aus dem man derart unzerstörbare Materie schaffen kann – aus Kohlenstoff. Sie marschieren instinktiv, stur und unbeirrbar nur noch in eine einzige Richtung: zurück zum Diamantenen Schacht, dem sie einst entstiegen sind. Zurück zu jener legendären Edelsteinmine, die sich im Inneren des Fleischberges befindet. Was sie dort suchen, ist nichts weniger als den Tod und die Wiederauferstehung zugleich. Endlich angelangt, stürzen sie sich scharenweise hinein, zusammen mit den Überresten des Gläsernen Ritters. Selbst im Sturz sind sie von nichts anderem beseelt als von Todeswunsch und Rachegedanken! Sie fallen tief, tief hinab und zerschmettern, einer nach dem anderen, am Grunde des Schachtes mit enormer Wucht. Schicht auf Schicht stapeln sie sich in dem engen Schacht, die toten und verletzten Kristallskorpione. Manche von ihnen sind in tausend Stücke zerborsten, etliche aber leben immer noch und entwickeln in ihrer Agonie eine nie dagewesene Kraft und Energie. Sie toben und zucken und schlagen und treten um sich und pressen damit die gesplitterten Kristalle unter immer höher werdendem Druck immer dichter und fester zusammen. Aus Kristallskorpionstaub werden Kristallskorpiondiamanten! Und dann steigt der wiedergeborene Gläserne Ritter, der mittlerweile der Diamantene Ritter geworden ist, den Schacht hinauf. Er ist unterdessen so groß geworden, dass er kaum noch hindurchpasst und auf dem Weg nach oben immer mehr Edelsteine aus den Wänden reißt und seinem gewaltigen Körper einverleibt: Rubine, Saphire und Smaragde. Die einzigartige Kreatur, die schließlich dem Schacht entsteigt, ist das gefährlichste Ungeheuer, das diese Welt jemals heimgesucht hat.« Mythen­metz breitete die Arme aus. »Weiter bin ich nicht gekommen.«
 
 »Sowas hast du dir da oben in deinem Elfenbeinturm ausgedacht?«, durchbrach Oyo das allgemeine Schweigen. »Wie warst du denn da drauf?«
 
 Mythenmetz errötete. »Ich, ähm, muss zugeben, dass ich das in einer Phase geschrieben habe, in der Empathie auf meiner Liste der abzuarbeitenden literarischen Themen nicht gerade auf Platz eins stand«, entgegnete er kleinlaut. »Ich war einsam und verbittert. Mein einziger Gesprächspartner war der Flederfrosch. Ich wusste nicht mal, ob ich jemals den Turm lebend verlassen würde. Herrje – da kommt man eben auf die blödesten Ideen.«
 
 »Nun«, sagte Arif. »Das sind ja alles ziemlich verstörende, aber auch hilfreiche Informationen. Und kein Grund, den Krummsäbel in den Sand zu werfen! Wir wissen jetzt, dass es sich um ein Monstrum handelt. Um ein sehr robustes Monstrum aus gepresstem Kohlenstoff. Das ist die schlechte Nachricht. Aber ich habe auch eine gute: Wir besitzen eine Lösung für dieses Problem. Nämlich die leistungsfähigste Armbrust der Blutroten Wüste. Die größte Waffe von ganz Orméa.«
 
 
 [image: ]
 
 
  
 39. Aventiure
 
 Prinz Kaltbluth und 
 
 Die Riesenarmbrust
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 Nach einer kurzen strategischen Beratung teilten sie die Karawane in zwei Gruppen. Der Teil, welcher zur Verteidigungsarmee werden sollte und aus Arif, dem Eisernen Ritter, einem Dutzend Wüstenkriegern und einem Dutzend Rostiger Gnome sowie Qwert, Oyo, Schneesturm und Mythenmetz bestand, zog mitsamt der Riesenarmbrust in Richtung der Stelle des Sinkloches, wo der Diamantene Ritter immer noch herumstolzierte. Jamusa mit ihren Musen war bei dem anderen Teil geblieben, während der Flederfrosch hoch oben über allem ­herumflatterte und aufgekratzt quakte.
 
 »Es ist nicht nur eine sehr große Armbrust«, sagte Arif voller Stolz. »Ihre altmodische Anmutung täuscht. Sie ist das Resultat intensiver und zielgerichteter Zusammenarbeit von Kamelianern, Rostigen Gnomen und Musen auf dem Gebiet moderner Waffentechnologie. Da sind die langjährigen Erfahrungen eines Volkes von Wüstenkriegern, das technische Wissen und die Ingenieurskunst der Rostigen Gnome und die Inspirationsmacht einer neuen Musengeneration zusammen in ein ehrgeiziges Projekt geflossen. Die Spannkraft der Abschussmechanik übertrifft die von herkömmlichen Riesenarmbrüsten um ein Vielfaches. Ähnliches gilt für die Zielgenauigkeit. Der Schaft des Pfeiles wurde aus zahllosen Strängen von Tentakelfasern so stramm gebunden und handverleimt, dass er massiv ist wie ein Rammbock. Die Befiederung stammt von Riesenwüstengeiern, die für ihre perfekte Aerodynamik bekannt sind. Seine Spitze mag aussehen wie verrostetes Alteisen, repräsentiert aber die Waffenschmiedekunst von etlichen Generationen Rostiger Gnome. Die Musenküsse für die zuständigen Ingenieure haben für ein Innenleben der Waffe gesorgt, das von höchster Komplexität und Präzision ist. Ein Pfeil, der von dieser Maschine abgefeuert wird, würde auch gegen die Windrichtung eines massiven Wüstensturmes sein Ziel exakt treffen und dabei noch extrem dickes Mauerwerk durchbohren. Unser Vertrauen hinsichtlich der Perfektion dieser Superwaffe mag man daran ablesen, dass wir nur einen einzigen Pfeil dafür gefertigt haben. Der reicht nämlich für jedes Ziel, auf das er abgeschossen wird. Garantiert! Diese Armbrust könnte jeden Drachen erledigen, selbst wenn es der Fliegende Ritter wäre.«
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 »Was will der Diamantene Ritter eigentlich?«, fragte Qwert Mythenmetz, als sie sich dem Monstrum bereits auf beängstigend kurze Distanz genähert hatten. »Hat er sowas wie einen Plan in deiner Geschichte?«
 
 »Er will natürlich das, was alle ehrgeizigen Ritter wollen: Er will sich mit Prinz Kaltbluth duellieren. Und nach seinem Triumph dann mit allen anderen Rittern, um schließlich ganz Orméa zu beherrschen.«
 
 »Warum überrascht mich das jetzt nicht?«, fragte Qwert. »Wieso will sich eigentlich jeder Ritter dieser Welt mit mir duellieren? Was habe ich, was die anderen Ritter nicht haben?«
 
 »Es liegt auch an deinem guten Aussehen«, entgegnete Mythenmetz. »Die Wirkung, die du auf Jungfrauen in Not hast. Sogar auf Janusmedusen. Darauf sind sie alle neidisch.«
 
 »Ich sehe gut aus?«, fragte Qwert. »Im Ernst? Ich kann das nicht beurteilen. In meiner wirklichen Identität bin ich ein Gallertprinz aus der 2364. Dimension. Für die gelten ganz andere Schönheitsideale.«
 
 »Komm schon!«, sagte Mythenmetz und grinste. »Du brauchst hier nicht nach Komplimenten zu fischen. Du bist ziemlich vorteilhaft geschrieben. Bei einer gewissen Beleuchtung siehst du wirklich unverschämt attraktiv aus.«
 
 Der Eiserne Ritter stieß einen schrillen Pfiff aus, woraufhin seine Leute und die Kamelianer die Maultiere anhielten, welche die Riesenarmbrust zogen. Sie wurde sofort von Rostigen Gnomen umlagert und beklettert, die sich um die Positionierung der Waffe und die genaue Ausrichtung des Pfeils kümmerten. Mehrmals musste die Armbrust von den Maultieren hin und her manövriert werden, bis sie zu aller Zufriedenheit ausgerichtet war. Arif prüfte die Windrichtung, indem er einen seiner eleganten Seidenschals hochhielt.
 
 »Wind drei Strich Nordost!«, sagte er fachmännisch. »Und Feuer!«
 
 Ein Rostiger Gnom warf einen Hebel um, es gab ein laut klackendes Geräusch, die Sehne der Armbrust schnellte nach vorn, und das Geschoss sauste los wie eine Feuerwerksrakete, stieg sirrend hoch in den Wüstenhimmel, erreichte seinen Zenit und fiel dann in einem sanften Bogen wieder ab, Richtung Diamantener Ritter.
 
 Das glitzernde Ungetüm verharrte mitten in einer Bewegung, hob zwei Vorderbeine und schien in dieser Haltung auf etwas zu lauschen.
 
 Qwert hielt den Atem an. Der Pfeil sauste auf den Diamantenen Ritter zu. Es war nur eine Frage weniger Augenblicke, bis er krachend in seinem kostbaren Juwelenkörper einschlagen würde – das sah nach einem absoluten Volltreffer aus.
 
 »Flamingo …«, flüsterte Oyo beschwörend.
 
 Als der Pfeil nur noch eine Maultierlänge von seinem Ziel entfernt war, machte der Diamantene Ritter eine Bewegung zur Seite, so spontan und blitzschnell, wie es ihm wohl niemand bei seiner Größe zugetraut hätte. Der Pfeil rauschte haarscharf an ihm vorbei und stürzte hinter ihm in das Sinkloch. Es dauerte ein paar Herzschläge, dann hörte Qwert das gewaltige Krachen, mit dem er tief unten im Abgrund aufschlug.
 
 »Hmpf!«, machte Arif. »Mist! Ich wusste, dass wir irgendwas nicht bedacht haben – aber ich wusste nicht, was es ist. Nämlich, dass ein bewegliches Ziel dem Pfeil ausweichen kann.«
 
 »Und was machen wir jetzt?«, fragte Qwert ernüchtert.
 
 »Wir ziehen uns zurück!«, antwortete Arif. »Und zwar schleunigst. Jetzt haben wir dummerweise seine Aufmerksamkeit erregt.«
 
 Der Kamelianer gab ein paar Befehle, und der Eiserne Ritter stieß ein paar schrille Pfiffe aus, woraufhin die Wüstenkrieger und die Rostigen Gnome die wirkungslos gewordene Wunderwaffe wendeten und sie alle gemeinsam zur Karawane zurückkehrten.
 
 Arif und der Eiserne Ritter, Jamusa, Hildegunst von Mythenmetz, Oyo und Qwert fanden sich rasch zu einem Strategiegespräch auf der großen Düne zusammen.
 
 »Das war ja wohl nichts!«, kommentierte Jamusa schnippisch. »Knapp vorbei ist auch daneben!«
 
 »Es war eigentlich ein perfekter Schuss!«, verteidigte sich Arif lahm. »Uns fehlt nur leider die praktische Erfahrung im Kampf gegen einen Diamantenen Ritter. So einen gab es vorher noch gar nicht in unserer Welt! Außerdem: Wer ahnt denn, dass er sich so schnell bewegen kann wie eine Sandspinne? Beim nächsten Mal sind wir klüger.«
 
 »Es gibt aber kein nächstes Mal«, entgegnete Qwert. »Weil wir keinen zweiten Pfeil haben.«
 
 »Dann bleibt uns jetzt nur noch die offene Schlacht mit Bodentruppen«, erklärte der Eiserne Ritter. »Die riskanteste und verlustreichste Strategie überhaupt in der gesamten Kriegsführung. Siebzehn.«
 
 »Wir haben hunderte erfahrene Wüstenkrieger und kampferprobte Rostige Gnome«, versuchte Arif die Moral zu stärken. »Wir haben unsere Tentakelnetze und die Technik, die wir bei den Tanzenden Kugeln erprobt haben.«
 
 »Und wir haben ein Reitwürmchen!«, warf Oyo ein.
 
 Der Diamantene Ritter war, wie Qwert beunruhigt beobachtete, offenbar in höchster Alarmbereitschaft. Er benahm sich wie ein gefährliches Raubtier, das sich seiner Überlegenheit bewusst ist und erst einmal sein ganzes Repertoire an einschüchternden Gesten und Geräuschen durchspielt. Er tanzte vor dem Sinkloch auf und ab, stimmte immer wieder seinen gläsernen Gesang an und ließ ab und zu ein markerschütterndes Geheul hören, das alle in der Karawane in höchste Unruhe versetzte.
 
 Mythenmetz hob die Hand, um sich in der aufgeregten Debatte Gehör zu verschaffen. »Eine offene Schlacht gegen den Diamantenen Ritter wäre kollektiver Selbstmord«, sagte er. »Eure konventionellen Waffen werden an seinem diamantenen Panzer abprallen. Er wird uns mit seinen Riesenstelzen zertrampeln und seinem Stachelschwanz hinwegfegen wie Ungeziefer. Dagegen war der Dornige Tentakel noch harmlos.«
 
 »Woher weißt du das so genau?«, fragte der Eiserne Ritter.
 
 »Weil ich ihn geschrieben habe«, antwortete Mythenmetz kühl. Er räusperte sich und fing an zu deklamieren: »›Der Diamantene Ritter war eine wan­delnde Festung und die perfekteste Tötungsmaschine zugleich. Sein undurch­dringlicher Panzer aus hochkarätigen Diamanten machte ihn unverwundbar für jede erdenkliche Waffe, und seine absolute Gnadenlosigkeit und Grausamkeit im Kampf machten ihn auf dem Schlachtfeld unbesiegbar für jeden Gegner.‹ – Das war, soweit ich mich erinnere, die Formulierung, die ich benutzt habe.«
 
 »Und du hast ihm nicht irgendeine Schwachstelle angedichtet?«, fragte Oyo hoffnungsvoll. »Eine Achillesferse oder sowas?«
 
 »Nein!«, antwortete Mythenmetz schulterzuckend. »Leider nicht.«
 
 Eine Weile herrschte betretenes Schweigen.
 
 Schließlich trat Qwert nach vorne. »Es gibt eigentlich nur eine einzige Lösung«, sagte er mit einer weniger festen Stimme, als er erhofft hatte. »Der Diamantene Ritter ist hier, um sich mit Prinz Kaltbluth zu duellieren. So steht es geschrieben. Und Prinz Kaltbluth – das bin nun mal ich! Ob es mir gefällt oder nicht. Also muss ich mich ihm im Duell stellen. Das ist mein Schicksal.«
 
 »Das wäre dann kein kollektiver Selbstmord«, bemerkte Jamusa, »sondern ein individueller. Das lässt du mal schön bleiben, mein tapferer Ritter!«
 
 Qwert errötete, fuhr aber sogleich fort. »Es ist nicht nur mein Schicksal, sondern auch meine ritterliche Pflicht. So wie es im Handbuch des Edel­männischen Ritterstandes steht. Ritterakt, der: Vollkommen selbstlose That zum Wohle der Allgemeinheith, ohn langes Fackeln und ohn Ansehen der eigenen körperlichen und geistigen Gesundheith. Ich muss mich dem Diamantenen Ritter stellen. Ich habe mich schon zweimal vor einem Duell gedrückt, und danach ist alles immer noch schlimmer geworden.«
 
 »Du hast dich nicht gedrückt«, protestierte Oyo. »Es waren die Umstände, welche die Duelle verhindert haben.«
 
 »Das kommt aufs Gleiche raus«, entgegnete Qwert. »Ich bin zwar nicht Prinz Kaltbluth, aber ich kann trotzdem nicht die ganze Zeit vor den Dingen weglaufen, die dieser Ritter verursacht hat. Und Tatsache ist, dass ich der Einzige bin, der eine Chance gegen das Monstrum hat.«
 
 »Wieso?«, fragte Jamusa. »Wieso nur du? Überschätzt du da nicht ein bisschen deine Möglichkeiten?«
 
 »Nein. Weil ich eben doch Prinz Kaltbluth bin – irgendwie! Weil ich über seine ritterlichen Fähigkeiten verfüge, wenn es darauf ankommt – jedenfalls manchmal. Und weil ich mich im Besitz von Tarnmeister befinde, der einzigen Wunderwaffe, die wir jetzt noch haben. Nur ich kann damit umgehen. Ich habe die Ruinenraupe aufgeschlitzt und den Dornigen Tentakel besiegt – schon vergessen?«
 
 »Das ist wahr!«, rief Arif. »Ich habe es mit eigenen Augen gesehen, zumindest im Fall des Tentakels. Er hat durchaus das Zeug zum Töten von mon­strösen Kreaturen.«
 
 »Das habe ich auch!«, rief Oyo. »Ich habe einen Drachen erledigt. Ich werde Prinz Kaltbluth bei seinem Duell assistieren, wie es sich für einen Knappen ­gehört.«
 
 »Seien wir doch mal ehrlich!«, sagte Qwert. »Ich bin eigentlich gar nicht Prinz Kaltbluth. Aber diese unsichtbare Wunderwaffe hier an meinem Gürtel hat die Fähigkeit, mich in Extremsituationen in ihn zu verwandeln. Mich erfüllen dann für die Zeit eines Kampfes ein unerschütterliches Selbstvertrauen, enorme körperliche Kräfte und geradezu sensationelle artistische Fähigkeiten. Das Risiko dabei ist, dass Tarnmeister manchmal nicht funktioniert. Aber das müssen wir eingehen.«
 
 »Dieses Risiko klingt für mich kalkulierbar«, sagte Arif. »Ich und meine Leute haben uns schon unter wesentlich riskanteren Bedingungen auf kriegerische Auseinandersetzungen eingelassen. Ich habe während einer fiebrigen Kopfgrippe unsere legendäre Schlacht gegen die Dünendämonen angeführt – und gewonnen!«
 
 »Das sehe ich genauso«, stimmte der Eiserne Ritter zu. »In der Kriegsführung ist das eine durchaus probate Strategie, man nennt sie die ›Hasardeur-Methode‹: Ein einzelner Wagemutiger nimmt ein absurd großes Risiko auf sich, um das Leben von vielen zu schützen. Dreiundzwanzig! Meistens geht er dabei drauf. Das gefällt mir!«
 
 »Mir gefällt das aber gar nicht!«, protestierte Jamusa. »Habt ihr denn nichts anderes im Kopf als dieses martialische Säbelgerassel? Duelle und Buhurte und Schlachten und Himmelfahrtskommandos? Es muss doch einen kreativeren Weg zur Lösung dieses Problems geben!«
 
 »Welchen denn?«, fragte Arif. »Nichts für ungut, aber willst du den Diamanten Ritter zusammen mit deinen Musen zu Tode küssen?«
 
 Jamusa verschränkte die Arme und setzte eine beleidigte Miene auf.
 
 »Wir können es drehen und wenden, wie wir wollen«, resümierte Qwert und seufzte. »Es läuft darauf hinaus, dass ich mich dem Diamantenen Ritter stellen muss! Ich habe schlicht und einfach die größten ­Chancen bei einem Kampf mit ihm.«
 
 »Nein!«, warf Hildegunst von Mythenmetz daraufhin ein. »Die hast du nicht.«
 
 »Nicht?«, fragte Qwert. »Wieso denn nicht? Ich bin nun mal im Besitz von Tarnmeister! Mit ihm habe ich den Dornigen Tentakel erledigt. Und den Medusenwächter!«
 
 Mythenmetz holte tief Luft. »Weil Tarnmeister gar nicht funktioniert!«, sagte er dann. »Hat er niemals getan. So – jetzt ist es raus.«
 
 Alle Blicke richteten sich auf den Lindwurm.
 
 »Wie meinst du das?«, fragte Qwert verdattert. »Ich habe das doch nun mal vollbracht! Dafür gibt es Zeugen.«
 
 »Das kann ich bestätigen!«, rief Oyo und hob die Hand zum Schwur.
 
 »Ja«, sagte Mythenmetz. »Das bezweifelt auch niemand. Das hast du unbestritten getan. Aber Tarnmeister hatte damit eigentlich gar nichts zu tun.«
 
 »Wie darf ich das verstehen?«, fragte Qwert irritiert. Er legte seine Hand an den Griff von Tarnmeister, aber in diesem Augenblick verspürte er nichts von der elektrisierenden Energie der Wunderwaffe.
 
 Mythenmetz rang nach Worten. »Na ja … wie bringe ich dir das jetzt möglichst schonend bei? Es wird in gewisser Weise dein bisheriges Selbstbewusstsein erschüttern. Du musst mir versprechen, nicht verrücktzuspielen, wenn ich es dir erkläre.«
 
 »Ja doch!«, rief Qwert. »Ich verspreche es. Spann mich nicht auf die ­Folter!«
 
 »Ich versuche es mal so rum: Weißt du, was das ist, was man in der Medizin ein Placebo nennt?«
 
 »Natürlich!«, antwortete Qwert. »Ein Medikament ohne Wirkstoffe. Hokuspokus. Homöopathie. Medizinmannzauber. Willst du damit etwa sagen …?«
 
 »Dass alles, was ich dir bisher über Tarnmeister erzählt habe, erfunden war – ja! Es waren Notlügen. Suggestionen. Trivialliterarische Übertreibungen. Sie sollten dich motivieren und zu absoluten Höchstleistungen anstacheln. Und sie haben es ja auch ein paarmal getan.«
 
 »Moment mal!«, rief Qwert empört. »Du willst mir einreden, dass Tarnmeister gar keine Wunderwaffe ist? Blödsinn! Wie konnte sie mich dann zu diesen übernatürlichen Leistungen anspornen?«
 
 »Hat sie gar nicht!«, entgegnete Mythenmetz. »Tarnmeister ist ein unsichtbarer Degen – ja, das stimmt. Aber das ist auch schon das einzig Wunderbare an ihm. Er besitzt keine übernatürlichen Kräfte, außer, unsichtbar zu sein. Was dich zu diesen Leistungen angestachelt hat, waren meine Worte. Improvisierte Prinz-Kaltbluth-Prosa, gemischt mit ein paar Schmeicheleien. Ein paar ganz einfache Tricks aus der Mottenkiste der Motivationslehre. Zuckerbrot und Peitsche. Den Rest hast du selber besorgt. Deswegen hat es auch manchmal funktioniert und manchmal nicht. Es lag immer nur an deiner Tagesform. An deiner eigenen Willenskraft. Die übernatürlichen Leistungen – das warst immer nur du selbst.«
 
 »Was?«
 
 »Du bist in diesen Momenten tatsächlich zu Prinz Kaltbluth geworden – aber ganz aus eigener Kraft. Es kam alles aus deinem Kopf.« Mythenmetz stutzte. »Na ja – und ein bisschen auch aus meinem«, fügte er hinzu.
 
 »Das kann ich nicht glauben!«
 
 »Weil du nicht an dich selbst glaubst!«, rief Mythenmetz genervt. »Sieh doch mal das Gute daran! Du brauchst gar keine Wunderwaffe, um Außerordent­liches zu leisten. Du brauchst nur dich selbst! Das funktioniert nicht immer, aber eben manchmal. Wie die meisten Dinge im Leben. Was könntest du dir darauf einbilden, mit einer Wunderwaffe und Zauberkräften diese Heldentaten erledigt zu haben? Nichts. Das kann jeder, dem so ein Ding in die Hände fällt. Aber du hast es ganz alleine geschafft.«
 
 Qwert stand wie vom Donner gerührt da. Er zog Tarnmeister aus der Schlaufe und horchte in sich hinein. Er spürte gar nichts.
 
 »Dann ist das Ding eigentlich nichts wert?« Qwert warf Tarnmeister enttäuscht auf den Wüstenboden. Dort, wo die unsichtbare Waffe hinfiel, entstand der Abdruck eines Degens im roten Sand, wie alle erstaunt zur Kenntnis nahmen.
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 »Und das erzählst du mir ausgerechnet jetzt? Wo ich mich dem Diamantenen Ritter stellen wollte? In einer Situation, in der ich jede Form von Motivation brauchen könnte?«
 
 »Ich dachte, ich probiere es zur Abwechslung mal mit der Wahrheit!«, entgegnete Mythenmetz ernst. »Bevor du ein Wagnis eingehst, bei dem du nur verlieren kannst. Das ist diesmal weder der Medusenwächter noch der Dornige Tentakel. Bei denen hattest du ja wenigstens eine Chance. Aber das hier, das ist der Diamantene Ritter!«
 
 Für eine Weile standen alle nur betreten da und schwiegen, während sie von ferne das gigantische Monstrum randalieren hörten.
 
 Dann meldete sich Jamusa zu Wort. »Vielleicht«, sagte sie nachdenklich, »sollte man es doch mal auf die kreative Weise versuchen. Mit dem Hirn statt mit einer Waffe.«
 
 »Wie meinst du das?«, fragte Qwert.
 
 Sie ging auf Hildegunst von Mythenmetz zu. »Du behauptest also, dass du der Schriftsteller bist, der sich das alles ausgedacht hat?«
 
 »Er ist aber auch der Einsame Denker!«, warf Arif ein.
 
 »Ja, ja«, sagte Jamusa. »Kommt ja aufs Gleiche raus. Also: Wenn du dir den Diamantenen Ritter ausdenken konntest – wieso denkst du dir jetzt nicht einfach ein Gegenmittel zu ihm aus?«
 
 Mythenmetz seufzte. »Weil das eben nicht so einfach ist«, sagte er. »Sondern kompliziert. Um ehrlich zu sein, das ist leider ganz und gar unmöglich. Ich versuche das mal zu erklären, in der gebotenen Kurzform: Den Diamantenen Ritter habe ich mir mit dem Gehirn des Schriftstellers ausgedacht, der alle Prinz-Kaltbluth-Romane geschrieben hat. Er war eigentlich der Einsame Denker. Diesen Teil von mir musste ich aber im Höchsten aller Türme zurücklassen. Und jetzt bin ich wieder nur noch Hildegunst von Mythenmetz, ein Schriftsteller, den das Orm verlassen hat. Dem alle Ideen ausgegangen sind. Der sich vor nichts mehr fürchtet als vor einem leeren Blatt Papier. So wie zu dem Zeitpunkt, an dem ich nach Orméa gekommen bin. Es tut mir leid, euch nichts Besseres mitteilen zu können.«
 
 »Ach – wenn es nur ein Mangel an Ideen ist!«, sagte Jamusa und lächelte bezaubernd. »Dann kannst du das getrost mir überlassen. Hast du schon mal was von einem Musenkuss gehört?«
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 Hildegunst von Mythenmetz hatte sich auf Jamusas Geheiß in den Wüstensand gesetzt und wartete nun auf seinen Musenkuss. Er wirkte hochnervös.
 
 »So funktioniert das nicht mit der Kunst!«, protestierte er. »Das ist doch nur ein Mythos! Damit könnt ihr vielleicht ein paar Kamelianer inspirieren, eine pompöse Riesenarmbrust zu erfinden, die dann nicht richtig funktioniert. Aber hier handelt es sich um Dichtung! Um Hochkunst! Da braucht es schon was anderes als nur ein Küsschen.«
 
 Ein Kamelianer reichte dem Lindwurm ein großes Blatt Pergament, das er aus einem auf seinen Rücken geschnallten Korb hervorgekramt hatte, und ein Rostiger Gnom spendierte einen Bleistift aus seiner Werkzeugkiste. Jamusa hatte sich abseits mit ihren Musen versammelt, wo sie sich tuschelnd berieten.
 
 »Der Diamantene Ritter befindet sich im Anmarsch!«, berichtete der Eiserne Ritter. »Ihr solltet euch ein bisschen beeilen! Wir bereiten uns derweil auf Plan B vor, auf den es wahrscheinlich sowieso hinauslaufen wird: den Kampf mit Bodentruppen.« Er begab sich zu seinen Rostigen Gnomen und fing an, sie für die kommende Schlacht zu instruieren. Auch Arif versetzte seine Krieger in Alarmbereitschaft. Sie polierten ihre Krummsäbel und hoben einen Schützengraben auf der großen Düne aus.
 
 Jamusa schritt lächelnd zu Mythenmetz hinüber, packte mit beiden Händen den Kopf des Lindwurms und küsste ihn mitten auf die Stirn. Die Blicke sämtlicher Umstehenden richteten sich auf die ungewöhnliche Szene.
 
 »Hmmm …«, machte Mythenmetz. Qwert konnte nicht ausmachen, ob es ein Laut der Verlegenheit oder der Verzückung war. Oyo grinste und stieß ihn in die Rippen. »Jetzt wird es interessant!«, prophezeite er. »Sowas sieht man nicht alle Tage.«
 
 Jamusa hörte nicht auf, den Lindwurm zu küssen. Ihre Lippen waren fest auf Mythenmetz’ Stirn gepresst und ihre Augen wie in tiefem Schlaf geschlossen. Dazu flatterten ihre Flügel so rasant, dass man sie fast nicht mehr sehen konnte. Es sah aus wie bei einem Kolibri, der an einer Blüte saugt.
 
 »Hmmm …«, machte Mythenmetz. Auch er hatte jetzt die Augen geschlossen und schien sich ganz der einmaligen Erfahrung hinzugeben.
 
 Jamusa machte keinerlei Anstalten, von dem Lindwurm abzulassen. Die Umstehenden rückten näher, fasziniert von dem ungewöhnlichen Schauspiel.
 
 »Hmmm …«, machte Mythenmetz. Sein Kopf fing an zu zittern, und sein ganzer Körper bebte, wie unter Strom gesetzt.
 
 »Ich habe keine Ahnung von Musenküssen«, flüsterte Oyo. »Aber der hier sieht so aus, als hätte er das Zeug, ein vielbändiges Gesamtwerk zu inspi­rieren.«
 
 Qwert spürte einen leichten Stich in der Herzgegend. War das etwa Eifersucht?
 
 Jamusa küsste weiter. Auch sie hatte nun durch die körperliche Anstrengung zu beben begonnen. Ihr Gesicht war puterrot angelaufen, und ihre zierlichen Arme zitterten wie Espenlaub. Ab und zu setzte ihr Flügelschlag aus, als ob ihr langsam die Kraft ausginge.
 
 »Hmmm …!«, machte Mythenmetz.
 
 Jamusa hörte immer noch nicht auf zu küssen, gab aber ein Handzeichen für die anderen Musen. Drei von ihnen eilten herbei und pressten nun ebenfalls ihre Lippen auf Mythenmetz’ Kopf. Erst jetzt ließ Jamusa ab und wankte erschöpft zur Seite.
 
 »Hmmm …«, machte Mythenmetz. Er zitterte nicht mehr, war dafür aber in konvulsivische Zuckungen am ganzen Körper verfallen. Ein dünner Speichelfaden lief aus einem seiner Mundwinkel.
 
 »Vielleicht sollten sie mal langsam aufhören«, wisperte Oyo besorgt. »Der kriegt sonst noch einen Herzinfarkt.«
 
 Jamusa klatschte zweimal laut in die Hände, und die drei Musen ließen auf der Stelle von Mythenmetz ab. Auch sie wirkten verausgabt, als sie wankend von dem Lindwurm zurücktraten.
 
 Mythenmetz’ Körper hatte sich beruhigt, er machte nun einen verzückten und abwesenden Eindruck. Er hob eine zitternde Hand gen Himmel, schlug die Augen auf, sah sich mit verwirrtem Blick um und rief mit brüchiger Stimme: »Das Orm! … Das … Orm!« Dann kippte er hintenüber und blieb wie ohnmächtig im Sand liegen.
 
 »Der Diamantene Ritter ist jetzt auf halbem Weg!«, meldete der Eiserne Ritter beunruhigt. »Was sollen wir machen? Sollen meine Rostigen Gnome angreifen? Wir sind bereit!«
 
 »Wartet!«, rief Jamusa, die sich zum weggetretenen Mythenmetz begeben hatte und ihm nun wieder in sitzende Haltung verhalf. Sie drückte ihm Pergament und Bleistift in die Klauen.
 
 Mythenmetz glotzte sie mit irrem Blick an und grinste schwachsinnig, fing dann aber sofort an zu schreiben. Es konnten nur wenige Sätze gewesen sein, die er da hingekritzelt hatte, denn schon wurde er wieder ohnmächtig und fiel hintenüber in den Sand. Alle Blicke ruhten jetzt auf Jamusa.
 
 »Oh, das ist völlig normal nach so intensiven Musenküssen«, sagte sie. »Der kommt gleich wieder zu sich. Wir müssen bloß abwarten.«
 
 »Abwarten?«, fragte der Eiserne Ritter nervös. »Warten worauf? Der Diamantene Ritter steht fast schon unten an der Düne.«
 
 Qwert horchte auf. Da waren plötzlich Geräusche, die nicht vom Diamantenen Ritter stammen konnten. Das Stampfen von Hufen, das Kreischen von Papageien und das Rauschen von Wind in einem Blätterwald. Es lag auch ein Geruch in der Luft, der nicht zu einer Wüstengegend passte – der betäubende Duft von Orchideen und anderen Dschungelpflanzen. Qwert kannte dieses Parfüm.
 
 Die Blicke aller Anwesenden hatten sich nun auf den Dünenkamm geheftet, aus dessen Richtung die Geräusche und Gerüche zu kommen schienen.
 
 Niemand sagte ein Wort, bis Hildegunst von Mythenmetz das Schweigen brach. Er war aus seiner Ohnmacht erwacht, richtete sich stöhnend auf und lallte: »Nich aufhörn! Bidde nich aufhörn!«
 
 »Ganz ruhig«, sagte Jamusa mit sanfter Stimme zu ihm. »Es ist vorbei. Du hast es geschafft, du hast etwas geschrieben. Und was dir eingefallen ist, kommt anscheinend gerade über diesen Hügel dahinten geritten.«
 
 »Was ist das?«, fragte Arif. »Höre ich da Pferdegetrappel? Und was ist das für ein seltsamer Geruch? So riecht es in der Wüste nie.«
 
 »Nein«, sagte Qwert und seufzte. »Das sind keine Pferde. Das sind Pflanzen. Es gibt nur einen, der so einen Duft verbreitet.«
 
 In diesem Augenblick kam er über den roten Dünenkamm getrabt, der Ursprung dieses einzigartigen Hufgetrappels und der exotischen Gerüche, ganz langsam und lässig mit hoch erhobenem Haupt, das wie eine mächtige Baumkrone aus seinem pferdeähnlichen Leib mit sechs Beinen emporwuchs – ein Zentaur der ganz besonderen Art. Es war tatsächlich der ehemalige ­Herrscher des Vergessenen Gartens, der allseits gefürchtete Hölzerne Ritter.
 
 Auf der Mitte des Dünenkamms blieb er kurz stehen und sah sich ganz ruhig und gelassen um, von kreischenden bunten Papageien umflattert. Er war, wie Qwert sofort bemerkte, erheblich größer als beim letzten Mal, vielleicht um das Doppelte in die Höhe und Breite gewuchert, mit vielen neuen Ästen, Luftwurzeln, Blättern und Blüten. Die diamantene Axt des Gläsernen Ritters steckte immer noch in seiner Brust.
 
 »Ach, du meine Güte«, sagte er mit seiner tiefen und Ehrfurcht gebietenden Stimme. »Wo bin ich denn hier gelandet?«
 
 Qwert und Oyo, Mythenmetz und Jamusa, Arif und der Eiserne Ritter – sie alle starrten den überraschenden Ankömmling nur verdutzt an. Niemand sagte ein Wort.
 
 »Das … das muss die Blutrote Wüste sein, oder?«, fragte der Hölzerne Ritter verwundert. »Nirgendwo sonst ist der Sand so absurd rot. Na, das ist ja verrückt! Ich habe nicht die geringste Ahnung, wie ich hierhergekommen bin! Eben war ich noch im Medusenwald! Und plötzlich – zack! – bin ich hier in der Wüste. Das ist ja total krass!«
 
 »Du hast ausgerechnet den Hölzernen Ritter hierhergeschrieben?«, flüsterte Qwert Mythenmetz zu, der sich den Wüstensand aus dem Umhang klopfte und immer noch etwas verdattert wirkte.
 
 »Was? Äh, ja …«, flüsterte der Lindwurm zurück. »Ich war im Ormrausch und hielt das für eine gute Idee. Er hat immerhin den Gläsernen Ritter erledigt. Der kann was.«
 
 Der Hölzerne Ritter sah sich verwundert um. »Das muss einer von diesen Spongeprüs gewesen sein, von denen ich gehört habe. Ein Spontaner Gedankensprung. Oder war das ein Unwahrzu? Ich habe eben noch mein Mantra runtergebetet: Imuprikafi! Imuprikafi! Ich muss Prinz Kaltbluth finden! Und wen sehe ich da? Prinz Kaltbluth!« Er deutete mit seiner riesigen Hand aus verflochtenen Ästen auf Qwert. »Dann funktioniert der Quatsch ja tatsächlich!«
 
 »Na, großartig!«, zischte Qwert. »Du hast einen weiteren unbesiegbaren Ritter herbeigeschrieben, der sich mit mir duellieren will!«
 
 »Ich war doch im Ormrausch!«, verteidigte sich Mythenmetz mit immer noch schwerer Zunge. »Und da dachte ich …«
 
 »Was geht denn hier eigentlich ab?«, fragte der Hölzerne Ritter. »Das ist ja der reinste Volksauflauf. Jede Menge Rostige Gnome. Ist das wieder ein Buhurt? Treffen wir uns jetzt immer auf Buhurten?« Er lachte jovial.
 
 »Äh … nein!«, antwortete Qwert. »Das ist diesmal kein Buhurt. Es ist … äh … eine ziemlich komplizierte Situation.«
 
 Der Hölzerne Ritter trabte näher. »Eine komplizierte Situation, soso …«, sagte er. »Dann will ich mich vielleicht erst einmal formell vorstellen, wie es das ritterliche Protokoll verlangt. Denn den meisten hier bin ich ja wohl kaum ein Begriff, jedenfalls nicht in meiner aktuellen Erscheinung. Ich sehe da einige unbekannte Gesichter.«
 
 »Der will sich vorstellen?«, sagte der Eiserne Ritter entnervt. »Dreiundzwanzig! Der Diamantene Ritter steht unten an der großen Düne! Wir haben keine Zeit für protokollarische …«
 
 »Man nennt mich den Hölzernen Ritter«, unterbrach ihn der mächtige Zentaur und legte die Hand auf seinen Brustkorb aus verflochtenen Birkenästen. »Das klingt jetzt wesentlich weniger beeindruckend als der Goldene Ritter, der ich einmal war. Aber ich kann euch allen versichern, dass ich die unfreiwillige Metamorphose von einem Ritter aus starrem Edelmetall zu einem Geschöpf aus – ich nenne es mal vereinfachend: beweglicher botanischer Masse – durchaus als Fortschritt in meiner Ritterkarriere begreife.«
 
 Qwert überlegte fieberhaft, was er dieser imposanten Grußbotschaft entgegensetzen könnte. Nun würde alles noch einmal von vorne losgehen! Er hatte den Hölzernen Ritter die ganze Zeit aus einem sehr guten Grund fast vollständig aus dem Bewusstsein verdrängt. Weil er nämlich mit absoluter ­Sicherheit wusste, dass eine erneute Begegnung mit ihm nur allergrößten ­Ärger bedeuten konnte. Der Zentaur war ein weiterer gekränkter Superritter mit Vergeltungsabsichten auf Prinz Kaltbluths langer Liste mit kompliziert verflochtenen ­Problemen, die er sich in dieser Welt aufgehalst hatte. Der Hölzerne Ritter war so ziemlich der Letzte, dem er jetzt gerade begegnen wollte. Qwert wusste genau, was als Nächstes kommen würde: eine lange beleidigte Tirade mit Vorwürfen und Belehrungen über verletzte Ritterehre und all dem anderen Schwachsinn, gespickt mit Zitaten aus dem Handbuch des Edel­männischen Ritterstandes. Und dann würde er ihn zum Duell fordern. Der Hölzerne Ritter war ihnen garantiert nicht durch dick und dünn gefolgt, um jetzt ein Kaffeekränzchen abzuhalten. Er war wieder größer und stärker geworden und strotzte nur so vor Kraft und gesundem Astwuchs. Qwert ließ sich auch nicht durch den leutseligen Ton täuschen, den der Hölzerne Ritter anschlagen konnte. Der war hier, um die Begleichung einer alten Schuld einzufordern.
 
 »Seid, öhm, gegrüßt, Hölzerner Ritter!«, war Qwerts ziemlich matte Antwort. »Ich hätte, ehrlich gesagt, nicht damit gerechnet, dass wir uns noch einmal begegnen. Ich hoffe, du hattest eine gute Zeit inzwischen. Du siehst, äh, großartig aus.«
 
 »Oh ja!«, antwortete der Hölzerne Ritter. »Die hatte ich allerdings! Es war ein Riesenspaß, sich auf der verzweifelten Suche nach dir und der Janusmeduse durch halb Orméa zu schlagen und dabei mit Riesenwaldwölfen und Sumpfwürmern zu kämpfen. Und das meine ich völlig unironisch!« Der Hölzerne Ritter trabte ein paar Schritte näher, wodurch Qwert noch intensiver das Parfüm eines subtropischen Regenwaldes riechen konnte, das der Zentaur verbreitete.
 
 »Die Zeit nach meiner Befreiung aus dem Vergessenen Garten war die bisher beste meines ganzen Lebens! Mit Abstand! Ganz ehrlich! Ich hatte ja völlig vergessen, was Spaß ist und wie wichtig soziale Kontakte sind, nachdem ich mich im Vergessenen Garten in ein größenwahnsinniges Gehölz verwandelt hatte. Besonders Creatopolis war eine spannende Erfahrung. Stell dir jemanden wie mich vor, der auf ewig lange Zeit nur ein Janusmännlein als Gesprächspartner hatte und plötzlich in dieser vibrierenden Stadt ist, wo nicht mal eine Kreatur wie ich besonders auffällt. Allein die Museen und Theater! Warst du schon mal im Museum für Sprechende Möbel? In der Goggenhals-Galerie? Im Museum für Architektur der Rostigen Gnome? Un-glaub-lich, diese kulturelle Vielfalt! Ich habe Konzerten der Unsichtbaren Leute gelauscht. Ich habe eine Ausstellung über fünfdimensionale Mosaike der Vulkantrolle gesehen, von der mir jetzt noch der Kopf schwirrt. Und dann diese irren Märkte!« Der Hölzerne Ritter trabte noch näher heran.
 
 »Das alles hat in mir so viel frei gemacht, dass ich es kaum beschreiben kann. Und ich weiß immer noch nicht, wie ich meine Dankbarkeit darüber ausdrücken soll, dass ihr – also du und die Janusmeduse – mir all das ermöglicht habt. Indem ihr mich aus dem Vergessenen Garten erlöst habt. Danke dafür! Das war kathartisch.«
 
 »Völlig unironisch?«, fragte Qwert verdattert. »Im Ernst? Du bist nicht sauer auf uns oder so?«
 
 »Sauer?«, fragte der Hölzerne Ritter verdutzt zurück. »Wieso das denn? Ihr habt mein Leben verändert! Aber sowas von! Auf denkbar radikale und positive Weise. Ich bin euch auf ewig verpflichtet!«
 
 »Aber als wir dich, äh, abgesetzt haben, hast du uns mit Flüchen überschüttet. Und gedroht, uns erbarmungslos zu jagen und zu vernichten und so weiter. Das klang nicht sehr dankbar.«
 
 »Ja – damals!«, rief der Hölzerne Ritter und winkte lässig ab. »In diesem Augenblick war ich auch noch eine völlig andere Person. Aber von da an habe ich mich verändert. Von Erfahrung zu Erfahrung, von Etappe zu Etappe immer mehr. Irgendwann habe ich euch gar nicht mehr verfolgt, um mich zu rächen. Sondern um mich zu bedanken.«
 
 »Aber was war denn bei dem letzten Buhurt? Auf der Lichtung vor dem Endlosen Abgrund?«, fragte Qwert. »Da wolltest du dich noch mit mir duellieren.«
 
 »Duellieren?«, fragte der Hölzerne Ritter verwundert. »Wie kommst du denn darauf? Ich habe damals nur gesagt, dass ich eine Angelegenheit mit dir zu klären hätte – mehr nicht. Da wollte ich mich schon bei euch bedanken. Von einem Duell war meinerseits überhaupt nicht die Rede. Und dann ging plötzlich alles drunter und drüber. Ich habe den Gläsernen Ritter erledigt, und ihr seid mit der Medusenkutsche im Endlosen Abgrund verschwunden. Das konnte ich leider nicht mehr verhindern, weil mir die Rostigen Gnome in die Quere gekommen sind. Tapfere kleine Kerlchen!« Er verneigte sich in ­Richtung der Rostigen Gnome, die ihn wie alle anderen fasziniert an­­starrten.
 
 »Ach du meine Güte!«, sagte Qwert. »Und ich habe gedacht, dass du dich mit mir duellieren willst. Damals und auch hier und jetzt.«
 
 Der Hölzerne Ritter lachte. »Nein, nein!«, sagte er. »Bewahre! Das ist überhaupt nicht mehr mein Ding! Wie gesagt: Ich bin eine vollständig andere Person geworden. Ich beschäftige mich neuerdings mit den Glaubenssätzen des Pazifismus. Ich habe vor, die Prinzipien des Rittertums neu zu definieren und das Handbuch des Edelmännischen Ritterstandes neu zu schreiben. Schluss mit den Duellen! Schluss mit den Buhurten! Ich habe sogar einen anderen Namen angenommen. Ich nenne mich jetzt Ukuthula Pax Uxolo. Du kannst mich Pax nennen. Oder Ukuthula. Oder Uxolo. Wie du willst. Alle drei Namen bedeuten Frieden.«
 
 »Puuh!«, rief Qwert. »Da bin ich jetzt aber erleichtert. Ich dachte schon, wir hätten es nicht nur mit dem Diamantenen Ritter zu tun, sondern auch noch mit dir.«
 
 »Mit … wem? Wer ist der Diamantene Ritter?«
 
 »Oh«, sagte Qwert. »Das ist unser aktuelles Problem. Er … er will sich mit mir duellieren. Er besteht aus Diamanten. Und anderen Edelsteinen.«
 
 »Ein Ritter aus Diamanten? Er will gegen dich kämpfen?«
 
 »Nicht nur gegen mich. Er will eigentlich gegen alle Ritter kämpfen.«
 
 »Also auch gegen dich!«, fügte der Eiserne Ritter hinzu. »Um danach ganz Orméa zu beherrschen. Sechsunddreißig. Er steht unten an der Düne. Wir sollten jetzt wirklich mal …«
 
 »Es ist alles meine Schuld!«, platzte es aus Mythenmetz heraus. »Ich habe ihn geschrieben. Er ist riiiesig!«
 
 »Du hast ihn … geschrieben?«, fragte der Hölzerne Ritter. »Was bist du? Ein Schriftsteller?«
 
 »Ja«, antwortete Mythenmetz. »Bin ich. Ich komme aus einer anderen Dimension.«
 
 »Eigentlich ist er der Einsame Denker!«, rief Arif dazwischen. »Seine Wege sind …«
 
 »Haaalt! Halt! Nicht alle durcheinander!«, rief der Hölzerne Ritter überfordert. »Mir schwirrt der Kopf! Einer nach dem anderen!«
 
 »Ich habe es dir ja gesagt«, bemerkte Qwert. »Es ist kompliziert. Wir können dir aber alles genau erklären. Hast du einen Augenblick Zeit?«
 
 »Niemand hat hier gerade Zeit!«, rief der Eiserne Ritter erregt. »Der Diamantene Ritter steht vor der Tür! Dreiunddreißigtausendvierhundertsechsundzwanzig!«
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 Die gesamte Streitmacht begab sich gemeinsam mit dem Hölzernen Ritter auf den Kamm der großen Düne, um von dort aus den Diamantenen Ritter zu beobachten, der mittlerweile so nahe gekommen war, dass Qwert die einzelnen Edelsteinsorten seines Körpers klassifizieren konnte.
 
 »Er ist wirklich ziemlich groß!«, sagte der Hölzerne Ritter beeindruckt.
 
 »Und er ist komplett aus Diamantkohlenstoff«, fügte Mythenmetz hinzu. »Die härteste Substanz überhaupt, selbst in dieser Welt. Und ich sollte vielleicht hinzufügen, dass er nicht nur auf Prinz Kaltbluth, sondern auch auf den Hölzernen Ritter nicht besonders gut zu sprechen ist. Also auf dich.«
 
 »Ach ja?«, fragte der Hölzerne Ritter. »Und wieso mag er mich nicht?«
 
 »Das liegt an seiner Vorgeschichte. Ich kürze es mal so ab: weil er zu Teilen aus den Überresten des Gläsernen Ritters besteht, den du schon einmal im ­Duell besiegt hast. Wenn er dich wiedererkennen sollte, dürften gewisse Rache­gelüste in ihm aufkeimen.«
 
 »Ist das so?«, fragte der Hölzerne Ritter. »Na, dann gibt es ja einen Grund mehr, dass ich mich mit ihm duelliere.«
 
 »Du willst dich mit ihm duellieren?«, fragte Qwert. »Echt jetzt?«
 
 »Natürlich. Ich stehe doch sowieso auf seiner Liste. Dann können wir es auch gleich hier erledigen.«
 
 »Aber du hast doch gerade noch gesagt, dass du der Gewalttätigkeit abgeschworen hast«, erinnerte sich Arif. »Irgendwas von Pazifismus oder so.«
 
 »Ich habe gesagt, dass ich friedfertiger geworden bin und mich mit den Glaubenssätzen des Pazifismus beschäftige – aber nicht, dass ich Pazifist bin. Das ist ein Unterschied. Auch wenn ich zu Teilen eine Pflanze sein mag, heißt das ja nicht, dass ich eine Pusteblume sein muss. Man kann sich ja schließlich nicht alles gefallen lassen! Aber vielleicht wird es das Duell, das alle Duelle beenden wird. Insofern dann doch ein Akt des Pazifismus.«
 
 »Oder auch nicht!«, wagte Jamusa einzuwerfen. »Du könntest es verlieren.«
 
 »Oho!«, rief der Hölzerne Ritter. »Kann ich da so etwas wie Besorgnis aus deiner Bemerkung heraushören? Und das aus dem Mund einer ehemaligen Janusmeduse, die Prinz Kaltbluth angefeuert hat, meine Tentakel durchzuschneiden, damit ich aus großer Höhe abstürze?«
 
 Jamusa errötete. »Ich war damals auch eine andere Person, genau wie du! Ich wollte damit nur sagen, dass du vorsichtig sein musst! Das da ist nicht mehr nur der Gläserne Ritter. Der hier ist um ein Vielfaches gefährlicher.«
 
 Der Hölzerne Ritter wandte sich an Mythenmetz. »Du hast ihn doch geschrieben – Schriftsteller, der eigentlich der Einsame Denker ist und dann wieder doch nicht oder so ähnlich. Hast du ihm wenigstens auch ein paar Schwächen angedichtet? Eine Achillesferse oder sowas?«
 
 »So weit bin ich leider nicht gekommen«, gestand Mythenmetz kleinlaut. »Es war nur ein Fragment, und daher …«
 
 »Schon gut! War nur ein Scherz!«, sagte der Hölzerne Ritter. »Ich suche mir meine Gegner nicht nach ihren Schwächen aus, sondern nach ihren Stärken. Der hier sieht stark genug aus für meinen Geschmack.«
 
 Der Hölzerne Ritter sah zuerst Qwert und dann Jamusa lange an. »Es kann ja sein, dass mich der Einsame Denker hierhergeschrieben hat. Aber eigentlich bin ich wegen euch beiden hier. Es gibt zwei Dinge, die ich klären wollte, nur deshalb habe ich halb Orméa auf der Suche nach euch durchkreuzt. Die eine Sache ist, mich bei euch für mein neues Leben zu bedanken. Das tue ich, indem ich dieses Duell absolviere. Die andere Sache ist wesentlich schwieriger zu erklären. Dazu komme ich, wenn ich das Duell gewonnen habe.«
 
 Er warf Jamusa einen scheuen Blick zu, den Qwert nicht deuten konnte, aber er merkte genau, dass sie errötete. Dann trabte der Hölzerne Ritter die Düne hinab, dem diamantenen Ungetüm entgegen.
 
 »Wie viele Ritter, die größer sind als du, hast du denn schon besiegt?«, rief Arif ihm hinterher.
 
 Der Hölzerne Ritter hielt noch einmal inne und dachte kurz nach. »Genau genommen keinen«, antwortete er und lachte. »Aber einer muss ja immer der Erste sein.« Dann trabte er weiter.
 
 »Super Spruch!«, rief Oyo. »Den merke ich mir! Ich hatte da mal so eine ähnliche Sache mit einem riesigen Drachen. Ist dann auch ganz gut gelaufen.«
 
 Ein heißer Wind kam auf und wirbelte den Sand so hoch, dass er wie rosafarbener Nebel aussah, der über dem Wüstenboden wabert, als sich der Diamantene und der Hölzerne Ritter begegneten. Qwert spürte wieder einen Stich in seinem Herzen, der aber diesmal mehr mit verletztem Stolz als mit Eifersucht zu tun hatte – darüber, dass er sich jetzt nicht an der Stelle des ­Hölzernen Ritters befand. Alle auf der Düne hielten den Atem an.
 
 Als sich die beiden ungleichen Ritter in der Senke endlich direkt gegenüberstanden, wurde Qwert erst wirklich bewusst, was für ein unfairer Kampf das werden würde. Der im Sonnenlicht majestätisch funkelnde Riesenskorpion überragte den Zentauren um ein Mehrfaches; das war ein Größenverhältnis wie bei einem Tiger zu einem Elefanten! Ein einziger Tritt mit seinen gewaltigen Stelzen würde dem Diamantenen Ritter genügen, um seinen Gegner in den Sand zu stampfen.
 
 Qwert erwartete, dass der Hölzerne Ritter sich wieder eine lange Lanze aus seinem Arm wachsen ließ, um seinen Kontrahenten damit zu attackieren. Aber nichts dergleichen geschah. Pax erhob nur seine Hand, wie bei einer friedfertigen Begrüßung.
 
 Der Diamantene Ritter stellte sich zur Antwort auf seine Hinterläufe, wodurch er seine Größe glatt verdoppelte. Der Wüstenboden erbebte unter dieser Bewegung, und die Reflexionen, die das Sonnenlicht auf seinem vielfarbigen Edelsteinpanzer verursachte, tanzten im rosa Schleier um den Hölzernen Ritter wie Zauberspuk. Dann stimmte der Diamantene Ritter seinen gespenstischen Gesang an, der klang wie eine Glasharfe und eine Singende Säge im Duett.
 
 »Warum tut der Hölzerne Ritter nichts?«, fragte Arif nervös. »Er steht einfach nur da.«
 
 »Das ist wahrscheinlich die Angststarre«, entgegnete der Eiserne Ritter. »Er hat erst jetzt begriffen, worauf er sich eingelassen hat. Dreizehn. Sowas kann dem tapfersten Krieger passieren. Das muss man erstmal überwinden.«
 
 »Was ist denn das da unten im Nebel?«, fragte Oyo plötzlich. »Da rechts neben dem Hölzernen Ritter?«
 
 Qwert sah genauer hin. Tatsächlich, da bewegte sich etwas, das noch kleiner war als der Hölzerne Ritter, es erschien aus der Entfernung wie ein dicker Wurm, der durch den Nebel kriecht. Ein Wurm mit einem Rüssel.
 
 »Das ist Schneesturm!«, sagte Qwert verdutzt.
 
 Und dann fing es an zu schneien, mitten in der Wüste. Ein Schwall von dicken weißen Flocken sprühte aus dem Rüssel des Reitwürmchens hoch in die Luft und in Richtung des Diamantenen Ritters. Der Riesenskorpion stellte daraufhin umgehend seinen Gesang ein und begab sich wieder auf die Vorderläufe. Der Hölzerne Ritter tat weiterhin nichts, außer dem überraschenden Ereignis staunend beizuwohnen.
 
 Als die ersten Schneeflocken den Diamantenen Ritter erreichten, zuckte er sichtbar zusammen und wich ein paar Schritte zurück. Er stieß ein wütendes Geheul aus und versuchte, sich mit seinen eigenen Scheren von dem klebrigen Sekret zu befreien.
 
 »Das mag er nicht!«, kommentierte Oyo. »Genauso wenig wie die Kristallskorpione.«
 
 Der Diamantene Ritter drehte sich auf der Stelle im Kreis bei dem Versuch, das weiße Sekret wieder loszuwerden, der Erdboden erbebte noch heftiger bei diesem nervösen Tanz. Der Hölzerne Ritter aber unternahm immer noch nichts.
 
 »Ist er eingeschlafen?«, fragte Arif. »Das war doch ein schönes Ablenkungsmanöver! Macht er irgendwann auch nochmal was?«
 
 Und dann versiegte der Schneesturm des Reitwürmchens auch schon wieder. Die restlichen Schneeflocken fielen in den rosa Nebel hinab und verdampften auf dem Wüstenboden.
 
 »Es hat für ein paar Kristallskorpione gereicht«, sagte Oyo enttäuscht. »Aber nicht für den Diamantenen Ritter.«
 
 »Er ist unverwundbar«, sagte Mythenmetz. »So habe ich ihn nun mal leider geschrieben.« Er wandte den Blick ab, um sich die kommenden Ereignisse zu ersparen.
 
 In diesem Augenblick griff Pax an. Er galoppierte aus dem Stand so schnell auf seinen Gegner zu, dass dieser gar keine Gelegenheit bekam, gebührend zu reagieren. Die Bewegungen des Hölzernen Ritters sahen auch gar nicht mehr so aus wie bei einem Pferd im Galopp, sondern wie bei einer großen Dschungel­raubkatze in vollem Lauf.
 
 »Woah!«, kommentierte Oyo. »Der ist aber schnell!«
 
 Mythenmetz wandte sich wieder dem Geschehen zu, und auch alle anderen Anwesenden starrten wie gebannt auf die erstaunlichen Ereignisse. Der Hölzerne Ritter sprang mit einem Riesensatz auf eine der Scheren des gewaltigen Skorpions, und noch im Sprung verwandelte sich sein Körper auf verblüffende Weise. Seine Arme wuchsen blitzschnell zu langen Tentakeln, und überall schossen biegsame Luftwurzeln aus seinem Körper heraus. Als er seinen Gegner erreichte, war er bereits zu einem völlig anderen Geschöpf mutiert, zu einem bizarren Hybrid aus Oktopus und Schlingpflanze. Er umfing die Schere des Diamantenen Ritters mit zahlreichen elastischen Wurzelarmen und klammerte sich daran fest.
 
 Der Diamantene Ritter wich ein paar Schritte zurück und stieß einen klirrenden Schrei aus, der Qwert und die anderen zusammenfahren ließ. Aber das war kein Triumphgeheul mehr, sondern ein Laut der Verstörung. Für Qwert sah das jetzt aus wie ein Kampf auf dem Meeresgrund, als würde eine riesige Seespinne von einem kleineren, aber wütenden Tintenfisch angegriffen und in ärgste Bedrängnis gebracht. Pax hatte nun den Kopf des monströsen Skorpions erreicht und klammerte sich auch dort mit seinen vielen Luftwurzeln fest. Mit einem seiner freien Arme zog er die diamantene Axt des Gläsernen Ritters aus seiner Brust und schwang sie hoch in die Luft.
 
 »Nur ein Diamant kann einen Diamanten spalten …«, flüsterte Mythenmetz.
 
 Pax holte noch weiter aus und drosch die Axt in den Schädel des Diamantenen Ritters. Sie sah ganz klein aus, wie Oyos Kurzschwert im Verhältnis zu dem gepanzerten Drachen gewirkt hatte. Aber im Nu bildeten sich rings um die winzige Wunde Risse, die sich rasch über den ganzen Kopf ausbreiteten wie ein Gitternetz.
 
 Der Hölzerne Ritter stieß sich mit all seinen Pflanzenarmen kraftvoll von seinem Gegner ab. Aus zahllosen Ästen und Wurzeln, Flechten und Blättern bildete er noch in der Luft einen großen und dichten Fallschirm, an dem er dann gemächlich zum Wüstenboden zurückschwebte wie eine Qualle, die auf den Meeresgrund sinkt.
 
 Qwert hörte ein unheilverkündendes Knirschen. Selbst aus der Entfernung konnte er sehen, wie immer tiefer werdende Risse durch den gesamten Körper des Diamantenen Ritters gingen.
 
 Der gab jetzt nur noch kurze Schnapplaute von sich, wie ein gestrandeter Walfisch, dem die Luft ausgeht. Seine sämtlichen Beine zitterten wie Brückenpfeiler bei einem Erdbeben. Es krachte und knackte, überall sprangen mächtige Edelsteinbrocken von ihm ab und plumpsten in den roten Wüstensand. Dann hörte Qwert ein Geräusch, als würde ein Glasdach vom Sturm abgedeckt – und der Koloss explodierte! Er wurde in tausende von Edelsteinen auseinandergesprengt. Diamanten, Rubine, Smaragde und Saphire flogen in alle Richtungen und regneten ringsum herab auf die Blutrote Wüste. Drei der Beine des Diamantenen Ritters blieben zunächst noch stehen, stürzten dann aber der Reihe nach krachend um wie gefällte Bäume. Millionen von winzigen Edelsteinpartikeln rieselten auf den Wüstenboden herab und funkelten wie Feenstaub.
 
 Pax hatte sich währenddessen wie eine Schutzdecke über das Reitwürmchen gelegt. Dann verwandelte er sich langsam wieder zurück in seine Zen­taurengestalt, was von Schneesturm schnaubend bestaunt wurde. Der Hölzerne Ritter und das Reitwürmchen schüttelten den Diamantstaub ab, der sie beide bedeckte. Schließlich kehrten sie gemeinsam auf den Dünenkamm zurück.
 
 »Das ist das erste Mal, dass ich mich darüber freue, eine Wette gegen mich selbst verloren zu haben«, sagte Oyo zu Qwert. »Ich hatte, ganz ehrlich gesagt, auf den Diamantenen Ritter gesetzt.«
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 Nachdem das Duell offiziell beendet und der Hölzerne Ritter vom Eisernen Ritter feierlich zum Sieger über den Diamantenen Ritter erklärt worden war, begannen die Kamelianer und Rostigen Gnome, die kostbaren Überreste des Riesenskorpions einzusammeln, die Edelsteine und Diamanten fein säuberlich zu sortieren und in Körbe zu packen. Qwert, Oyo, Mythenmetz, Arif, der Eiserne Ritter und Jamusa versammelten sich ein wenig abseits, um Pax nachträglich die komplizierten Zusammenhänge zu erläutern, die zu der Auseinandersetzung mit dem Diamantenen Ritter geführt hatten.
 
 »Das hätte ich ohne euer Reitwürmchen niemals geschafft«, bekannte der Hölzerne Ritter. »Als ich vor dem Diamantenen Ritter stand, habe ich erst wirklich begriffen, worauf ich mich da eingelassen hatte. Ich war wie gelähmt! Nur dieses verrückte Schneegestöber hat mich aus meiner Angststarre erlöst. Wie macht der kleine Kerl das? Hat er einen Namen?«
 
 »Er heißt Schneesturm«, antwortete Oyo.
 
 »Tatsächlich?« Pax lachte. »Nomen est omen! Gehört er zu irgendjemandem? Wenn nicht, dann würde ich ihn gerne als meinen Knappen einstellen. Mit ihm an meiner Seite wäre ich wirklich völlig konkurrenzlos.«
 
 »Er gehört zu Prinz Kaltbluth«, sagte Qwert. »Aber da ich ja eigentlich nicht Prinz Kaltbluth bin, gehört er zu niemandem, sozusagen.«
 
 »Ihr habt hier alle ziemlich irre Vorgeschichten«, staunte Pax. »Und ich dachte, meine wäre außergewöhnlich! Das mit dem einen Schriftsteller und dem anderen Schriftsteller und dem Einsamen Denker im Höchsten aller Türme – also, das habe ich immer noch nicht ganz kapiert.«
 
 Die Gruppe stand noch eine Weile zusammen, um die jüngsten Ereignisse zu diskutieren und über weitere Pläne zu reden. Pax war im Verlauf des Gespräches zunehmend nervös geworden, und auch Qwert brannte etwas unter den Nägeln. Da stand noch eine Sache im Raum.
 
 »Hast du nicht vor dem Duell erwähnt, dass du eine Angelegenheit mit mir und Jamusa zu klären hättest?«, fragte er daher wie beiläufig. »Worum handelt es sich denn dabei?«
 
 Alle Blicke richteten sich nun auf Pax, der durch die unverblümte Frage offensichtlich noch nervöser wurde.
 
 »Na ja … äh … die Sache ist die …«, stammelte er. »Also … genau genommen handelt es sich bei dieser Angelegenheit eher um Jamusa. Beziehungsweise fast ausschließlich. Oder besser: eigentlich nur um Jamusa.«
 
 Die allgemeine Aufmerksamkeit verlagerte sich zu der Muse, die nun ihrerseits nervös zu werden schien.
 
 »Um … mich?«, fragte sie. »Inwiefern?«
 
 »Ja… Ja… Jamusa …«, stotterte der Hölzerne Ritter.
 
 »Das ist mein Name, ganz richtig«, sagte Jamusa. »Ist was damit?«
 
 Pax holte tief Luft. »Ich würde, ehrlich gesagt, lieber noch hundert Mal gegen den Diamantenen Ritter antreten, statt dir diese Frage stellen zu müssen. Weil die Antwort darauf so ungewiss ist wie der Ausgang eines Duells und mich im schlimmsten Fall komplett zerstören würde. Aber dafür bin ich hier. Dafür habe ich diese ganzen Strapazen auf mich genommen. Aber was soll’s? Raus damit: Ja… Jamusa – willst du meine Muse werden?«
 
 Ein Raunen ging durch die Gruppe, und Qwert verschlug es den Atem. Hatte er gerade richtig gehört? Bevor Jamusa oder sonst jemand etwas hätte sagen können, fuhr Pax hastig fort: »Bevor du mir antwortest, hör dir bitte meine lückenlose Argumentationskette an! Welche ich erst vollständig zusammenfügen konnte, nachdem ich im Janusmedusenwald von deiner Verwandlung erfahren hatte.«
 
 Jetzt war es Jamusa, die tief Luft holte.
 
 »Teil eins meiner lückenlosen Argumentationskette: Mal abgesehen davon, dass ich mich bereits für Janusmedusenkunde interessiert habe, als ich noch auf der Ritterakademie war, und ich von daher für so eine Beziehung auch rein intellektuell perfekt prädestiniert bin, habe ich mich prompt in dich verliebt, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Bei unserer Begegnung im Vergessenen Garten. Und obwohl du da noch eine Janusmeduse warst und mich eigentlich umbringen wolltest. Das musste Liebe sein! Ich war derart verknallt, dass es mir auch egal gewesen wäre, wenn du dich später nicht in eine Muse verwandelt hättest. Wir hätten gemeinsam einen Weg gefunden, damit klarzukommen. Aber als ich schließlich von deiner Verwandlung erfuhr, steigerte sich meine Verliebtheit ins Unermessliche – und wurde erst in dem Augenblick noch übertroffen, als ich dich hier in deiner neuen Gestalt sah.«
 
 Jamusa öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Pax gebot ihr mit einer Geste Einhalt.
 
 »Halt – bitte sag noch nichts! Das war erst Teil eins meiner lückenlosen Argumentationskette. Teil zwei beginnt damit, dass ich im Verlauf meiner Suche nach dir den Musenbaum im Janusmedusenwald besucht habe, während deiner Abwesenheit. Ich habe den Musenbaum heimlich bestiegen – von meinen Kletterkünsten konntet ihr euch ja gerade überzeugen. Ich war derart entzückt von deinen Musenkindern in der Baumkrone, dass ich mir von da an auch einen Haushalt vorstellen konnte, den wir mit vielen Musenkindern teilen würden.«
 
 Qwert war empört. Der Hölzerne Ritter machte Jamusa hier in aller Öffentlichkeit und völlig schamlos einen Antrag! Qwert besaß zwar keine Besitzansprüche auf die Muse und war eigentlich davon überzeugt, nicht mehr in sie verliebt zu sein, aber dass der Hölzerne Ritter ihr derart nachstellte, ging doch jetzt ein bisschen weit, oder? Und überhaupt: ein wandelnder Baum und eine Muse! Das war doch lächerlich!
 
 »Teil drei meiner lückenlosen Argumentationskette!«, fuhr der Hölzerne Ritter fort. »Wir leben immer noch in einer extrem gefährlichen Welt. Auch wenn ich weiß, dass Musen sehr gut alleine zurechtkommen und sich durchaus zu verteidigen wissen, so habe ich doch auch gerade noch bei meinem Duell mit dem Diamantenen Ritter unter Beweis stellen können, dass ich einer auch noch so großen Familie einen gewissen Schutz bieten kann. Und zwar besser als sonst jemand in Orméa. Ich bin der beste aller Ritter. Auch besser als Prinz Kaltbluth, mit Verlaub. Das ist einfach eine Tatsache.«
 
 Der Hölzerne Ritter hatte seine Ansprache offensichtlich von langer Hand vorbereitet und auswendig gelernt. Aus dem Stand hätte er niemals so druckreif formulieren können. Jeder einzelne Satz hatte Qwert einen Stich versetzt, aber an Jamusas Reaktion konnte er nicht ablesen, wie die Rede auf sie wirkte. Sie stand einfach nur da und ließ sie über sich ergehen.
 
 »Teil vier meiner lückenlosen Argumentationskette«, fuhr der Hölzerne Ritter gnadenlos fort. »Man wird sich nun fragen: Ein Hybrid aus Pflanze und Ritter, ein wandelnder Riesenbaum und eine zarte, feingliedrige Muse mit über hundert Kindern im schwierigsten Entwicklungsalter – kann das überhaupt gutgehen? Darauf antworte ich: Wir sind so sehr füreinander bestimmt, wie es ein Bienenschwarm und eine Blume sind. Was für einen Sinn würde es ergeben, wenn sich die Mutter aller Musen, die Ikone der kreativen Bestäubung, einen Partner suchen würde, der keine Verbindung zum Pflanzenreich besitzt? Die kleinen Musen leben gerne in Bäumen. Ich bin ein Baum! Aber keiner von diesen festgewachsenen Langweilern, die Wurzeln schlagen und sich nicht mehr von der Stelle bewegen. Ich bin ein mobiler Baum! Das Beste aus beiden Welten!«
 
 Qwert seufzte und sackte in sich zusammen. Die Argumentationskette des Hölzernen Ritters war tatsächlich überzeugend und lückenlos. Wenn er noch lange so weiterargumentierte, würde er ihm wahrscheinlich selbst das Jawort geben. Aber Jamusa zeigte immer noch keine Regung.
 
 »Teil fünf meiner lückenlosen Argumentationskette!«, rief der Hölzerne Ritter, der sich immer mehr in Rage redete. »Wir leben in einer Zeit des revolutionären Umbruchs. Wir wollen weg von den alten hierarchischen Strukturen einer überkommenen Ritterdynastie, hin zu mehr Frieden, Toleranz, Gleichberechtigung und Selbstbestimmung. Was wäre da vorbildlicher als eine Partnerschaft zwischen einem Zentauren und einer Muse, zwischen Pax und Jamusa, die bisher an völlig unterschiedlichen Enden des sozialen Spektrums gestanden haben?« Der Hölzerne Ritter trabte zu Jamusa hinüber und fiel vor ihr auf seine sechs Knie.
 
 »Jamusa!«, rief er voller Inbrunst. »Du verkörperst alles, was mir bisher gefehlt hat: Mitgefühl, Kreativität, Erbarmen, Güte und Zärtlichkeit. Ich bin mit meinen sechs starken Beinen perfekt geerdet, und du besitzt die nötigen Flügel, um unserem gemeinsamen Traum das Fliegen beizubringen. Zusammen wären wir das Idealpaar, das diese Welt radikal zum Besseren verändern kann.«
 
 Er pflückte eine prächtige Blüte aus seinem Blattwerk und reichte sie ihr. »Jamusa!«, bat er noch einmal. »Willst du meine Muse werden?«
 
  
  
 [image: Eine zarte kelchförmige Blüte in der Hand des Hölzernen Ritters] 
 
 
 
 
 Jamusa zögerte einen quälend langen Augenblick. Dann nahm sie die Blüte an sich, presste sie an ihr Herz und sagte: »Ja – ich will! Aber ich bestehe auf einer Probezeit.«
 
 
  
 43. Aventiure
 
 Prinz Kaltbluth und 
 
 Die Diamantene Hochzeit
 
 
 [image: Ein Schild, auf dem ein diamantenes Herz abgebildet ist]
 
 
  
 Das Fest, das die Kamelianer unter Beteiligung der Rostigen Gnome ausrichteten, sollte als die »Diamantene Hochzeit« in die Annalen der Blutroten Wüste eingehen und damit auch als die längste, ausgelassenste und folgenreichste aller Feierlichkeiten in der Geschichte Orméas überhaupt. Es soll zu zahllosen unverhältnismäßig langen Küssen zwischen Musen, Rostigen Gnomen und Kamelianern gekommen sein. Noch für lange Zeit wurden besonders innovative Ideen und Erfindungen in Orméa als »Diamantideen« bezeichnet, selbst wenn sie ihren Ursprung gar nicht auf diesem Fest hatten. Ob die Gerüchte stimmen, dass das Kauen von rotem Wüstensand und der Konsum von Kakteenstachelgift alle Grenzen der gesundheitlichen Vernunft gesprengt und zu epischen Halluzinationen und sogar zu einem neuen Tanzstil geführt hätten, den man fortan den »Diamantenen Walzer« nannte, wird wohl eines der vielen ungelösten Mysterien der Blut­roten Wüste bleiben. Unbestritten ist aber, dass Jamusa und Pax während dieser Feier­lichkeiten die ersten Drillingsmusen der Musengeschichte gezeugt haben, welche später als die sogenannten Anagramm-Musen außerordentlich inspirierende Leistungen auf dem Gebiet der Musenküsserei vollbringen sollten. Ihre Namen waren Asmuja, Umasja und Amjusa.
 
 Als Qwert auf dem Höhepunkt dieser Feierlichkeiten zusammen mit Oyo und Hildegunst durch das neue Dorf der Kamelianer wandelte, wurden sie Zeugen von Szenen, die selbst eingeborenen Bewohnern der Blutroten Wüste sonst nicht vergönnt waren: Der majestätische Zentaur Ukuthula Pax Uxolo, bestehend aus den prächtigsten Pflanzen Orméas, tanzte mit Jamusa, Kamelianern und Rostigen Gnomen ausgelassen um ein gewaltiges Feuer in einem großen Ring aus funkelnden Edelsteinen. Wüstenkrieger in blutroten Gewändern zeigten kleinen Musen das Werfen von Sandkugelnetzen. Emsig pfeifende Rostige Gnome sortierten Diamantsplitter, Saphire und Rubine für den weiteren Gebrauch in Körbe. Das bestens aufgelegte Reitwürmchen ließ ein halbes Dutzend trällernder Jungmusen auf seinem Rücken reiten und schnaubte ausgelassen dazu, während der Flederfrosch namens Danzelot hoch über allem in der Wüstenluft mit einem Schwarm von fliegenden Teppichen tanzte.
 
 Irgendwann fingen Qwert, Oyo und Hildegunst an, sich von dem Rummel abzusetzen und tiefer in die Wüste hinein zu wandern.
 
  
  
 [image: Ein grinsender Flederfrosch fliegt umgeben von fliegenden Teppichen durch die Luft.] 
 
 
 
 
 »Nach den letzten Ereignissen kann ich mich des Eindrucks noch weniger erwehren«, bemerkte Mythenmetz nachdenklich, »dass ich hier nun wirklich nicht mehr gebraucht werde. Ich habe den Kopf voll mit neuen Ideen von diesem epochalen Musenkuss. Aber ich fürchte, dass sie nicht in diese Welt gehören.«
 
 »Stimmt«, antwortete Qwert. »Geht mir genauso. Ich glaube, dass Orméa mittlerweile auch ohne Prinz Kaltbluth ganz gut zurechtkommt. Auch unser Reitwürmchen wird es verkraften. Schneesturm sah in der Obhut des Hölzernen Ritters und Jamusas recht glücklich aus.«
 
 »Dann ist es so weit?«, fragte Oyo. »Ihr redet davon, in das Dimensionsloch zu springen? Dem ultimativen Ritterakt? Na endlich! Da schließe ich mich an.«
 
 »Du willst auch springen?«, fragten Qwert und Mythenmetz gleichzeitig. Sie sahen Oyo erstaunt an.
 
 »Natürlich!«, antwortete der. »Ich bin ja jetzt auch ein Ritter. Wie kann ich da beim ultimativen Ritterakt nicht dabei sein?«
 
 »Was haltet ihr davon«, fragte Mythenmetz, »wenn wir uns einfach sang- und klanglos verkrümeln? Und auf einen tränenreichen oder sonst wie sentimentalen Abschied verzichten? Wenn wir jetzt einfach zum Dimensionsloch gehen? Und gemeinsam hineinspringen, wenn niemand zusieht? Würde das nicht enorm zu dem Mysterium beitragen, das wir in Orméa hinterlassen?«
 
 Qwert und Oyo nickten.
 
 Als sie schließlich das Dimensionsloch erreichten, sah es für ein Tor ins Universum, für ein Sprungbrett in unzählbare, unbekannte Dimensionen ziemlich wenig einladend und ernüchternd unspektakulär aus. Nur wie ein großes Loch in der Wüste, dem einmal der Dornige Tentakel und der Diamantene Ritter entstiegen waren. Nichts besonders Außergewöhnliches also für die Maßstäbe dieser abenteuerlichen Welt.
 
 Je länger Qwert in den bodenlosen Schacht blickte, desto mulmiger wurde ihm zumute. Hier war der Geruch von Gennf fast betäubend. Unwillkürlich tastete er nach dem Griff von Tarnmeister an seiner Hüfte – aber da war kein Tarnmeister mehr. Er hatte den Wunderdegen im Wüstensand ­zurückgelassen.
 
 »Den brauchst du jetzt nicht mehr«, sagte Mythenmetz und lächelte. »Du musst nur deinen eigenen Mut zusammennehmen.«
 
 »Dann springen wir also«, sagte Oyo grinsend und legte die Hand an den Griff seines Kurzschwertes. »Es war mir eine Ehre und ein Vergnügen, einem so kaltblütigen Prinz Kaltbluth gedient zu haben. Und einem so denkmäch­tigen Einsamen Denker begegnet zu sein.« Er verneigte sich.
 
 »Nun mal nicht so feierlich!«, entgegnete Qwert. »Wir sehen uns wieder. Wenn nicht in dieser Welt, dann in einer anderen.«
 
 »Großartiges Schlusswort!«, lobte Hildegunst von Mythenmetz. Er schlug seinen Umhang zurück, um besser springen zu können. »Ist das von dir?«
 
 »Sagen wir mal so …«, antwortete Qwert und seufzte. »Ich wurde dazu von einer wunderschönen Muse inspiriert.«
 
 »Auf drei!«, befahl Hildegunst von Mythenmetz. »Eins … zwei …«
 
 
 [image: ]
 
  
  
 [image: Wie zu Beginn des Romans sieht man wieder unterschiedlichste Dinge auf das Zentrum des Dimensionslochs zufliegen: ein fliegendes Schiff, ein Buch, ein Planet, eine Pyramide, ein fliegender Teppich, ein Würfel – alles Dinge, die Qwert im Laufe der Geschichte begegnet sind.] 
 
 
 
 
 
  
 Epilog
 
 Qwert Zuiopü stürzte durch ein Dimensionsloch. Die monströse Ignoranz, die der Gallertprinz aus der 2364. Dimension angesichts solch ungewöhnlicher Umstände an den Tag legte, war verständlich: Er befand sich im Zustand der Saloppen Katatonie.
 
 Das da vorne ist wohl ein Schwarzes Loch, das gerade von einem anderen Schwarzen Loch verschluckt wird, dachte er seelenruhig, während er die galaktischen Sensationen, die ihn umgaben, betrachtete.
 
 Qwert schloss die Lider. Das erste Bild, das vor seinem geistigen Auge erschien, war das wunderschöne Antlitz von Jamusa, die ihn anlächelte. Jamusa, dachte er. Jamusa, Jamusa … Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass dieser Hölzerne Ritter wirklich der Richtige für sie ist. Ein verrückter Waldschrat und eine zarte Muse – das kann doch niemals gutgehen! Qwert seufzte.
 
 »Ich MUss JAmusa WIEdersehen!«, sagte er leise zu sich selbst. »Imujawie. Imujawie. Imujawie …«
 
 Dann schlief er ein. Zum ersten Mal seit langer Zeit.
 
 
 [image: Ein Ausschnitt des Dimensionslochs, hier und da sind Blitze und Planeten zu erkennen.]
 
 
  
 Statt eines ­Glossars
 
 Wer Lust hat, mehr über Qwert, Oyo/Queekwigg, Hildegunst von Mythenmetz und die fantastischen Welten von Walter Moers zu erfahren, möge das ausgesprochen verdienstvolle »Zamonien Wiki« befragen. Auch die einschlägigen Wikipedia-Artikel können mit Informationen weiterhelfen. Sie ersetzen aber keinesfalls die Lektüre der anderen Romane.
 
 Autor und Verlag nehmen gerne die Gelegenheit wahr, allen Zamonien- und Walter-Moers-Enthusiasten, welche die genannten Informationsquellen betreuen, für ihre großartige Arbeit zu danken!
 
 
  
  
 * Siehe Die Insel der Tausend Leuchttürme, S. 517 ff.
 
 ** Siehe Die Stadt der Träumenden Bücher, S. 290 ff.
 
 *** Siehe Die 13 ½ Leben des Käpt’n Blaubär, S. 127 ff.
 
 **** Siehe Die Insel der Tausend Leuchttürme, S. 441 ff.
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